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    Dies Buch ist meiner Lektorin Cindy Hwang gewidmet, die nicht nur brillant, kompetent, mitfühlend und so geduldig ist, dass jeder Autor, der mit Abgabeterminen zu kämpfen hat, davon nur träumen kann, sondern auch einen ausgezeichneten Filmgeschmack hat.


    Danke Cindy – für alles.

  


  
    


    Prolog


    Die Besucherhalle war gewaltig. Hier drinnen war es heiß und lärmend wie in einem dröhnenden Ofen, der sich in den Überresten eines alten Vulkans befand. Gan huschte über den steinigen Boden, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen, und hielt Ausschau nach Schatten. Von Zeit zu Zeit verschoben sich die Felsspalten. Wo gestern noch ein harmloser Schatten gewesen war, ging es heute womöglich senkrecht in die Tiefe. Und man machte sich lächerlich, was fast genauso schlimm war.


    Die Halle hatte kein Dach. Die Wände stiegen steil in die Höhe, hoch in den offenen Himmel, der schwarz und leer über dem Rand des Kraters stand. Diese Leere ließ Gans Haut kribbeln, obwohl er wusste, dass Xitils Lieblinge ihn nicht behelligen würden. Nicht dieses Mal.


    Er traf auf Höflinge, die miteinander plauderten oder sich zwischen den gemeißelten Säulen zankten, die vom Boden emporragten – hier ein vierzehn Fuß hoher Granitphallus, dort ein klaffendes Maul aus Onyx, groß genug, um einen Ochsen zu verschlingen.


    Nicht, dass auch nur die Hälfte dieser Dummköpfe gewusst hätte, was ein Ochse ist, dachte Gan mit einem Naserümpfen und umrundete ein Paar rosige Lippen aus Bergkristall. Gan dagegen wusste es sehr wohl. Er war vielleicht jung, er war vielleicht klein, aber er wusste mehr über die Welt der Menschen als jeder Einzelne von ihnen.


    Eben aus diesem Grund hatte man ihn gerufen. Eine Mischung aus Furcht und Vorfreude jagte Gan einen Schauer über den Rücken. Es war gefährlich, die Aufmerksamkeit der Gefürchteten auf sich zu ziehen.


    Aber, oho, es versprach interessant zu werden.


    Gan war so sehr mit seiner Vorfreude beschäftigt, dass er ein wenig zu eilig um eine eisenharte Kralle herumtrabte – und vornüber zu Boden stürzte. Seine Herzen schlugen heftig vor Entsetzen.


    Ein langer Schlangenschwanz, stachelig und todbringend, peitschte über seinen Kopf hinweg.


    Dummkopf!, schalt sich Gan stumm. Wie konnte er nur in der Halle mit offenen Augen träumen! Schließlich war er ein ausgewachsener Dämon und kein zwei Jahre alter Kobold. Beinahe wäre er gegen eine von Xitils Klauen geprallt. Man vermied es tunlichst, eine Klaue aufzuschrecken. Ihre Reflexe waren so flink, wie ihr Verstand langsam.


    Wenigstens hatte Gan einen echten Zusammenstoß gerade noch vermeiden können, denn berührt hatte er die Klaue nicht.


    „Was haben wir denn da?“, tönte eine schrille Stimme hoch über Gans Kopf. Diese Klaue war weiblich, zu einem großen Teil zumindest, entschied Gan. „Ein Insekt?“


    Gan hielt den Blick fest auf den staubigen Steinboden gerichtet, aber aus den Augenwinkeln sah er einen schuppigen Fuß, so lang wie einer seiner Arme. Die Krallen, die aus den vier dicken Zehen ragten, waren dick, gelb und scharf.


    Nicht atmen – noch nicht, sagte er sich. Die unmittelbare Gefahr war vorüber, aber Xitils Klauen waren nicht nur leicht beleidigt, sondern auch dumm.


    „Vielleicht.“ Die zweite Stimme war rauer, möglicherweise männlich und kam links von der ersten. Gan, der so weit wie möglich nach rechts schielte, konnte nur einen kurzen Blick auf ein weiteres Paar Füße mit dicken Krallen werfen. „Oder irgendein Parasit. Tritt lieber drauf.“


    „Erhabene“, quiekte Gan, „ich bitte tausendfach um Entschuldigung. „Ich verdiene es, zertreten, ja, platt getreten zu werden, weil ich Euch gestört habe, aber ich bitte Euch, haltet Euren Fuß zurück. Ich bin gerufen worden.“


    „Gerufen worden?“ Ein Fuß mit langen Krallen legte sich um Gans Rippen. Träge rollte die Klaue Gan auf den Rücken. Nun starrte er hoch in das goldene Schimmern ihres vorstehenden Augenpaares. „Glaubst du, er ist dumm genug, in solch einer Angelegenheit zu lügen?“


    „Er sieht so dumm aus, dass ich ihm fast alles zutrauen würde. Tritt lieber drauf.“


    „Oh, Erhabene, in der Tat war ich dumm, weil ich Euch beleidigt habe. Aber ich wäre nicht so hirnlos zu lügen, wenn es um die Gefürchtete geht. Wenn ich nicht die Wahrheit spreche, dann straft mich zweimal, dreimal – straft mich endlos –, aber jetzt lasst mich ihrem Ruf nachkommen.“ Du großer, blöder Trottel! Wenn ich dumm wäre, könnte ich doch nicht lügen. Auch nicht mit Worten. Und wenn Xitil unzufrieden ist, weil ich mich verspäte, dann wird sie auch unzufrieden sein, weil du mich aufgehalten hast.


    „Falls er lügt, wird nicht viel übrig bleiben, was man bestrafen kann“, gab die Klaue zur Linken zu bedenken. „Wir zertreten ihn lieber gleich. Oder reiß ihm wenigstens diesen mickrigen Schwanz raus.“


    Gan war empört. Er war recht stolz auf seinen neuen Schwanz, der vielleicht nicht so lang und gelenkig wie der der Klaue war, aber wunderbar kräftig und mit hübschen Stacheln versehen.


    „Nein“, sagte die Erste bedauernd. „Wenn Xitil Verwendung für dieses Insekt hat, wird sie wollen, dass er seinen jämmerlichen Stummelschwanz behält. Später“, entschied sie. „Ich werde ihn später bestrafen. Wie ist dein Rufname, Insekt?“


    „Man ruft mich Gan, Erhabene.“ Mögen die Würmer dich fressen.


    „Du hast Glück, Gan, weil ich mich der Laune der Gefürchteten beugen muss, die dich vielleicht unversehrt bevorzugt. Ich lasse dich frei.“


    „Danke, Erhabene.“ Gan rappelte sich auf und entfernte sich langsam, rückwärts gehend und sich immerzu verbeugend. „Mögen Eure Krallen stets wachsen und schärfer werden, damit Ihr Eure Beute aufs Trefflichste zerreißen könnt.“ Und möge Eure Beute sich nicht totlachen über Eure Dummheit.


    Endlich außer Reichweite der Klauen, gab Gan besser auf seine Umgebung acht, während er zum Ende der Halle eilte, wo es am heißesten war. Hier glühten in einem dumpfen Rot die Felsbrocken, die in einem kunstvollen Durcheinander um den Eingang zu dem Tunnel arrangiert waren, der zu Xitils privaten Gemächern führte. Höflinge fanden sich an diesem Ende der gewaltigen Halle nicht. Wenn Xitil ihre Untertanen zu sehen wünschte, dann kam sie zu ihnen. Und ungeladen würde sie keiner aufzusuchen wagen.


    Gan war geladen. Ängstlich und mit stolzgeschwellter Brust im Bewusstsein seiner eigenen Wichtigkeit – ganz zu schweigen von sehr heißen Füßen – trat Gan über die Schwelle.


    Sofort fühlte er sich besser, denn die unbehauene Felsendecke des Tunnels war nirgendwo höher als zwanzig Fuß. Es gab nur eine zur besseren Verteidigung angelegte scharfe Biegung – ein Zeichen von Xitils Selbstbewusstsein. Seit langer, langer Zeit hatte niemand mehr versucht, sie zu entthronen.


    Schließlich wurde der Gang schmaler; nur wenige ihrer Höflinge und keiner der Adeligen konnten ihre Gemächer in aufrechter Haltung betreten. Gan dagegen schon. Mit gerunzelter Stirn trottete er auf das pinkviolette Licht am Ende des Ganges zu. Pink bedeutete für gewöhnlich, dass sie gut gelaunt war, oder vielleicht auch lüstern. Violett dagegen …


    Gan trat aus dem heißen, trockenen Tunnel in dampfenden, pinkfarbenen Nebel, als wenn die Luft selber in der Hitze, nach der es Xitil verlangte und die sie verströmte, schwitzte. Der Boden aus poliertem Obsidian war nass und glitschig. Und dort, auf viele Kissen gebettet, lag Xitil, die Gefürchtete – Felsformerin und Tyrannin, Wettermeisterin und Höllenfürstin –, und sah ihn an. Ehrfurcht und Lust gleichermaßen überkamen Gan, und er blieb wie gebannt stehen.


    „Gan.“ Ihre Stimme schnurrte durch den Nebel wie eine Liebkosung. „Komm her.“


    Vor Furcht und Erregung zitternd, gehorchte er.


    Ihre enorme, wellige Gestalt glitzerte in dem diffusen Licht, das Fleisch so rosig und feucht wie eine erregte Vulva. Und in jeder ihrer Rollen und Falten witterte Gans üther-Sinn viele köstliche Leben. Ihre vordersten Arme waren gebeugt, damit sie sich darauf stützen konnte. Die mit Juwelen besetzten Krallen hatte sie halb eingezogen.


    Seit Kurzem hatte Xitil eine Vorliebe für Brüste. Sie hatte sich sechs davon wachsen lassen, und das oberste Paar war nackt. Die Brustwarzen waren harte kleine Knöpfe, umrahmt von einer Aureole, so rot wie ihre Augen – die sie nun amüsiert zusammenkniff.


    „Gan“, flüsterte sie, „du hast meinen Gast nicht begrüßt. Tu es.“


    Erschrocken hielt er inne und sah sie aus mit vor Angst geweiteten Augen an. Würde er bestraft werden? Zwar hatte sie ihm befohlen, zu ihr zu kommen, aber … gehorche, Dummkopf, sagte Gan sich. Er riss seinen Blick von Xitil los und staunte, als er erkannte, wer – oder was – sich links neben Xitils Ruhebett befand.


    Ein Mensch. Wie seltsam. Von Zeit zu Zeit ließen sie sich blicken – viele der Höflinge hatten private Abmachungen mit einem oder mehreren dieser Art –, aber warum wollte Xitil, dass Gan die Bekanntschaft eines Menschen machte?


    Nein, korrigierte er sich eine Sekunde später. Dies war kein Mensch, auch wenn sie diese Form angenommen hatte. Sie hatte ihre Energien verhüllt, so dass Gan nur wenig davon wahrnehmen konnte … aber das, was er wahrnahm, ließ ihn erneut erschaudern.


    Die Gerüchte stimmten also. Xitil hatte eine sehr merkwürdige Verbündete.


    Oder hatte sie vor, sie zu verspeisen? Sicher würde selbst sie es nicht wagen … aber Gan war befohlen worden, den Gast der Gefürchteten zu grüßen, nicht Vermutungen anzustellen. Er räusperte sich und verbeugte sich tief. „Verehrte, vergebt mir, wenn ich Euch in meiner tiefen Unwissenheit falsch anspreche.“


    Das Mädchen – denn so sah sie aus, wie ein braunhaariges Mädchen mit braunen Augen von vielleicht fünfzehn Jahren – lächelte ihn freundlich an. „Viele aus diesem Zyklus kennen mich nicht. Es sei dir vergeben.“ Sie warf Xitil einen Blick zu. „Seid Ihr sicher? Dieser hier sieht recht …“


    „Er sieht wenig anziehend aus?“ Xitil lachte leise. Das tiefe Grollen ließ ihre Brüste beben. „Er ist jung und schwach und neugieriger als ihm gut tut, aber Ihr braucht ja keinen Krieger. Gan hat genau die Fähigkeiten, die Ihr benötigt. Er kann von einer Seite auf die andere wechseln, ohne gerufen worden zu sein, und ich kann ihn benutzen, um Eurem Werkzeug Anweisungen und Informationen zu übermitteln.“


    „Ah. Und das andere Werkzeug, um das ich gebeten hatte?“, fragte das Mädchen.


    Träge ließ Xitil eine Kralle über ihre massige Hüfte gleiten. Dabei teilte sich der Schleier und gab flüchtig den Blick auf die üppigen Locken ihrer Schambehaarung frei. „Das war ursprünglich Teil unseres Plans. Doch Ihr habt weder das Tor geöffnet, noch wart Ihr gewillt, meiner persönlichen Bitte zu entsprechen.“


    Drohung, Herausforderung, Macht durchzuckten die Luft, eine Macht, so gewaltig, wie Gan sie bisher noch nicht erlebt hatte. Mit einem Schlag verlor er das Gleichgewicht, als die Schwerkraft an ihm zerrte, losließ und wieder nach ihm griff. Seine Herzen hörten gleichzeitig auf zu schlagen.


    So schnell, wie der Sturm gekommen war, verzog er sich auch wieder.


    Das Mädchen lachte leicht und sorglos. „Oh, seht doch nur, wir haben den armen Gan geängstigt. Es wäre doch schade, wenn er durch unsere Kabbeleien einen Schaden davontrüge, nicht wahr? Aber wirklich, Xitil, es ist nicht schön von Euch, mich aufzuziehen, wenn es um Sex geht. Ihr wisst genau, wie ich empfinde.“


    Oh. Oh! Also das war sie …


    Xitil zuckte mit den Achseln und gab keine Antwort.


    Das Mädchen, das kein Mädchen war, wandte sich um und betrachtete Gan eingehend. „Ich nehme an, solche Werkzeuge sind nicht im Überfluss vorhanden. Aber er ist so klein. Gerade so groß wie ein Menschenkind. Ganz gleich, wie er die Form verändert, er wird nicht die Gestalt annehmen können, die ich brauche.“


    „Glaubt Ihr?“ Xitils Augen glühten. „Gan.“


    Gans Aufmerksamkeit war nun ganz auf seine Fürstin gerichtet, denn in der einen Silbe seines Rufnamens klang sein wahrer Name mit.


    „Wachse.“


    Unglücklich legte Gan sein Gesicht in Falten und gehorchte – ein wenig zögernd vielleicht, aber sie hatte nicht gesagt, er solle sich beeilen. Er war mittlerweile zwölf Fuß groß und fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut, als Xitil das nächste Mal sprach.


    „Halt.“


    Gan gehorchte dem Befehl nur zu gern und bemühte sich, still zu stehen, während das Mädchen, das keines war, ihn prüfend ansah.


    „Erstaunlich“, sagte sie schließlich. Ihre Stimme drang nur leise zu ihm hoch. Gans Gehör war zu geschwächt, um sie deutlich vernehmen zu können. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass du dich so ausdehnen kannst.“ Sie legte den Kopf schief. „Ich kann durch seine Hände sehen.“


    Xitil lachte leise. „Armer Gan. Für mehr reicht seine Substanz leider nicht, aber für deine Zwecke wird es genau richtig sein. Kehre wieder in deine alte Größe zurück, Gan.“


    Mit einem Seufzer der Erleichterung schrumpfte Gan wieder auf sein normales Maß zusammen.


    „Ich habe einen Auftrag für dich“, sagte sie zu ihm. „Was hältst du davon, ein bisschen Blut zu trinken?“


    „Das würde ich gern tun“, sagte er ehrlich. „Wessen Blut?“


    „Das eines Menschen. Er wird hierhergebracht werden.“


    Hierhergebracht? Gans Augen wurden groß. Dies war der Grund, verstand er jetzt, warum Xitil sich mit der, die wie ein braunäugiges Mädchen aussah, verbündet hatte. Ein Teil des Grundes jedenfalls. Xitils Absichten waren nie simpel. Xitils Gast würde einen Menschen hierherbringen, damit Gan … Gan flüsterte: „Ihr wollt, dass ich den Menschen in Besitz nehme, Gefürchtete?“


    Mit einer rubinbesetzten Kralle strich sich Xitil glättend über das Haar, das über einer ihrer Brüste lag. „Na also. Ich wusste, dass du nicht dumm bist. Schließlich hast du den alten Mevroax gegessen.“


    „Und … der Mensch wird wieder in seine Welt zurückkehren?“ Gans Gedanken wirbelten durcheinander. Er würde die Welt der Menschen als ein Mensch kennenlernen können – er würde essen und trinken und Sex machen wie die Menschen und so viel zu sehen bekommen! Mehr als jemals zuvor in seinem Leben …


    „Hier wird diese Person mir kaum von Nutzen sein. Natürlich wird sie zurückgebracht. Aber du wirst sie nicht sofort in Besitz nehmen können, Gan. Sie ist eine Sensitive.“


    Gans Mund öffnete sich. Gerade rechtzeitig schloss er ihn wieder. Die Gefürchtete musste einen Weg kennen, die Sperren einer Sensitiven zu überwinden, sonst hätte sie Gan nicht kommen lassen. Sie in Frage zu stellen war keine gute Idee.


    „Eine kluge Entscheidung, Gan.“ Glücklicherweise war Xitil eher amüsiert als verärgert über den Fauxpas, den Gan beinahe begangen hätte. Was auch immer sie mit dem Menschen vorhatte, es versetzte sie offensichtlich in Hochstimmung. „Doch deine Gedanken sind dennoch richtig. Die Sperren einer Sensitiven zu durchbrechen würde normalerweise ein Problem sein, doch darum wird sich mein Gast kümmern.“


    Gan wandte den Blick wieder dem braunäugigen Mädchen zu. Er schluckte. Xitil trug zu Recht den Namen „Die Gefürchtete“. Aber dieses Mädchen hier …


    Das Mädchen lächelte süß. „Mach dir keine Sorgen, Gan. Um den Menschen zu öffnen, werde ich nichts unternehmen, was dir schaden könnte. Dämonen können keine Schuld empfinden.“


    Gan durchfuhr eine Welle der Erleichterung. Das stimmte. Die Menschen mit ihren lästigen, geheimnisvollen Seelen waren anfällig für Schuldgefühle. Selbst eine Sensitive wurde angreifbar. Nicht für einen Dämon natürlich, aber doch sicher für Götter, die sich auf Seelen und Schuld und Verehrung und solche Dinge spezialisiert hatten.


    „Du wirst von einem meiner anderen Werkzeuge geleitet werden“, erklärte ihm das Mädchen. „Xitil, mit Eurer Erlaubnis …“


    Xitil antwortete nicht, aber die Felsen neben dem Mädchen begannen zu ächzen und teilten sich dann, um einen weiteren Felsengang freizugeben. Ein paar Minuten später trat ein Mann aus diesem heraus. Sein Gesicht zeigte die üblichen Züge – unauffällig, fand Gan, selbst für einen Menschen. Er trug einen Anzug, der in den westlichen Ländern der Erde einen bestimmten Status bedeutete, und er trug einen schwarzen Stab, der in seiner Kopfhöhe endete.


    Gan rümpfte die Nase. Von diesem Mann sollte er Befehle entgegennehmen? Schließlich war er auch nicht viel anziehender als er selbst. Seine Energie war schwach, ganz und gar nicht mächtig.


    Der Stab, den er hielt, jedoch … Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Gan den Holzstock genauer. Hm … Das war seltsam. Der Stab strahlte Macht aus, aber er schien hohl und nicht kompakt zu sein.


    „Höchste“, wisperte der Mann, seine Aufmerksamkeit ganz auf die mädchenhafte Gestalt gerichtet. In seinen Augen glühte etwas, das Gan für Verehrung hielt. „Wie kann ich Euch zu Diensten sein?“


    Sie lächelte ihn an. „Dieser Kleine hier wird Gan genannt. Er wird tun, was du befiehlst, wenn du zurückkehrst. Gan.“ Sie wandte sich ihm zu, immer noch lächelnd. „Dies ist der Most Reverend Patrick Harlowe. Wenn die Zeit gekommen ist, wird er dir beistehen.“


    Gan wagte es, eine Frage an das braunhaarige Mädchen zu richten, und bediente sich dabei der Anrede, die der Mensch benutzt hatte. Man konnte nie höflich genug sein, wenn man mit jemandem wie Ihr zu tun hatte. „Darf ich Bedeutungsloser fragen, von wem ich trinken werde, Höchste?“


    „Ihr Name ist Lily. Lily Yu.“

  


  
    


    1


    Das Odyssee war groß, voll und laut. Erbaut in den Siebzigern, thronte das runde Restaurant mit seinen glitzernden Glaswänden auf dem Kap über dem Ozean wie eine riesige Diskokugel, die über die Jahre immer flacher geworden war.


    Die Hochzeitsgäste füllten zwei Räume und strömten auf die Terrasse, die einen großartigen Blick auf den Sonnenuntergang hinter den Wellen bot. Im großen Ballsaal versuchte sich die Musik gegen den hohen Geräuschpegel der Unterhaltungen der jungen und alten Paare zu behaupten, die auf die Tanzfläche strebten. In dem angrenzenden Speisesaal waren auf den Buffettischen Kräcker und Rohkosthäppchen, Shrimps und geräucherter Lachs, Früchte, Käse und Gebäck in mundgerechter Größe zu Pyramiden aufgetürmt. Die Reste einer riesigen Hochzeitstorte nahmen auf einem separaten Tisch einen Ehrenplatz ein.


    Lily Yu betrachtete weder den Sonnenuntergang, noch naschte sie an der Hochzeitstorte. Stattdessen war sie damit beschäftigt, ihren Cousin zweiten Grades davon abzuhalten, ihr auf die Füße zu treten, und sich zu fragen, wann sie wohl gehen könnte, ohne unhöflich zu sein.


    Nicht vor einer Stunde, beschloss sie. Nicht ohne andernfalls einen hohen Preis dafür zahlen zu müssen. Wenn sie sich vorzeitig davonstehlen würde, würde es ihre Mutter sofort erfahren.


    Freddie unterbrach seinen Monolog über die Ungerechtigkeit der Besteuerung von Freiberuflern. „Du könntest wenigstens so tun, als würdest du dich mit mir amüsieren.“


    „Warum?“


    „Alle beobachten uns. Deine Mutter. Meine Mutter. Alle.“


    „Heißt das, dieses Mal versuchst du nicht, mich zu betatschen?“


    Sein Kinn schob sich in dieser sturen, selbstgerechten Art vor, die sie, als sie zwölf war, veranlasst hatte, Limonade in seinen Schoß zu schütten. „Du musst nicht gleich grob werden. Nur weil ein Mann versucht, freundlich zu sein …“


    „Aua!“ Sie hielt im Tanzen inne.


    „Ich bin dir nicht auf den Fuß getreten.“


    „Nein, du hast an meinen Arm gestoßen. Der in der Schlinge ist“, sagte sie spitz.


    Er machte ein schuldbewusstes Gesicht. „Tut mir leid, wirklich. Das hatte ich vergessen. Du sollest wirklich nicht tanzen.“ Er nahm sie bei ihrem unverletzten Ellbogen. „Komm, setz dich lieber.“


    Freddies Angewohnheit, für sie zu entscheiden, was sie brauchte, war einer von vielen Gründen, warum sie ihm, wo es nur ging, aus dem Weg ging. Immer wieder brachte er sie damit zur Weißglut. Doch sie schaffte es, die Lippen fest aufeinanderzupressen, bis sie die Tanzfläche verlassen hatten. „Danke für dein Verständnis. Ich glaube, ich bediene mich mal vom Buffet.“


    „Okay. Ich mache dir einen Teller zurecht.“


    „Essen kann ich noch alleine, weißt du.“


    „Du hast nur einen gesunden Arm.“ Den er jetzt fest umklammert hielt, als er sie in Richtung Speisesaal zum Buffet führte.


    Lily seufzte. Sie hatte keinen Hunger. Sie hatte Freddie abschütteln wollen. Am liebsten wäre sie jetzt allein gewesen, aber da das nicht möglich war, musste sie sich wohl oder übel zusammenreißen und versuchen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


    „Mutter hat mir gesagt, dass du endlich deinen Job gekündigt hast“, sagte er, als sie das Buffet erreicht hatten. „Ich bin erleichtert. Genauso wie Mutter. Es ist schade, dass du erst verwundet werden musstest, bevor du erkanntest …“


    „Moment mal.“ Sie entriss ihm ihren Arm. „Ich habe die Polizei nicht verlassen, weil ich angeschossen worden bin.“


    „Was auch immer der Grund war, ich bin froh, dass du zur Vernunft gekommen bist. Polizistenarbeit ist gefährlich und bringt dich mit, äh … den falschen Leuten zusammen.“


    Damit meinte er wohl Kriminelle, vermutete sie. Oder vielleicht andere Polizeibeamte? „Ich fürchte, deine Mutter ist nicht ganz auf dem Laufenden. Ich bin immer noch Polizistin. Bundespolizistin zwar, aber das ist schließlich auch die Polizei.“


    „Bundespolizei?“ Er sah zutiefst misstrauisch aus.


    „FBI. Schon mal was davon gehört?“ Sie streckte die Hand nach einem Teller aus.


    Sarkasmus bemerkte Freddie nie. Deswegen runzelte er jetzt auch nachdenklich und nicht etwa beleidigt die Stirn, als er ihr Essen, um das sie nicht gebeten hatte, auf den Teller häufte. „Das ist wohl eine Verbesserung. Du wirst mehr mit Wirtschaftskriminellen und weniger mit Mördern und Schlägern zu tun haben.“


    Bei dem Gedanken, dass FBI-Agenten eine bessere Klasse Krimineller festnahmen, zuckten Lilys Lippen. Sie hätte ihn aufklären können, dass sie nur ein einziges Mal im Dienst angeschossen worden war, und das, nachdem sie vom FBI angeworben worden war, nicht davor. Aber sie tat es nicht. Er würde es seiner Mutter erzählen, die es wiederum ihrer Mutter erzählen würde, die denselben Schluss wie er gezogen hatte – dass Lilys Arbeit jetzt ungefährlicher war.


    Am besten, sie ließ sie in dem Glauben. Sie sah auf den Teller in ihrer Hand, auf den er genug Essen für drei geladen hatte. „Ich hoffe, das ist für dich. Ich bin allergisch gegen Schellfisch.“


    „Oh.“ Er warf einen schnellen Blick auf den Teller. „Das hatte ich ganz vergessen. Nun, dann nehme ich den und hole dir einen anderen.“


    „Ist schon gut.“


    Selbstverständlich hörte er nicht auf sie und machte sich daran, einen weiteren Teller vollzuhäufen. „Es gibt da etwas, das ich dich fragen wollte.“


    „Lass es bleiben.“


    Er stockte und sah sie missbilligend an. „Wahrscheinlich bist du jetzt gebunden. An diesen, äh … Turner. Den … äh …“


    Schweinsäuglein, dachte sie. Freddie hatte gierige kleine Schweinsäuglein. „Lupus. Das darf man ruhig sagen. Es ist keine Beleidigung.“


    „Ich wollte taktvoll sein. Sag mal, stimmt es, dass sie …“


    „Ja. Absolut.“ Sie sah sich um. Wen konnte sie als Entschuldigung benutzen, um Freddie zu entkommen?


    „Du hast mich nicht einmal ausreden lassen!“


    „Nicht?“ Ah, Beth redete mit einem von Susans Ärztefreunden. Lily gelang es, Blickkontakt mit ihrer kleinen Schwester herzustellen, aber Beth grinste nur, verdrehte die Augen zu einem Schielen und wandte ihr dann den Rücken zu.


    Die miese kleine Verräterin. Beth war schon immer viel zu sehr verwöhnt worden.


    „Ich will, dass du weißt, dass ich dir dein Verhältnis mit Turner nicht übel nehme“, verkündete Freddie. „Ich bin fair. Was dem einen recht ist … und so weiter. Und, äh … ich weiß, dass seine Art … äh, dass sie eine gewisse sexuelle Anziehungskraft hat. Trotzdem war ich überrascht, als ich hörte, dass du … aber es ist ja nicht deine Schuld.“


    Ruckartig wandte sie ihm wieder den Blick zu. „Wovon redest du nur, verdammt noch mal?“


    „Deine Affäre mit Turner. Wirklich, Lily, muss ich etwa alles noch einmal sagen? Es ist unhöflich, nicht zuzuhören.“


    „Oh, ich habe zugehört. Ich dachte nur, ich hätte mich verhört, weil mein Privatleben dich doch eigentlich nichts angeht.“


    „Wir sind Cousin und Cousine. Und eines Tages, wenn du genug herumexperimentiert hast und erwachsen geworden bist …“


    „Ich bin achtundzwanzig, nicht achtzehn.“ Verärgert schüttelte sie den Kopf. Wenn Freddie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte man ihn nur noch mit einem scharfen Skalpell davon befreien. „Muss ich es dir buchstabieren? Wir werden nicht heiraten. Niemals.“


    Sein Lächeln war geduldig. Verständnisvoll. „Deine Mutter will es aber. Und meine auch.“


    „Meine Mutter will, dass ich heirate. Punkt. Du hast das richtige Geschlecht, du bist Chinese, du hast ein gut laufendes Geschäft. Das reicht ihr, aber sie ist ja auch schon verheiratet. Gib auf, Freddie. Du willst mich nicht heiraten. Du magst mich ja nicht einmal.“


    „Natürlich mag ich dich. Sogar sehr. Du bist meine Cousine.“


    Er meinte, was er sagte. Oder glaubte es wenigstens, was fast dasselbe war. Sie seufzte. „Ich finde, deine Mutter hat recht – du solltest wirklich heiraten. Bald. Nur nicht mich.“ Sie reichte ihm ihren Teller, klopfte ihm tröstend auf den Arm und ergriff die Gelegenheit zur Flucht, solange er die Hände voll hatte.


    Verwandte konnten manchmal eine rechte Plage sein. Sie würde noch ein wenig tanzen, beschloss sie, als sie wieder in den anderen Raum hinüberwechselte. Das würde sie zwar nicht ganz vor neugierigen Fragen nach ihrer Schulter, ihrem neuen Freund oder ihrem Jobwechsel bewahren – dazu sahen sich zu viele der Anwesenden berechtigt, ja sogar gezwungen. Aber sie würden weniger Gelegenheit dazu haben.


    Der DJ spielte gerade „I Want You to Want Me“, und der Ballsaal war voller Menschen. Lily stand am Rande der Tanzfläche und wippte mit dem Fuß, mehr aus Ärger als im Takt.


    Freddie war nicht gerade mit einem großen Einfühlungsvermögen gesegnet, was die Tatsache, dass er mit seinen Worten ins Schwarze getroffen hatte, umso ärgerlicher machte. Sie war gebunden, das stimmte. Doch manchmal schien es ihr eher, als sei sie gefesselt.


    Ihr Blick wanderte durch den Raum über Cousins und Fremde, Bekannte, Familienfreunde und Neuangeheiratete hinweg und blieb dann an Tante Mequi hängen, die gerade mit Lilys Vater tanzte.


    Mequi Leung war die Schwester ihrer Mutter. In der Familie ihrer Mutter waren alle groß gewachsen, und Mequi war dünn von Kopf bis Fuß – dünner Körper, dünnes Gesicht und ein dünnes Lächeln, das aussah wie ein Pflaster über etwas, das Schmerzen bereitete. Lilys Lippen zuckten. Tante Mequi hasste es, sich lächerlich zu machen, und Edward Yu reichte seiner Schwägerin kaum bis zur Schulter.


    Ihm machte das nichts aus, das wusste sie. Ihr Vater besaß die wunderbare Fähigkeit, alles, was er für unwichtig hielt, zu ignorieren. Wahrscheinlich sprach er gerade über den Ausübungspreis von Optionen, Vertical-Spreads und andere geheimnisvolle Dinge aus der Welt der Broker.


    Sicher konnte Lily das allerdings nicht wissen, denn sie waren mehr als vier Meter entfernt. Durch das Stimmengewirr konnte sie nicht hören, was sie sagten.


    Vor drei Wochen wäre das noch anders gewesen.


    Sie spürte Erleichterung, gemischt mit einem Hauch von Enttäuschung. Für eine Weile war ihr Gehör durch das Band des Gefährten genauso scharf wie das von Rule gewesen. Doch das hatte nicht angehalten. Sie wusste nicht, wie es überhaupt geschehen konnte oder warum es wieder verschwunden war. Ein übermenschlich gutes Gehör konnte von Zeit zu Zeit sehr praktisch sein, doch in ihrem Leben hatte sich so vieles in kurzer Zeit verändert, dass sie eigentlich ganz froh war, dass wenigstens etwas wieder wie vorher war.


    Natürlich bestand die Möglichkeit, dass es wiederkam.


    Lily berührte den kleinen Anhänger, der an einer goldenen Kette um ihren Hals hing. Das toltoi war das nach außen hin sichtbare Symbol für diese Veränderungen, das Zeichen, das ihr überreicht worden war, als sie in aller Form die Mitgliedschaft in Rules Clan angenommen hatte. Ihr Fuß wippte immer schneller und verlor nun ganz den Takt der Musik.


    Rule war der Überzeugung, dass das Band auf Gefahr reagierte, indem es die Grenzen zwischen ihrer beider Fähigkeiten verwischte. Damals, als sie ganz ohne Zweifel in Gefahr gewesen waren, hatte er ein wenig von ihrer Immunität gegen Magie empfangen. Eine verrückte Telepathin hatte versucht, sie ihrer Göttin zu opfern.


    Aber Rules Theorie machte aus dem Band der Gefährten ein fühlendes Wesen, etwas wie eine medial begabte Schlange, die sie mit ihrem Körper einmal fester, dann wieder lockerer umschlang. Das Nichtwissen war es, was Lily am meisten ärgerte. Es gab ganz eindeutig zu viele Geheimnisse um dieses Band.


    Vielleicht würde sie schon bald mehr herausgefunden haben. In wenigen Tagen hatte sie eine Verabredung mit der „Rhej“ der Nokolai – Rhej war wohl eine Stellung oder ein Titel. Rule hatte ihr gesagt, die Frau sei Priesterin, Historikerin und Dichterin zugleich. Jetzt, da Lily Mitglied des Clans war, wollte sie auch mehr über dessen Geschichte wissen.


    Sie hoffte, dass diese Person – diese Rhej – ihr einige wichtige Fragen beantworten konnte. Denn es drängte sie sehr danach.


    Wie von einem geheimnisvollen Magneten durch das wogende Meer der Tanzenden angezogen, richtete sich Lilys Blick auf einen Punkt in der Nähe der handrunden Fensterfront.


    Rule war da.


    Sehen konnte sie ihn nicht, denn sie war ebenso klein wie ihr Vater, und zwischen ihnen befanden sich zu viele Menschen. Aber sie musste ihn nicht sehen, um zu wissen, wo er sich gerade befand. Das tat sie immer, wenn er nahe genug war … neununddreißig Meter, um genau zu sein. Danach war sie sich nicht mehr sicher. In der Woche zuvor hatte sie ihn dazu gebracht, es auszutesten.


    So war es nicht immer gewesen. Noch vor drei Wochen wäre sie nicht fähig gewesen, diese Distanz zu ertragen. Immer wenn sie sich zu weit von ihm entfernt hatte, hatte sie beinahe das Bewusstsein verloren. Rule war der Meinung gewesen, das sei normal für ein frisch gebundenes Paar.


    Er hatte überhaupt eine merkwürdige Vorstellung von dem, was normal war. Aber das Band war lockerer geworden, genauso, wie er es vorausgesagt hatte. Sie wusste nicht, wie weit diese Verbindung tatsächlich reichte, aber sie war entschlossen, es herauszufinden. Bald.


    Die Musik war verstummt, und einige der Paare begannen, die Tanzfläche zu verlassen. Nun sah Lily den Mann, der seit Kurzem in das Zentrums ihres Lebens gerückt war. Oder der, wie Rule sagte, von der Dame seines Herzens dorthin gedrängt worden war.


    Er hatte mit einer Frau getanzt, die Lily nicht kannte. Jemand aus der Familie des Bräutigams wahrscheinlich, da sie aussah, als sei sie Chinesin. Sie war ungefähr so alt wie Lily, hatte kurzes Haar und trug ein elegantes blaues Kleid, das ihre Figur geschickt zur Geltung brachte.


    Kein kotzgrünes Brautjungfernkleid. Lily schnitt eine Grimasse. Das Band der Gefährten machte es Rule unmöglich, sich mit einer anderen Frau einzulassen. Das hieß aber nicht automatisch, dass er nicht auf die Idee kommen würde …


    Die Frau hatte die Hand auf Rules Arm gelegt. Sie lächelte auf eine Art, die Lily mittlerweile nur allzu bekannt war. Lily fragte sich, ob sie selbst genauso aussah, wenn Rule sich ihr zuneigte, so wie er es jetzt auch tat, um seiner Tanzpartnerin zuzuhören.


    Ein äußerst eleganter Kopf. Sein dunkles Haar war länger, als es die Mode vorschrieb, aber es stand ihm gut. Sein Gesicht war schmal, die Haut lag glatt und straff über den wie vom Wind geformten Wangenknochen. Ihr Schwung passte exakt zur Linie seiner dunklen Wimpern.


    Er trug Schwarz – selbstverständlich. Er trug immer Schwarz. Und unter dem teuren Anzug war ein Körper, der sie immer wieder aufs Neue faszinierte. Während sie ihn jetzt betrachtete, kam ihr der verrückte Gedanke in den Sinn, dass er seine Umwelt nicht nur mit den Ohren, sondern auch mit Oberschenkeln und Bizeps erfassen konnte und sie nicht nur mit den Augen, sondern auch mit Kopfhaut, Nacken sowie Fußsohlen und Kniekehlen gleichermaßen beobachtete.


    Seine Kniekehlen … sie wusste genau, wie seine Haut dort schmeckte.


    Er wandte den Kopf, und ihre Blicke trafen sich.


    Oh. Sie fasste sich ans Herz. Normalerweise passierte das nicht, nicht seit dem ersten Mal. Aber ab und zu durchfuhr sie ein leichter Ruck, wenn sich ihre Blicke trafen. Als wenn sie mit einer Feder gestreichelt würde, dachte sie. Erschreckend, denn sie fühlte es an einer Stelle, für die sie keinen Namen hatte. Eine Stelle, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie dort überhaupt berührt werden konnte.


    Warum passierte es aber nur manchmal und nicht immer? Sie machte ein ratloses Gesicht. Ein weiteres Geheimnis um das Band der Gefährten. Nummer dreihundertsechsundsiebzig.


    Als wenn er ihre Gedanken gelesen hätte, zuckten seine Mundwinkel nach oben. Die kühnen Augenbrauen hoben sich fragend. Sie zwang sich zurückzulächeln und schüttelte den Kopf: Nein, ich brauche dich nicht. Mir geht es gut.


    „Nicht so, du Dummchen“, sagte eine Stimme auf der Höhe ihres Ellbogens. „So geht das.“


    Lily drehte sich um. Beth machte einen Kussmund in Rules Richtung.


    Rule grinste und warf Lilys kleiner Schwester eine Kusshand zurück.


    „Siehst du?“ Beth wandte sich ihr zu. „Einen so gut aussehenden Mann guckt man nicht so mürrisch an.“


    „Ich habe gelächelt. So sehe ich aus, wenn ich mürrisch gucke!“


    Beth betrachtete sie prüfend. „Herrje, du hast recht. Obwohl der Unterschied nicht so deutlich ist, wie er sein sollte. Was ist los mit dir?“


    „Wie schön, dass das mal jemand fragt, dem ich sagen kann, er soll sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern.“


    „Hat die Familie dir arg zugesetzt? Das war eine rhetorische Frage“, fügte sie schnell hinzu und hakte sich bei Lily unter. „Natürlich hat sie das. Du hast wieder einmal all ihre Erwartungen gesprengt. Komm schon. Lass mal sehen, ob wir uns irgendwo auf der Terrasse verstecken können.“


    Ihr blieb nur die Wahl, mit Beth mitzugehen oder von ihr zu Boden gerissen zu werden. Also ging Lily mit. „Dort draußen hält Großmutter Hof.“


    „Richtig. Dann eben das Buffet“, sagte sie und änderte den Kurs. „Ich glaube, ich kann noch ein bisschen Schokolade vertragen.“


    „Hältst du es für eine gute Idee, wenn wir uns direkt neben das Buffet stellen? Manche Menschen haben schwache Mägen.“


    Beth sah auf ihr Brautjungfernkleid herunter, dasselbe Modell wie Lilys. „Und ich dachte immer, Susan könnte mich leiden. Von mir braucht sie doch keine Konkurrenz zu befürchten. Mein ganzes Leben lang hat sie mich ausgestochen.“


    „Vielleicht ist sie farbenblind geworden.“ Nun begann Lilys steife Schulter doch zu schmerzen. Eventuell würde sie das als Entschuldigung vorbringen können, wenn sie jetzt ging, aber dann würden ihre Mutter und ihre Tanten wieder damit anfangen, ihr Essen nach Hause zu bringen. Und bleiben, um an ihr herumzumäkeln … Wieder einmal.


    „Das erklärt nicht, warum Mutter dabei mitgemacht hat“, sagte Beth düster.


    „Über Mutters Motive darf man prinzipiell nicht nachdenken, die sind unergründlich. Ich dachte, das wüsstest du.“


    Lily rief sich in Erinnerung, dass sie keinen freien Arm benötigen würde. Auf der Hochzeit ihrer großen Schwester würde sie wohl kaum eine Waffe ziehen müssen. Selbst ein Faustkampf war höchst unwahrscheinlich.


    Dennoch war es eine Erleichterung, als sie das Buffet erreichten und Beth sie losließ, um sich auf den Nachtisch zu stürzen. „Es sind keine Schokoladenkekse mehr übrig“, sagte sie traurig und griff nach einem Keks in Form einer Hochzeitsglocke. „Wie lange hat Freddie dieses Mal für seine Frage gebraucht?“


    „Er macht mir keine Anträge mehr. Er redet einfach über unsere Heirat, als hätte ich bereits zugestimmt. Du hättest mich ruhig retten können.“


    „Ich wollte euch Turteltäubchen nicht stören. Da wir gerade davon sprechen … warum gehst du denn Rule aus dem Weg?“


    „Du kannst einem ganz schön auf die Nerven gehen, weißt du das?“


    Beth nickte und schlang die andere Hälfte ihres Kekses hinunter. „Du willst nicht über deine Beziehung mit deinem gelegentlich vierbeinigen Freund reden. Das verstehe ich. Und ich verstehe, warum du Mutter so wenig von ihm erzählt hast. Das würde wohl jeder tun. Aber mir gegenüber hast du auch keinen Ton gesagt.“


    Trotz des scherzhaften Tons hörte Lily, dass ihre Schwester verletzt war, und lenkte ein. „Wir haben uns gestritten, okay? Kein schlimmer Streit. Ich bin nur im Moment nicht sehr zufrieden mit ihm.“


    Beth warf ihr einen beunruhigten Blick zu.


    „Es geht nicht um eine andere Frau“, sagte Lily ungeduldig. „Wenn das das Problem wäre, würde ich bestimmt nicht sagen, dass der Streit nicht schlimm war. Und ich würde ihm wohl kaum zulächeln.“


    „Stimmt auch wieder.“ Beth war erleichtert. „Klar. Obwohl ich nicht verstehe, warum du … schon gut, schon gut, sei nicht gleich so aufgebracht. Oho, da ist ja noch ein bisschen von der Schokoladensoße! Reich mir mal eine von den Erdbeeren rüber.“


    Lily wusste, was Beth dachte und warum. Und vielleicht verdiente ihre Schwester eine bessere Erklärung. Aber nicht jetzt.


    „Also, wirst du mir sagen, worüber ihr euch gestritten habt?“


    „Nein. Triffst du dich noch mit dem Oktopus?“


    „Wenn du Bill meinst, der ist schon lange abgeschossen. Sag mir wenigstens, ob Rule so unglaublich im Bett ist, wie ich vermute.“


    Gegen ihren Willen musste sie lächeln. „Besser.“


    Beth tunkte ihre Erdbeere in Schokolade, während sie darüber nachdachte. Dann schüttelte sie den Kopf. „Das ist unmöglich, aber allein die Vorstellung ist aufregend. Hast du daher die dunklen Ringe unter den Augen? Weil ihr pausenlos wilden, hemmungslosen Sex habt, statt zu schlafen? Oder hält dich deine Schulter wach? Oder liegt es an etwas anderem?“


    Lily zuckte mit der gesunden Schulter. „Ich träume schlecht. Das geht vorbei. Willst du das essen oder Sex damit haben?“


    Beth leckte weiter Schokolade von der Erdbeere. „Das eine schließt das andere nicht aus. Wenn man bedenkt, was dir passiert ist, wundert es mich nicht, dass du schlecht träumst. Nicht dass ich genau wüsste, was passiert ist. Ich nehme nicht an, dass du darüber reden willst?“


    „Ich finde, heutzutage wird viel zu viel geredet.“


    „Ach, echt?“ Endlich ließ Beth die Erdbeere in ihrem Mund verschwinden.


    Da nun ihr Mund eine Weile beschäftigt sein würde, wanderten Lilys Gedanken zurück zu dem Streit, den sie und Rule letzte Nacht gehabt hatten. Er wollte, dass sie bei ihm einzog. Bisher hatte er sich – für seine Verhältnisse – geduldig gezeigt, aber sie war für einen solchen Schritt noch nicht bereit. Sie brauchte Zeit, um sich an die vielen Veränderungen in ihrem Leben zu gewöhnen. Und einen Teil dieser Zeit wollte sie allein verbringen.


    Das verstand er nicht. Nettie hatte ihr erklärt, dass ein Lupus, wie ein Mensch auch, mal extrovertierter, mal introvertierter war. Aber im Großen und Ganzen brauchten sie mehr Nähe, mehr Berührung, mehr Kontakt mit anderen als der durchschnittliche Mensch. Der Wolf war nun einmal ein Rudeltier.


    Nachdem sie die Erdbeere verputzt hatte, fragte Beth: „Okay, wenn du darüber nicht reden willst – hast du im Garten gearbeitet?“


    „Ich führe Krieg gegen das Unkraut. Mit einem Arm kann ich keine Schaufel benutzen.“ Rule hatte angeboten, ein Beet für sie auf dem Clangut umzugraben, aber das wäre nicht dasselbe gewesen. Sie arbeitete im Garten ihrer Großmutter, weil sie selber keinen eigenen hatte, aber das hieß nicht …


    „Hallo!“ Beth wedelte mit der Hand vor Lilys Gesicht hin und her. „Wo bist du? Du bist ja leichenblass.“


    „Wie passend“, murmelte Lily.


    „Was?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nicht so wichtig. Ich … ich dachte, ich hätte jemanden gesehen, den ich einmal gekannt habe.“ Jemand, der nicht hier sein konnte.


    Zum einen kannte die Frau, die Lily nur unter dem Namen Helen kannte, Lilys Familie nicht. Und zum anderen war sie tot.


    „Das war wohl niemand, den du mochtest!“


    „Ganz recht.“ Lily starrte in die Richtung, in der die Frau hinter einer Gruppe aufgeregter Teenager verschwunden war. Sie hatte genauso wie Helen ausgesehen: klein, langes blondes Haar, Babygesicht und Augen so kalt und leer wie die einer Puppe.


    Da war sie wieder und ging auf den Ausgang zu, der zu den Toiletten führte. Es schien Lily so, als werfe sich ihr Herz gegen den Brustkasten, um zu entkommen.


    Es war verrückt zu glauben, dass die Frau, die sie gesehen hatte, tatsächlich Helen war. Verrückt. Und doch … „Ich muss mir mal die Nase pudern“, sagte sie zu ihrer Schwester und machte sich auf die Suche nach einer Frau, die nicht existieren konnte.


    Denn vor drei Wochen hatte Lily sie getötet.


    Nancy Chen liebte es ganz offensichtlich zu tanzen, und sie tanzte gut. Zudem war sie groß genug, um sich Rules Schritten anpassen zu können. Sie roch nach Tabak, was er nicht mochte, und nach Babypuder. Das wiederum mochte er. Und sie hatte einen lebhaften Sinn für Humor.


    Alles in allem hätte er den Tanz mit ihr genossen, wenn sie nicht ständig versucht hätte, ihn zu betatschen. „Ähem“, sagte er und schob ihre Hand zurück in seine Taille. Nicht zum ersten Mal.


    Sie grinste. „Sie können es mir nicht verübeln, dass ich es versuche. Das hübsche Ding, mit dem Sie hier sind, scheint nichts dagegen zu haben.“


    „Ich glaube, da kennen Sie Lily schlecht.“


    „Sie kann nicht so dumm sein, dass sie nicht über Ihre Art Bescheid weiß. Hut ab, dass sie trotzdem den Mut hatte, es mit Ihnen aufzunehmen. Ich habe gehört, dass Sie etwas mit einer Lady anzufangen wissen.“ Sie warf ihm einen koketten Blick zu … und ließ erneut ihre Hand tiefer gleiten.


    Hin und her gerissen zwischen Verärgerung und Belustigung, fing er ihre Hand ab. Dieses Mal hielt er sie fest. „Ich habe den Verdacht, dass Sie zu Ihrer Zeit auch kein Kind von Traurigkeit waren“, sagte er trocken.


    Nancy Chen war zweiundachtzig Jahre alt und die Großtante des Bräutigams.


    Sie lachte. „Meine Zeit ist noch nicht vorbei. Sie kommt nur nicht so oft wie früher. Kapiert? Sie kommt nicht.“ Sie lachte wieder, entzückt über den eigenen Witz.


    Entzückt war auch Rule, als es ihm gelungen war, für den Rest des Tanzes ihre Hände festzuhalten. Nancy erwartete nicht, dass er ihr Angebot ernst nahm – obwohl er vermutete, dass sie, sollte er sie auch nur ein kleines bisschen ermuntern, sofort bereitwillig eine Besenkammer gefunden hätte, in die sie sich hätten zurückziehen können. Aber vor allem wollte sie gern provozieren.


    Manche Frauen waren so. Die Vorstellung, die Grenzen der normalen gesellschaftlichen Regeln mit jemandem, der außerhalb dieser Grenzen lebte, zu übertreten, machte sie an. Daran war er gewöhnt, genauso wie an den leisen Hauch von Angst, den die meisten Menschen verströmten, wenn sie ihm begegneten. Aber beides konnte auch sehr ermüdend sein.


    Er wollte Lily. Doch sie ging ihm aus dem Weg.


    Rule bahnte sich seinen Weg am äußeren Rand des Ballsaales entlang und vermied es mit allem ihm zur Verfügung stehenden Takt, mit einer anderen Frau zu tanzen, die nicht Lily war. Die Luft war erfüllt von unterschiedlichen Düften – Essen, Blumen, Kerzen, Menschen und einem leichten Hauch von Ozean. Aber es gelang ihm nicht, Lilys Spur aufzunehmen oder das Ziehen zu spüren, das ihm sagte, wo sie war.


    Die Tatsache, dass das Band der Gefährten sie wissen ließ, wo der andere sich gerade befand, war für ihn nicht so offenkundig wie für sie. Wieder ein Geheimnis mehr, das ihr zu schaffen machte. Als sie es letzte Woche in ihrem kleinen Test herausgefunden hatten, hatte er vermutet, dass es ihre Gabe war, die sie empfänglicher für das Immaterielle machte.


    Voller Empörung hatte Lily den Kopf geschüttelt. „Das ist keine Erklärung. Du ersetzt lediglich ein Fragezeichen durch ein anderes.“


    Rules Mundwinkel zuckten amüsiert, als er den Weg in den anderen Saal einschlug. Seine nadia mochte das Unerklärliche nicht.


    Er schob sich durch die Menge und hielt Ausschau nach einer kleinen, schlanken Frau mit Haar, dunkel wie die Nacht, mit Haut wie flüssige Sahne auf Aprikosen … und einem schimmelfarbenen Kleid. Sein Lächeln wurde breiter. Solch ein Kleid zu tragen bewies echte Schwesternliebe.


    Doch immer noch gab es keine Spur von Lily. Zurzeit war sie nicht sehr zufrieden mit ihm. Pech. Und er war nicht sehr zufrieden mit ihr. Eigentlich hätte sie noch nicht wieder ihren Dienst antreten dürfen. Sie war immer noch nicht ganz gesund, verdammt, und warum ihre Vorgesetzten das nicht sahen, ging ihm einfach nicht in den Kopf. Aber sie würde nicht …


    „Rule.“ Eine weiche weibliche Stimme hatte seinen Namen gerufen, die ihm erst seit Kurzem vertraut war. Er wandte sich um und sah Lilys Mutter, die ihm zuwinkte.


    Julia Yu war eine große, elegante Frau mit schönen Händen, einem sehr kleinen Kinn und Lilys Augen unter dünn gezupften Brauen. Neben ihr standen zwei Frauen in ihrem Alter, eine Angloamerikanerin und eine Chinesin, die beide ungemein neugierig schienen, was ihn betraf, und versuchten, es nicht zu zeigen.


    Rule unterdrückte einen Seufzer. Er war froh über die Gelegenheit gewesen, Lilys Familie anlässlich dieser Hochzeit kennenzulernen. Schließlich wollte er alles von ihr wissen. Am Abend zuvor hatte er ihre Eltern beim Probedinner getroffen, mit mäßigem Erfolg. Beide waren sehr höflich gewesen, aber keiner von beiden billigte ihn. Ihr Vater behielt sich sein abschließendes Urteil vor, dachte er. Ihre Mutter mochte ihn, allerdings gegen ihren Willen, und wünschte, er würde wieder von der Bildfläche verschwinden.


    Aber jetzt wollte er nur Lilys Nähe. Er war die Neugier leid, die Angst, die Mutmaßungen. Obwohl er daran gewöhnt war, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, war es dieses Mal anders. Persönlicher. Seht mal her, was Lily nach Hause nachgelaufen ist. Es geht und redet wie ein echter Mensch.


    Doch nach einer flüchtigen Vorstellung entschuldigte sich Julia Yu und zog Rule auf die Seite. Sie zog die dünnen Augenbrauen zusammen und fragte: „Haben Sie Lily gesehen?“


    Überrascht sah er sie an. „Ich habe gerade nach ihr gesucht.“


    „Ts. Wie dumm von mir.“ Sie schüttelte den Kopf. „Daran ist Beth schuld, sie hat mir das eingeredet. Und ich war so beschäftigt … Sie haben ja keine Ahnung, was für eine Arbeit es ist, eine solche Hochzeit auf die Beine zu stellen.“


    Sorge schnitt tief in seinen Magen. Mechanisch antwortete er: „Das haben Sie ganz wunderbar gemacht. Die Hochzeit war fantastisch, genauso wie der Empfang. Aber was hat Beth Ihnen eingeredet?“


    „So eine dumme Geschichte! Natürlich hat sie sich das alles nur eingebildet. Beth hat eine sehr lebhafte Fantasie.“ Es war unmöglich zu sagen, ob das ein Kompliment oder Kritik an ihrer jüngsten Tochter war. Das Stirnrunzeln wollte nicht weichen. „Ich habe ihr jedenfalls keine besondere Beachtung geschenkt.“


    „Was für eine Geschichte?“


    „Sie sagte, sie sah, wie Lily in die Damentoilette ging, und ist ihr gefolgt. Sie hatten in letzter Zeit nicht viel Gelegenheit, miteinander zu reden, also nehme ich an, dass sie … aber Lily war nicht dort.“ Julia verzog den Mund. „Sie schwört, dass Lily den Raum nicht hätte verlassen können, ohne dass sie es gesehen hätte, aber das ist natürlich Unsinn.“


    Es musste Unsinn sein. Oder etwa nicht?


    Für einen Moment stand Rule stocksteif da. Lily war nicht weit weg. Er wusste es. Aber es war auch ihm nicht gelungen, sie zu finden, und das Leben war nicht so normal und geordnet, wie es den Anschein hatte. Die Welten waren dabei, sich zu verschieben.


    Und vor drei Wochen hatte Lily eine Göttin verärgert.


    „Ich werde sie suchen.“ Mit einer schnellen Bewegung wandte er sich ab. Er wusste, es war töricht, hatte aber das Gefühl, er müsste sich beeilen.


    Da sie zuletzt in der Damentoilette gesehen worden war, lenkte er seine Schritte als Erstes dorthin. Die Toiletten befanden sich in einem Flur, der die privaten Esssäle mit dem öffentlichen Teil des Restaurants verband. Eine kleine Gruppe missgelaunter Frauen hatte sich vor der Tür versammelt. Er schnappte einige Gesprächsfetzen auf.


    „ … jemand nach dem Manager geschickt?“


    „Gibt es keine andere?“


    „Es gibt genug Kabinen für alle. Kein Grund, die Tür abzuschließen.“


    „ … irgend so ein Sadist, wenn ihr mich fragt!“


    Jemand hatte die Tür zu den Damentoiletten abgeschlossen. Rules Mund wurde trocken. Er bahnte sich einen Weg durch das Grüppchen der Frauen, die ihm bereitwillig Platz machten, erst nur wegen seiner Körpergröße und seines Lächelns, dann, einen Augenblick später, weil sie ihn erkannt hatten. „Entschuldigung, meine Damen. Ich bitte um Verzeihung. Nein, ich bin nicht der Manager, aber wenn Sie bitte beiseitetreten wollen …“


    „Shannon“, flüsterte eine von ihnen einer anderen zu. „Sieh doch mal! Das ist der Prinz der Nokolai!“


    Das brachte sie für kurze Zeit zum Schweigen. „Ich kümmere mich darum, wenn Sie … Danke“, sagte er, als er an der letzten vorbei war. Ein sonderbarer Geruch hing nahe der Tür ganz schwach in der Luft. Er beugte sich vor, um zu schnüffeln, konnte ihn aber nicht identifizieren.


    Lily war auf der anderen Seite. Er spürte ihre Nähe durch eine langsame Bewegung unter seinem Brustbein. Mit hämmerndem Herzen klopfte er an die Tür. Pressspan.


    „Das nutzt nichts!“, schimpfte eine der Frauen. „Meinen Sie, wir hätten das nicht schon probiert?“


    Der Knauf ließ sich drehen, aber die Tür bewegte sich nicht. Auf der anderen Seite verriegelt, vermutete er.


    „Und das haben wir auch probiert“, sagte die Frau sarkastisch.


    Rule rammte die Faust durch die Tür.


    Holz splitterte. Jemand kreischte. Er griff durch das Loch und fand den Riegel. Er war glitschig von seinem Blut, aber er packte fest zu und zog daran. Er drückte die Tür auf.


    Lily lag auf dem Rücken, vor den Waschbecken. Vollkommen regungslos.
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    „Und warum“, fragte Rule mit mühsam beherrschter Ungeduld, „hast du die Sanitäter fortgeschickt?“


    Lily saß inzwischen auf dem Boden des Toilettenraums, inmitten von schimmelgrünem Chiffon, und strich zärtlich mit der Hand über die Kacheln. Im Flur vor der Tür hielt ein uniformierter Polizeibeamter die Neugierigen und Besorgten zurück, während ein anderer damit beschäftigt war, die Leute zu befragen.


    Rule saß ebenfalls auf dem Boden – gegen die Wand gelehnt, in sicherer Entfernung von Lily, um nicht Spuren zu verwischen, die der Angreifer eventuell hinterlassen hatte.


    Nachdenklich sah sie vor sich hin, als wäre dort eine unerfreuliche Nachricht in unsichtbarer Tinte geschrieben. „Sie wollten mich ins Krankenhaus bringen.“


    Er starrte seine Herzensfrau an, die einzige Frau auf der Welt für ihn … den dickköpfigen Dummkopf, der ärztliche Behandlung abgelehnt hatte. „Unglaublich. Was hast du dir nur dabei gedacht?“


    Ihre Lippen zuckten. Endlich löste sie den Blick von den offenbar so faszinierenden Kacheln. „Ich tue es später. Ich habe zwar Kopfschmerzen, aber mir geht es gut, wirklich. Im Gegensatz zu dir habe ich kein Blut verloren.“


    „Deine Wunde hat sich geöffnet.“


    „Aber sie hat kaum geblutet, und ich bin bereits mit Antibiotika vollgestopft. Meine Schwester hat mich untersucht.“


    „Ja, und gesagt, dass du wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung hast …“


    „Nur eine leichte Gehirnerschütterung.“


    „ … und dass du in die Notaufnahme fahren und dich untersuchen lassen solltest.“


    „Dort würde man auch nur feststellen, dass mein Kopf schmerzt, und mir sagen, dass ich mich ausruhen soll. Und das tue ich gerade.“


    „Du leitest eine verdammte Untersuchung!“


    „Ich habe nicht viel Zeit, bevor die Leute von der Spusi hier auftauchen.“


    „Wer taucht auf?“


    Sie rollte mit den Augen. „Die Spurensicherung. Ich wollte mir einen Überblick verschaffen, bevor sie hier sind. Oder Karonski.“ Ein letztes Mal betrachtete sie nachdenklich den Boden und hielt ihm dann ihre Hand hin. „Mehr erfahre ich hier nicht. Hilfst du mir auf?“


    Rasch stand er auf, ging zu ihr hinüber und ergriff ihre Hand. Mit einem kleinen Ruck war sie auf den Beinen und in seinen Armen. Er streichelte sanft ihr Haar. Ihr Duft berührte ihn in seinem Innersten und besänftigte seinen Unmut.


    Doch die Furcht blieb. Er holte tief Luft und zitterte innerlich. „Verdammt, Lily. Dein Gesicht hat die Farbe von verschwitzten Sportsocken.“


    „Vielen Dank, das ist gut zu wissen.“ Aber sie lehnte sich gegen ihn, und er genoss es, ihre Wärme, das Gewicht ihres Körpers zu spüren. Ihre Nähe bedeutete kribbelnde Erregung und tröstliche Verbindung zugleich. Er wusste, dass auch sie Kraft aus diesem Kontakt schöpfte. So weit hatte sie bereits das Band der Gefährten akzeptiert. Sie leugnete es nicht länger aus der Angst heraus, dass ihre eigenen Bedürfnisse sie irgendwann überwältigen würden.


    Dennoch wollte sie nicht mit ihm zusammenleben. Das, versprach Rule sich selbst, würde sich ändern. Nach diesem Überfall würde selbst Lily nicht mehr darauf bestehen, sowohl sein als auch ihr Leben irgendeinem absurden Verständnis von Unabhängigkeit zu unterwerfen.


    „Der Uniformierte starrt uns an“, murmelte sie.


    „Hmm.“ Der Uniformierte, wie sie sich ausdrückte, war nicht glücklich über einen Lupus am Tatort. Der erste Impuls des Mannes war es gewesen, Rule schon aus Prinzip festzunehmen. Als ihm das verwehrt worden war, hatte er Rule vom Tatort entfernen wollen.


    Eigentlich eine vernünftige Überlegung, vom Standpunkt eines Polizisten aus, dachte Rule. Aber er ließ Lily nicht allein. Schließlich hatte der Polizist das akzeptiert, wobei unklar blieb, ob es an Lilys frisch geprägter FBI-Marke lag, der Tatsache, dass sie früher in der Mordkommission gewesen war, oder Rules Weigerung, zu gehen.


    Er rieb sein Kinn an ihrem Haar und versuchte, noch mehr von ihr einzuatmen. Und hielt inne. „Du riechst komisch.“


    „Bitte!“ Sie lehnte sich zurück. „Keine Witze mehr über verschwitzte Socken.“


    „Nicht auf diese Weise komisch.“ Rule beugte sich vor, schnüffelte ihre Schulter hinunter und die Schlinge entlang, die ihren linken Arm hielt. Dort war der Geruch am stärksten.


    „Könntest du versuchen, dich ein bisschen weniger merkwürdig aufzuführen?“


    „Stell dir vor, ich würde mit dem Schwanz wedeln, und schon sieht alles viel normaler aus.“ Er atmete tief ein und versuchte, den sonderbaren Geruch aus den anderen herauszufiltern. „Ich kann ihn nicht einordnen“, sagte er und richtete sich wieder auf. „Nicht in dieser Form.“


    „Vielleicht riechst du das, was auch die Spuren hinterlassen hat, die ich auf dem Boden gefühlt habe.“


    Lilys Tastsinn war außerordentlich gut entwickelt, was vielleicht eine der seltensten Gaben überhaupt war, und ungewöhnlich stark. Magie konnte ihr nichts anhaben, aber sie konnte sie spüren, selbst eine noch so schwache Spur, die ein vorbeiziehendes übernatürliches Wesen hinterlassen hatte. Er zog die Augenbrauen hoch. „Was hast du gespürt?“


    „Es war sonderbar. Irgendwie … orange.“


    „Was mir wenig sagt.“


    „Mir sagt es auch nicht viel.“ Sie schüttelte den Kopf. „Magie fühlt sich an wie ein Stoff, nicht wie eine Farbe, und doch … ich kann es nicht erklären. Ich habe noch nie zuvor so etwas gespürt.“


    Sie sah beunruhigt aus, aber Rule fühlte sich erleichtert. „Es fühlte sich also nicht wie dieser verdammte Stab an?“


    Bevor sie antworten konnte, wurden sie von einer Stimme abgelenkt.


    „Tut mir leid, Ma’am, da dürfen Sie nicht rein.“


    Es war der Polizeibeamte, der neben der Tür stand. Eine vertraute weibliche Stimme antwortete mit einem Wortschwall auf Chinesisch, dann ertönte eine andere vertraute Stimme – Julia Yu. „Ich habe dir gesagt, dass sie dich nicht reinlassen würden. Wenn sie nicht einmal ihre eigene Mutter hineinlassen, werden sie wohl kaum eine Ausnahme bei ihrer Großmutter machen.“


    Lily seufzte und löste sich aus seiner Umarmung. „Großmutter, der Mann tut nur seine Pflicht. Du darfst ihn nicht deswegen verfluchen.“


    „Ich verfluche, wen ich will. Komm jetzt da raus.“


    Die alte Dame, die sich neben dem stämmigen Beamten aufgebaut hatte, war knapp eins fünfzig groß. Ihr Kleid war rot, knöchellang und von orientalischem Schnitt. Das schwarze, von Silber durchzogene Haar war straff nach hinten in einem Knoten zusammengefasst, der von zwei genau gleichen Emailstäbchen gehalten wurde, und auf dem Ring an ihrem Finger prangte ein Rubin im Cabochonschliff. Trotz ihres hohen Alters hielt sie sich gerade wie ein junger Baum, aufrecht und kraftvoll, mit dem Stolz einer Königin.


    Rule konnte Madame Li Lei Yu nicht ansehen, ohne an eine Katze zu denken. Sie wusste, sie hatte das Sagen, egal was die Idioten um sie herum denken mochten. Und gerade jetzt wollte diese Katze, dass sich eine Tür für sie öffnete. Auf der Stelle.


    Lily warf Rule einen resignierten Blick zu und verließ den Toilettenraum. Er folgte ihr.


    Am gegenüberliegenden Ende des Flures sprach ein anderer Polizeibeamter mit einer der Frauen, die sich über die geschlossene Toilettentür beschwert hatten. Essensgerüche zogen von der nahen Küche herüber, und die Geräusche der dinierenden Gäste in den öffentlichen Räumen des Restaurants wetteiferten mit dem Gemurmel, das aus den Räumen der Hochzeitsgesellschaft drang.


    Hier, unter dem misstrauischen Blick des Streifenpolizisten, bildeten drei Frauen ein Dreieck, mit der ältesten und kleinsten an seiner Spitze. Julia Yu, die mittlere, berührte mit besorgtem Blick ihre Tochter an der Schulter. Lily lächelte sie beruhigend an und wandte sich ihrer Großmutter zu. „Hier bin ich, wie befohlen.“


    „Oho! Mich kannst du nicht täuschen. Du kommst, weil du ohnehin fertig warst.“


    Zwei Paar dunkle Augen trafen sich – die einen von Falten umrahmt, die anderen von junger, glatter Haut. Die beiden Frauen waren fast gleich groß. Und auch in anderer Hinsicht waren sie sich ähnlich; manches davon war sogar mit bloßem Auge zu erkennen. „Du wirst doch nicht wollen, dass ich meine Pflichten vernachlässige“, sagte Lily.


    „Frech“, verkündete ihre Großmutter. „Immer bist du frech.“ Sie umfasste Lilys Kinn. Die Haut auf ihrem Handrücken war so dünn und durchsichtig wie Seidenpapier, das auf eine perfekte Konstruktion aus Knochen und Sehnen gespannt war. Ihre Nägel waren rot und kunstvoll gefeilt. „Geht es dir gut, Kind?“


    Lily lächelte in die Hand, die ihr Kinn umfing. „Abgesehen von dem Männchen, das von innen gegen meinen Schädel hämmert, ja.“


    „Dann beruhige deine Mutter. Sie ist sehr besorgt.“


    Julia Yu war entrüstet. „Du warst diejenige, die sich mit eigenen Augen davon überzeugen wollte, dass es ihr gut geht. Du wolltest mir nicht glauben. Oder Susan, die ja immerhin Ärztin ist.“


    Madame Yu beachtete sie nicht, ließ ihre Hand sinken und wandte sich Rule zu. „Sie begrüßen mich nicht.“


    „Ich warte nur auf die richtige Gelegenheit.“ Er beugte sich vor und küsste ihre samtweiche Wange.


    Ihre Augenbrauen schossen nach oben. „Flirten Sie mit der Großmutter Ihrer Freundin?“


    „Ich flirte mit Ihnen, Madame. Sie sind unwiderstehlich.“


    „Gut. Ich mag Schmeicheleien, wenn sie wohl formuliert sind. Sagen Sie Ihrem seltsamen Freund, dass ich ihn zu sehen wünsche.“


    „Äh … welchem seltsamen Freund?“


    Sie kicherte. „Sie haben so viele, was? Dem gut aussehenden.“


    „Sie meint Cullen“, sagte Lily trocken.


    Natürlich meinte sie Cullen. Rule musterte die alte Dame und fragte sich, ob er wissen wollte, warum sie ihn zu sehen wünschte. Wahrscheinlich nicht, entschied er. „Ich gebe Ihnen seine Telefonnummer, aber er geht nicht immer ran.“


    „Ich verabscheue Telefone. Sagen Sie ihm, er soll zu mir kommen, wenn ich zurück bin.“


    „Zurück?“ Julia Yu runzelte die Stirn. „Wovon redest du? Du gehst nirgendwohin. Du hasst es, zu verreisen.“


    „Morgen besteige ich ein Flugzeug. Ich fliege nach China.“


    Plötzlich herrschte Stille. Rule betrachtete die Gesichter der drei Frauen. Julia Yu war schockiert. Madame Yu genoss offenbar die Reaktion ihrer Schwiegertochter. Und Lily … ihre Sorge war offensichtlich, zumindest für ihn. Er erkannte es an ihrer Reglosigkeit, ihrer Ausdruckslosigkeit, der Veränderung ihres Duftes.


    Er kam näher. „Das war keine spontane Entscheidung“, sagte er ernst zu der alten Dame. „Ein Visum für China bekommt man nicht über Nacht.“


    „Nicht?“ Ihr Gesichtsausdruck gab deutlich zu erkennen, dass er in Ungnade gefallen war. Sie zuckte mit den Achseln und sprach mit ihrer Enkelin. „Seit Jahren denke ich über diese Reise nach. Seit vielen Jahren bin ich jetzt in Amerika. In China gibt es Menschen und Orte, die ich wiedersehen möchte, bevor ich sterbe. Oder bevor sie sterben.“


    „Du hast zwar über eine Reise gesprochen“, sagte Lily, „aber bislang nie Pläne gemacht. Warum gerade jetzt?“


    „Ich bin eine alte Frau. Das wurde mir erst kürzlich in Erinnerung gerufen.“


    Die unerwartete Bitterkeit in der Stimme der Großmutter ließ Rule annehmen, dass sie auf den Kampf vor zwei Wochen anspielte – in die eine Anzahl bewaffneter Azá, er selbst, Cullen, Lily, eine Handvoll FBI-Agenten, einige Wölfe … und ein sehr großer Tiger verwickelt gewesen waren.


    Damals hatte Madame Li Lei Yu nicht den Eindruck einer alten Frau gemacht.


    Lily hatte sich wieder gefangen. „Begleitet Li Quin dich?“


    „Auch für sie gibt es Menschen und Orte, die sie wiedersehen will. Meine Gärten …“ Sie brach ab und wandte ihren Blick, Rules Beispiel folgend, dem Ausgang des Flurs zu.


    Die Schritte verrieten Rule, wer sich ihnen näherte. Einen Moment später kam ein Mann um die Ecke: Abel Karonski, ehemaliger Freund, Vollzeit-FBI-Agent, Mitglied einer Spezialeinheit der Magical Crimes Division – der Abteilung für Verbrechen, die mit Magie zu tun hatte. Und seines Zeichens Zauberer. In der Tasche, die er trug, befanden sich sicher weder Akten noch Kleidung zum Wechseln.


    Aber die Person, die Abel mitbrachte, war nicht sein Partner, Martin Croft. Stattdessen begleitete ihn eine große, schlaksige Frau, die silbrigblonden Haare männlich kurz geschnitten, ein halbes Dutzend Ohrringe in jedem Ohrläppchen, whiskeyfarbene, tief liegende Augen, in einem schlecht geschnittenen grauen Hosenanzug.


    Die meisten Menschen würden nicht ihren Augen die größte Aufmerksamkeit geschenkt haben. Nicht als Erstes. Alles, was ihre Blicke sofort auf sich ziehen würde, waren ihre Tattoos.


    „Cynna!“, rief Rule.


    Zwischen den indigofarbenen Windungen, die sich von ihrer Wange bis hinunter zum Kinn schlängelten, zogen sich ihre Mundwinkel nach oben. „Hallo Rule. Du freust dich sicher, mich zu sehen, was?“


    „Du hast ein paar neue.“ Rule zog sich einen Stuhl heran.


    Nach einem kurzen Moment der Verwirrung hatten sich Lily, Rule, Karonski und der unerwartete Zuwachs in ihrem Team in den kleinsten der privaten Dinnerräume des Restaurants zurückgezogen. Darin befanden sich ein Tisch, sechs Stühle und eine Kaffeekanne.


    „Mehr als ein paar, aber manche zeige ich lieber nicht vor so feinen Leuten.“ Die Zeichnungen auf ihren Wangen kamen in Bewegung, als sie lächelte. „Verdammt, siehst du gut aus. Du hast dich kein bisschen verändert. Vielleicht möchtest du dir später ein paar von meinen anderen neuen Tattoos ansehen?“


    Lily saß auf dem Stuhl, dessen Lehne Rule umfasst hielt. Wahrscheinlich, dachte sie, tat sie gut daran, sich daran zu gewöhnen, dass Frauen Rule diese Art von Angeboten machten. Das war sicher nicht das letzte Mal, dass das passierte.


    Karonski setzte seine Tasche ab, zog einen der Stühle zu sich hin und setzte sich. „Verdammt, Cynna, ich habe dir gesagt …“


    „Ah, Cynna.“ In Rules Lächeln lag ein Hauch von Bedauern. „So verführerisch das Angebot auch ist, aber ich muss ablehnen. Ich bin nicht mehr ungebunden.“


    Die Augenbrauen der Frau gingen in die Höhe. Als sie Lily ansah, war ihr Ausdruck unter all den Tattoos schwer zu deuten. Aber sie sah nicht freundlich aus.


    Lily fand, dass ihr Kopf zu sehr schmerzte, um sich jetzt mit dieser unerwarteten Enthüllung aus Rules Vergangenheit auseinanderzusetzen. Aber sie wusste, was für eine Wirkung die Entdeckung auf sie hatte. Sie war sauer. Aber auf wen?


    Vielleicht auf Karonski, der sie ohne jede Vorwarnung mit Cynna Weaver einfach so überfallen hatte. Sie fragte sich, ob Weaver mit einem Vollstreckungsbefehl des Justizministeriums hier war – einem Befehl, der vom Justizminister selbst unterzeichnet worden war. Der vorläufige Direktor des FBI machte in dieser Hinsicht Druck, doch bisher hatte sich der Justizminister nicht überzeugen lassen. Das war keine Überraschung. Die politischen Konsequenzen waren nicht abzusehen, denn die Vollstreckungsbefehle des Justizministers waren bisher nur gegen Nichtmenschen erlassen worden.


    Wie die Lupi.


    Aber Karonski hatte ihr klargemacht, dass Weaver Mitglied der Einheit war. Sie war hier, um zu helfen, Harlowe zu finden, nicht, um ihn umzubringen. Lily wendete sich ihm zu. „Was haben Sie ihr denn über uns erzählt?“


    „Dass sie sich benehmen soll. Rule ist vergeben.“ Er sah in die Runde. „Hat nicht jemand etwas von einem Kaffee gesagt?“


    Lily hätte gelächelt, wenn ihr der Kopf nicht so wehgetan hätte. Karonksi war ein übergewichtiger Weißer, grundsätzlich schlecht gekleidet, starrköpfig und zäh genug, um jeden Mistkerl zu überleben, und mit einem unerschütterlichen Glauben an Koffein gesegnet. Und er war ihr Boss. „Klar. Dort drüben steht er. Bringen Sie mir eine Tasse mit.“


    Er stieß einen Seufzer aus und ging, um die für ihn lebenserhaltende Maßnahme zu ergreifen.


    Ihr kleiner Zufluchtsort war eigentlich für geschäftliche Besprechungen vorgesehen. Aber die Anzugleute hatten wohl jetzt, da es von Polizisten nur so wimmelte, beschlossen, dass es nicht der ideale Zeitpunkt war, eine Firmenfusion oder -übernahme zu besprechen. Also hatte Karonski den Raum und den Kaffee in Beschlag genommen. Während die vier sich berieten, tat die Spurensicherung ihre Arbeit – sie waren gleich nach Karonski eingetroffen –, und andere Polizisten notierten die Namen und Adressen aller Anwesenden in dem Restaurant.


    Das betraf – zur großen Empörung ihrer Mutter – auch alle Hochzeitsgäste. Susan und ihr frischgebackener Ehemann hatten gehen dürfen – doch sie waren bisher die Einzigen, die die Erlaubnis erhalten hatten. Lilys Eltern bemühten sich, ihre Gäste zu beruhigen, und die Großmutter hatte Li Quin angewiesen, sie nach Hause zu bringen. Die Polizei würde selbstverständlich versuchen, sie aufzuhalten, aber Lily war bereit, ihr ganzes Vermögen auf ihre Großmutter zu setzen.


    Es war komisch, einmal auf der anderen Seite zu stehen. „Croft ist also schon in Virginia?“, erkundigte sich Lily nach Karonskis Partner.


    „Auf dem Weg dahin. Es ist ein schwerer Ausbruch, der schlimmste seit Jahrzehnten.“


    „Gab es Tote?“


    „Zwei mit Sicherheit. Die bösartigen kleinen Scheißer haben eine Massenkarambolage verursacht, als sie auf der Windschutzscheibe eines Truckers klebten.“ Er trug zwei volle Kaffeebecher zurück zum Tisch. Heute trug er einen zerknitterten braunen Anzug, dem ein Knopf fehlte. Seine Krawatte legte die Vermutung nahe, dass es etwas mit Ketchup zum Lunch gegeben hatte. „Hier.“


    „Danke.“ Lily legte die Hände um den dampfenden Becher und nahm einen Schluck. Hatte Koffein nicht eine schmerzstillende Wirkung? Also würde es helfen.


    „Was ist mit Ihnen?“, fragte Rule den Agenten. „Werden Sie ebenfalls dorthin gehen?“


    „Ich mache mich auf den Weg, sobald ich die Sache hier geregelt habe.“


    „Ich weiß nicht viel über Kobolde. An dieser Küste gab es immer nur sehr selten welche. Sind sie durch einen Zauber gerufen worden?“


    „Niemand ruft Kobolde absichtlich. Sie sind nicht beherrschbar. Aber ein schlecht ausgeführtes magisches Ritual kann einen Kobold anstatt eines Dämons herbeirufen. Dazu kommt noch, dass die meisten Rituale dieser Art nichts taugen. Das ist noch so eine Sache, die während der sogenannten Säuberung verloren gegangen ist, von der ich hoffe, dass wir sie nie wiederentdecken.“ Karonski nahm einen Schluck Kaffee, seufzte genießerisch und fuhr fort: „Meistens aber schlüpfen Kobolde durch poröse Stellen zwischen den Welten. Wir wissen nicht warum. Und gewöhnlich sind es nicht so viele.“


    „Seit Kurzem ist es unruhig in der Hölle“, bemerkte Cynna.


    Lily sah sie an. „Kennen Sie sich da aus?“


    „Nicht genau. Ich bin ja jetzt ein braves Mädchen. Aber es kommt mir immer noch so einiges zu Ohren.“


    Lily wusste, dass die Abteilung der Magical Crimes Division, die auch „Die Einheit“ genannt wurde, flexibler war als der Rest des FBI, was weniger ehrbare Fähigkeiten ihrer Agenten betraf. Sie mussten diesbezüglich aufgeschlossener sein. Die Einheit war auf Menschen mit einer Gabe angewiesen – wie ihre eigene eilige Rekrutierung gezeigt hatte. Und mit den Jahren hatten die, die eine Gabe hatten, andere Wege gefunden, ihre Fähigkeiten auszuüben – oftmals auch im Geheimen. Seit der „Säuberung“ war es unmöglich, dies in aller Öffentlichkeit zu tun.


    Aber dass eine Verrückte wie sie für das FBI arbeitete?


    „Na schön“, sagte Karonski, „ich muss mein Flugzeug bekommen, und Lily muss sich ihren Kopf untersuchen lassen – ja, das ist ein Befehl“, sagte er, direkt an sie gewandt. „Machen wir es also kurz. Was ist passiert?“


    „Ich habe Helen gesehen.“


    „Jetzt machen Sie mir wirklich Kummer.“


    „Es war nicht die wirkliche Helen. Das weiß ich. Aber es war auch nicht jemand, der ihr nur ähnlich sieht. Diese Frau sah genauso aus wie sie – Figur, Haar, alles ganz genau gleich.“


    Karonski runzelte die Stirn. „Ein Zwilling?“


    „Das ist eine Möglichkeit. Oder sie war eine Illusion. Oder ich drehe durch. Ich glaube nicht, dass ich verrückt werde, aber das werde ich kaum jetzt sofort beweisen können. Die anderen beiden Möglichkeiten wären, dass sie eingeschleust wurde, um meine oder Rules’ Aufmerksamkeit zu erregen. Da ich weiß, dass es keine Illusion war …“


    „Moment“, sagte Cynna. „Wie können Sie da sicher sein?“


    Lily sah Karonski an und zog die Augenbrauen hoch.


    „Cynna ist gerade erst gelandet. Auf dem Weg hierher habe ich die wichtigsten Punkte mit ihr durchgesprochen, aber sie weiß nicht viel mehr als das, was sie nach dem großen Angriff in der Zeitung gelesen hat.“


    Okay, also musste Lily etwas klarstellen. Daran war sie nicht gewöhnt. Bis vor einem Monat noch hätte sie die Menschen, die von ihrer Gabe wussten, an einer Hand abzählen können. „Ich kann getäuscht werden, aber nicht durch Magie. Ich bin eine Sensitive.“


    Cynna presste die Lippen zusammen, als habe sie in etwas Saures gebissen. „Eine Sensitive.“


    „Ich habe nie jemanden geoutet.“ Das hatte Lily in letzter Zeit oft versichern müssen. Nur allzu oft waren Sensitive von Hexenjägern, amtlichen und nichtamtlichen, dazu benutzt worden, um andere mit einer Gabe oder die Andersblütigen aufzuspüren. Das war zwar Vergangenheit … aber allen noch gut in Erinnerung. „Manchmal war die Gabe für meine Arbeit hilfreich, aber ich war bei der Mordkommission nicht in der X-Einheit. Haben Sie etwas dagegen, mit mir zu arbeiten?“


    „Damit komme ich schon klar. Kommen Sie auch mit mir klar?“


    „Mal sehen.“ Lily streckte ihre Hand aus.


    Ohne zu zögern, das musste man ihr lassen, schüttelte Weaver ihr schnell und geschäftsmäßig die Hand. Dann blickte sie sie prüfend an. „Und, was haben Sie über mich herausgefunden?“


    „Nichts. Ich bin keine Psychologin. Ich entschlüssele Magie, nicht Menschen.“ Sie brauchte einen Moment, um ihre Eindrücke aus dem kurzen Kontakt zu sammeln. „Sie haben eine mächtige Gabe“, sagte sie schließlich. „Und komplex. Wie viele Fingerabdrücke, die übereinanderliegen. Solch eine Art von Magie habe ich bisher noch nicht kennengelernt.“


    Weaver zeigte ihre Zähne, als sie lächelte. „Von meiner Sorte gibt es auch nicht eben viele.“


    Rule rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. „Kommen wir doch zurück zu dieser Frau, die wie Helen aussah. Für einen ungeladenen Gast wäre es nicht schwer gewesen, sich unter die Hochzeitsgäste zu mischen.“


    „Nein. Aber woher wusste sie von der Hochzeit?“


    „Das wollte ich damit sagen. Du hast den Verdacht geäußert, dass sie eingeschleust wurde, um deine Aufmerksamkeit zu erregen. Das bedeutet, dass sie genug über dich wissen, über die Hochzeit deiner Schwester, um sie hierherzubringen. Und natürlich bist du ihr gefolgt.“ Er trommelte einmal kurz mit den Fingern. „Ist dir der Gedanke gekommen, dass sie ein Köder gewesen sein könnte?“


    „Selbstverständlich war sie ein Köder. Das heißt aber nicht, dass sie unwichtig ist. Harlowe wird immer noch vermisst. Und der verdammte Stab ebenfalls. Diese Helenimitation muss irgendeine Verbindung zu ihm haben, oder zu beiden, und jemand wusste genug darüber, um sie zur Hochzeit meiner Schwester zu schicken. Was hätte ich denn machen sollen – die Verbindung einfach sausen lassen?“


    „Du hättest zu mir kommen und mich um Unterstützung bitten können.“


    „Wenn ich dich rechtzeitig gefunden hätte. Ich hätte sie verlieren können.“


    „Du hast sie ohnehin verloren.“


    Weil das ganz offenkundig stimmte, widersprach sie nicht. „Vielleicht habe ich mich geirrt, aber ich bin die Einzige, der der Stab nichts anhaben kann, und ich wollte das Risiko nicht eingehen. Wenn er dort gewesen wäre …“ Sie begann, den Kopf zu schütteln, zuckte zusammen und wandte sich an Karonski. „Sie ist auf die Damentoilette gegangen, ich bin ihr gefolgt, und mehr weiß ich nicht. Kaum hatte ich einen Fuß hineingesetzt, hat mir irgendetwas einen Schlag auf den Kopf verpasst.“


    „Und dich eingeschlossen“, sagte Rule. „Um dann zu verschwinden.“


    Karonskis Stirn legte sich in Falten. „Was wollen Sie damit sagen?“


    „Die Toilettenräume liegen mitten im Gebäude. Es gibt keine Fenster. Man kann sie nur durch diese eine Tür betreten und auch wieder verlassen. Und die war von innen verriegelt.“


    „Hör auf!“, sagte Cynna. „Eins von diesen Rätseln um ein Verbrechen in einem verschlossenen Raum?“


    Lily war müde, ihr tat alles weh, und – wenn sie ehrlich war – sie hatte Angst. Sie hatten sie erwischt, mitten im Kreis ihrer Familie. Woher hatten sie gewusst, wo und wann sie sie finden würden? „Sind diese Tattoos nur Show, oder kennen Sie sich tatsächlich mit Magie aus?“


    „Ich weiß genug, um nicht an Bösewichte zu glauben, die sich in Luft auflösen. Schon vor der sogenannten Säuberung war Unsichtbarkeit unmöglich, da wird sie es jetzt erst recht sein.“


    „Der Riegel“, fauchte Lily. „Wer immer mich niedergeschlagen hat, musste sich nicht in Luft auflösen. Sie mussten nur den Riegel von der einen Seite der Tür auf die andere zaubern.“


    Cynna öffnete den Mund – und klappte ihn wieder zu. Sie verzog das Gesicht. „Ich Dummkopf. Tut mir leid.“


    Ärger vertrug sich nicht gut mit Gehirnerschütterungen. Auch nicht mit solchen, die nur leicht waren. Das Pochen war stärker geworden, und Lily überkam eine Welle der Übelkeit. Sie wartete, bis sich ihr Magen wieder beruhigt hatte, bevor sie sagte: „Wir sollten … was…?“


    Rule zog ihren Stuhl vom Tisch zurück. „Du hast lange genug den Macho-Cop gespielt. Wir gehen jetzt. Abel, schön dich wiedergesehen zu haben. Cynna, dich auch.“


    „Warte, nur eine Minute noch.“ Als er sie sanft und unnachgiebig auf die Beine stellen wollte, fing der Raum an, sich zu drehen. Sie schloss die Augen und wartete, bis er wieder stillstand. „Okay, okay. Ich lasse dich sogar ans Steuer.“


    „Die Rettungssanitäter sind immer noch hier. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen warten.“


    Sie riss die Augen auf, um ihm einen wütenden Blick zuzuwerfen. Er lächelte und legte den Arm um ihre Taille.


    „Sie fahren jetzt in die Notaufnahme, Yu“, sagte Karonski. „Hören Sie auf, sich wie ein Kleinkind aufzuführen.“


    „Ich gehe ja schon. Das sagte ich doch bereits.“ Ihr Stolz verbot es ihr, sich gegen Rule zu lehnen, aber sie kam doch kurz in Versuchung. So ungern sie es zugeben wollte, bis zu diesem Moment hatte sie sich nur aus reiner Willenskraft aufrecht halten können, und die war nun langsam erschöpft. „Aber ich bin kein Notfall. Ich brauche keinen Rettungswagen.“


    „Sie sind nun schon mal hier. Da können Sie sich ebenso gut von ihnen fahren lassen. Wenn ich weiß, dass Sie Ihr Telefon eingeschaltet lassen, lasse ich Sie, bevor ich fahre, wissen, was Cynna und ich herausgefunden haben.“


    „Fliegen Sie heute Nacht nach Virginia?“ Lily versuchte, nicht offen zu zeigen, dass sie besorgt war. Sie war erst seit Kurzem Agentin beim FBI. Auch wenn sie selbstverständlich wusste, wie man Ermittlungen leitete, kannte sie sich mit den Vorgehensweisen beim FBI noch nicht aus.


    Er brummte bestätigend. „Ich weiß nicht, wie lange wir weg sein werden. Mit Kobolden wird man leicht fertig, aber es handelt sich um sehr viele, und wir müssen herausfinden, wie sie von dort entkommen konnten. Wenn es eine undichte Stelle gibt, muss ich sie stopfen.“


    „Das können Sie?“, fragte Rule.


    „Eine meiner leichtesten Übungen.“ Er grinste. „Na ja, vielleicht nicht ganz. Vielleicht brauche ich ein wenig Hilfe. In der Zwischenzeit werden Lily und Cynna Jagd auf Harlow und diesen Stab machen. Lily, Sie haben die Bevollmächtigung, wenn nötig, auf das hiesige Regionalbüro zurückzugreifen. Cynna, Sie sind die Dienstälteste …“


    Sie schnaubte. „Als wenn mir so ein Scheiß wichtig wäre.“


    „Nein, Sie sind verdammt noch mal gemeingefährlich. Ich wollte gerade sagen, dass Sie zwar die Dienstälteste sind, aber nicht die Verantwortliche. Dies ist Yus Fall. Sie assistieren ihr.“


    Mist, sie war nicht einmal in der Lage, sich aufrecht zu halten. Mit einiger Anstrengung straffte Lily die Schultern. „Sie sagten, es sei mein Fall, aber Sie haben ohne mein Wissen jemanden ins Team hineingenommen.“


    „Sagen Sie das Ruben. Er hatte wieder einmal eine seiner Ahnungen. Sagte, er glaube, dass Sie sie bald brauchen könnten.“


    Ruben Brooks war der Leiter ihrer Einheit. Außerdem war er auch ein erstaunlich präzise präkognitiv veranlagter Mensch. Wenn er eine Ahnung hatte, tat man gut daran, sie ernst zu nehmen.


    Lily wandte den Kopf, um Rubens neueste Ahnung anzusehen – die Frau, deren Körper Zentimeter für schmerzhaften Zentimeter mit unglaublich komplizierten Mustern bedeckt war – den Zeichen der Macht.


    Wenigstens hatten sie es einmal sein sollen. Vor einem Jahrzehnt hatten die Dizzies die Straße beherrscht, eine quasi-religiöse Gruppe, die sich auf eher dilettantische Weise mit afrikanisch-schamanischen Praktiken beschäftigte. Die meisten von ihnen waren Afroamerikaner gewesen, hatten Verbindungen zu Gangs gehabt, aber nicht genug von einer der Gaben, um richtigen Ärger machen zu können – oder die Bewegung am Leben zu erhalten. Als sich herausgestellt hatte, dass ihre Führer nicht so mächtig waren, wie sie vorgegeben hatten, war die Gruppe nach und nach auseinandergebrochen.


    Unter ihren Tattoos war Cynna Weavers Haut weiß. Lily nahm an, dass sie eine Ausnahme war, nicht nur, was ihre Hautfarbe betraf. Die Einheit hätte sie nicht rekrutiert, wenn sie ebenso untauglich wie andere Dizzies gewesen wäre. „Wie werden Sie sich also nützlich machen können?“


    „Ich bin eine Finderin.“ Sie lächelte herausfordernd. „Geben Sie mir etwas, womit ich arbeiten kann, und ich finde diesen Bastard Harlowe für Sie.“


    Scheiße. „Das ist nicht so einfach. Sein Haus ist vor zwei Tagen abgebrannt.“
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    Cynna sah zu, wie Rule seine hübsche kleine Polizistin eilig aus der Tür schob. Er war so besorgt um sie. Dabei war die Kleine zäher als sie.


    Sie erinnerte sich, wie Rule genauso besorgt um eine andere Frau gewesen war, die darauf bestanden hatte, dass sie keinen Mann brauchte, der auf sie aufpasste.


    Ihr Mund zuckte spöttisch. Was war sie für ein kratzbürstiges kleines Biest gewesen! Eine Zwanzigjährige, die sich wie eine Zwölfjährige benahm, clever und rotzfrech, mit Angst vor den falschen Dingen im Herzen. Aber egal, wie sehr sie sich dagegen gewehrt hatte, verhätschelt zu werden, Rule hatte es besser gewusst. Und sie hatte es geschluckt, oder etwa nicht? All die Jahre hatte sie die Erinnerung an ihn wie einen Schatz gehütet. Rules fürsorgliche Art hatte das hungrige Kind in ihr gefüttert, das sie damals gewesen war.


    Nun, heute war sie nicht mehr die hungrige Göre. War sie vielleicht enttäuscht, weil er nicht mehr frei war? Darüber würde sie hinwegkommen. Sie wandte sich an Karonski. „Was zum Henker soll ich hier? Ich kann Harlowe nicht finden, ohne sein Muster zu sichten, und das kann ich nicht ohne etwas, dass es mir mitteilt.“


    Er zuckte mit den Achseln. „Sagen Sie das Ruben. Er glaubt, es wäre eine gute Idee, wenn Sie in der Nähe blieben.“


    „Und warum, weiß er nicht, nehme ich an.“


    „Tut er das je?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ist schon ein komischer Zufall, dass Harlowes Haus abbrennt, kurz bevor ich eintreffe. Wie ist das passiert?“


    „Jemand hat die Büsche mit Benzin übergossen.“


    „Hm. Glauben Sie, die Bad Guys haben ebenfalls einen Präkog?“


    „Möglich. Oder sie sind nur vorsichtig, und das Timing ist reiner Zufall.“ Karonski schob seinen Stuhl zurück und griff nach seinem Kaffeebecher. „Kommen Sie. Machen wir uns ein bisschen bei den Kollegen vor Ort unbeliebt. Ich will diesen Riegel untersuchen lassen und herausfinden, ob er magisch bewegt worden ist.“


    Sie erhob sich ebenfalls. „Ich tue nichts lieber, als mich bei ein paar Cops unbeliebt zu machen.“


    „Obwohl Sie selber einer sind?“


    „Komisch, nicht?“


    Von dem kleinen trat man direkt in das große Esszimmer. Die Gäste des Odyssey wurden immer noch von der örtlichen Polizei befragt. Auf dem Weg zur anderen Seite schnappte Cynna einige Gesprächsfetzen auf. Einige fanden es aufregend, ein Verbrechen aus der Nähe mitzuerleben, andere wiederum waren besorgt oder wütend. Die armen Kellner und Kellnerinnen versuchten weiterhin, Essen zu servieren, aber niemand hatte mehr viel Interesse an den kulinarischen Genüssen, derentwegen doch eigentlich alle gekommen waren.


    Der Laden musste viel mit privaten Feiern verdienen, dachte Cynna, als sie durch das volle Restaurant gingen. Der jedermann zugängliche Bereich nahm nur ungefähr die Hälfte des donut-förmigen Gebäudes ein. Der Rest war für geschlossene Gesellschaften vorgesehen.


    Die Toilettenräume befanden sich in der Mitte des Donuts. Sie gingen von dem Flur ab, der um die im Zentrum liegenden Küchen herumführte. In ebendiesem Flur hielt ein uniformierter Polizist sie jetzt an. Karonskis Marke überzeugte ihn, und er erlaubte ihnen, bis zum nächsten Wachposten vorzurücken, einer müde aussehenden Frau, die vor der Damentoilette stand. Das Geräusch eines Handstaubsaugers verriet ihnen, dass die Techniker der Spurensicherung immer noch fleißig waren. Man teilte ihnen mit, dass es wohl noch fünfzehn Minuten dauern würde, bis man der Bundespolizei den Tatort überlassen könne.


    Sie und Abel gingen ein Stück den Flur hinunter, um zu warten. Cynna lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme. „Wir machen einen ganz schönen Aufstand für so etwas wie einen einfachen Schlag auf den Kopf.“


    „Ein Überfall auf eine FBI-Agentin, der im Zusammenhang mit ihrer Ermittlung steht, ist eine große Sache. Du bist jetzt wichtig, vergiss das nicht.“


    Cynna schüttelte nur den Kopf. Sie fühlte sich nicht wie eine FBI-Agentin, obwohl sie nun bereits seit fünf Jahren bei der Einheit war. Die meisten ihrer Kollegen würden sagen, dass sie sich auch nicht wie eine benahm. „Wer ist diese Helen, die Yu gesehen haben will?“


    Karonski nahm einen kräftigen Schluck von seinem Kaffee. „Sie ist nicht, sie war eine Telepathin. Sie ist tot.“


    Cynnas Brauen schossen nach oben. „Die, die das Tor zur Hölle öffnen wollte?“


    „Genau die.“


    Cynna ließ sich das Wenige, das sie von der Geschichte wusste, durch den Kopf gehen. Die Tote und Patrick Harlowe hatten zur Kirche der Glaubenstreuen gehört, auch bekannt als Azá. Einige von denen, die in die Verschwörung verwickelt gewesen waren, waren echte Gläubige gewesen; andere wiederum hatten nur durch die Macht eines Zaubers an die Sache geglaubt, weil Helen einen geheimnisvollen Stab eingesetzt hatte. Mithilfe dieses Stabes konnte sie die Gedanken anderer beherrschen.


    Was selbstverständlich unmöglich war. Das hatten wenigstens alle immer behauptet.


    Vor drei Wochen hatten die Azá, angeführt von Helen und Harlowe, Rule und Lily gefangen genommen. Irgendwie hatten sie es geschafft, den Spieß umzudrehen, aber Harlowe war entkommen. Und der Stab spurlos verschwunden.


    „Sieht aus, als sollte der Stab unser vorrangiges Ziel sein.“


    „Wir wissen einiges über Harlowe, aber kaum etwas über den Stab. Die Spur eines Holzstückes zu verfolgen ist nicht einfach.“ Er nippte an seinem Kaffee und betrachtete das Treiben in der Damentoilette. „Seabourne hat es versucht, gleich nachdem der Stab verschwunden war. Ohne Erfolg.“


    „Das ist der, von dem Sie mir erzählt haben. Der Zauberer.“


    Karonski lachte leise. „Verstehe, Sie sind skeptisch.“


    „Herrje, Abel, seit der Säuberung hat es keinen einzigen Zauberer mehr gegeben! Keinen echten zumindest. Ein paar Möchtegerne, die gerade genug Kenntnisse haben, um sich Ärger einzuhandeln.“


    „Seabourne ist ein echter, aber seine Fähigkeiten sind begrenzt.“


    Sie legte den Kopf schief. „Zauberei ist immer noch illegal, wenn ich nicht irre.“


    Er schnaubte. „Und ich weiß, das belastet Ihr Gewissen schwer.“


    „Man muss flexibel bleiben. Arbeitet dieser Typ für uns?“


    „Oho, Zauberei ist illegal. Er kann nicht für uns arbeiten.“ Karonski grinste. „Sagen wir, er ist ein Freund eines Freundes. Ohne ihn hätten Turner und Yu Helen nicht aufhalten können.“


    „Es war aber die kleine Geisha, die sie umgelegt hat, richtig?“


    „Jawohl. Und wenn Sie ihr das ins Gesicht sagen, würde ich gern dabei sein.“ Karonski stellte seinen leeren Becher auf den Boden, zog ein Pfefferminzbonbon aus der Tasche, wickelte es aus und steckte es sich in den Mund. „Woher kennen Sie Turner?“


    „Oh, Rule kenne ich schon eine halbe Ewigkeit. Schon bevor Sie mich damals verhaftet haben.“ Sie grinste. „Ich war nicht gerade einfach damals, war sehr von mir überzeugt und unvernünftig.“


    „Und inwiefern haben Sie sich geändert?“


    „Sehr witzig.“ Sie schüttelte den Kopf. „Herrgott, wenn ich ihn sehe, kommen die Erinnerungen wieder hoch. Ich hing immer in einer Bar in Chicago rum, die Mole’s hieß. Ich frage mich, ob es die wohl immer noch gibt.“


    „Haben Sie Turner dort kennengelernt?“


    Sie nickte. „Wir waren eine Zeitlang zusammen.“ Es war die reine Untertreibung, so von jemandem zu sprechen, der ihr Leben verändert hatte. „Was meinen Sie eigentlich damit, wenn Sie sagen, er sei nicht frei?“


    „Das geht Sie nichts an.“


    „Schon gut, aber es ergibt keinen Sinn. Lupi sind nicht monogam.“


    „Rule schon. Themenwechsel.“


    Als sie damals mit ihm zusammen war, war er nicht monogam gewesen. Das hatte er gleich von Anfang an klargestellt, und sie hatte es akzeptiert. In dieser Hinsicht war er nicht anders gewesen als die anderen Männer, die sie gekannt hatte, nur ehrlicher … aber die Leute, mit denen sie sich damals herumgetrieben hatte, hatten, wie sie zugeben musste, nicht gerade den allerbesten Ruf gehabt.


    Das war jetzt schon dreizehn Jahre her. Kaum zu glauben, in mancher Hinsicht … und in anderer schien es ihr, als lägen mehrere Leben zwischen ihr und der Vergangenheit. Natürlich hatte sie nicht erwartet, dass er immer noch derselbe war. Aber das hier war eine kleine Sensation. Offene Beziehungen waren ein moralisches Muss für Lupi. Hat wohl irgendetwas mit ihrer Religion zu tun, dachte sie.


    Wie hatte diese kleine Geisha ihn dazu gebracht, seine Meinung über etwas, das so wichtig für ihn war, zu ändern? Doch wohl nicht, indem sie das schwache Frauchen spielte. Auf einen unaufmerksamen Beobachter mochte sie vielleicht so wirken. Aber Rule war nicht unaufmerksam. Das war eine seiner …


    „Sieht aus, als wären sie fertig“, sagte Karonski und griff nach seiner Tasche. „Ich werde eine Weile brauchen, um alles einzurichten. Willst du dich auf deine Weise umsehen, während ich alles für meine Schutzbanne vorbereite?“


    „Okay.“ Sie richtete sich auf und folgte ihm.


    Karonski war ein Wicca, und von Wicca gewirkte Zauber wurden als so sicher wie die Goldwährung betrachtet. Unter manchen Umständen – die allerdings genau definiert waren – wurden seine Ergebnisse als Beweise vor Gericht zugelassen. Aber diese Methode war zeitaufwändig. Cynnas Zauber waren laut der Behörden unzuverlässig, weil ihre Genauigkeit von der Kompetenz desjenigen abhing, der sie ausführte.


    Aber sie war eine Eins-A-Finderin. Und darüber hinaus viel schneller als Karonskis Methoden. Bis sie die Tür zur Damentoilette erreicht hatten, hatte Cynna bereits ihren Geist geleert und konzentrierte ihre Energie auf das Schlangenlabyrinth auf ihrem linken Arm. Während Karonski die örtlichen Repräsentanten der Staatsmacht loswurde, schickte sie ihren Zauber durch das Labyrinth.


    Jemanden zu finden, das war ihre Gabe. Dafür brauchte sie eigentlich keinen Zauber. Aber um eine fähige Finderin zu sein, musste sie sichten, die Muster von Dingen und Menschen aufspüren und festhalten können. Das war der Sinn und Zweck der meisten Zauber, die auf ihren Körper gezeichnet waren – um die Energie zu sichten, die sie entdeckt hatte, damit sie ihre Quelle finden konnte. Als Karonski ihr ermunternd zunickte, betrat sie den Toilettenraum, drehte sich um und hielt die Hand über den Riegel. Energie schoss von ihrer Hand zu dem Riegel und zurück, glitt dann über die Pfade auf ihrer Haut und brannte eine neue Zeichnung in ihren rechten Oberschenkel.


    Sie ließ ihre Hand fallen und starrte den Riegel an. „Scheiße.“


    Mit pochendem Schädel und geschlossenen Augen saß Lily auf der Untersuchungsliege. Ihr „Raum“ war eine nur mit einem Vorhang abgetrennte Nische, die ihre Intimsphäre ebenso ungenügend schützte wie etwa ein Krankenhaushemdchen. Diese Erniedrigung war ihr bisher noch erspart geblieben, obwohl es möglicherweise vorteilhafter ausgesehen hätte als ihr Brautjungfernkleid. Ganz in der Nähe jammerte ein Baby leise und monoton vor Erschöpfung. Die Luft stank nach einem Desinfektionsmittel und anderen weniger offenkundigen Dingen.


    Am Ende des Flurs beschimpfte eine Frau einen Mann. Auf der anderen Seite des Vorhangs piepste unaufhörlich ein Monitor. Lily drehte den Kopf. „Wonach riecht es für dich hier drinnen?“


    „Nach Leid.“


    Rule saß neben ihr auf der Liege. Für kurze Zeit hatte sie es aufgegeben, sich unter keinen Umständen anlehnen zu wollen, und war froh um seinen Arm und seinen Körper, die sie stützten.


    Komisch. So, wie sie sich jetzt an ihn kuschelte, war ihr unverletzter Arm praktisch nutzlos, aber das störte sie kein bisschen. Lag es an dem Band der Gefährten, dass sie sich sicher fühlte, egal ob sie es tatsächlich war oder nicht? Oder war sie nur zu müde und hatte zu große Schmerzen, um sich darüber Gedanken zu machen? „Und doch hast du darauf bestanden, mich hierherzubringen.“


    Als sie die Bewegung seiner Wange auf ihrem Haar spürte, wusste sie, dass er lächelte. „Ich habe einen Moment der Schwäche ausgenutzt.“


    „Das stimmt, das hast du.“ Seine Größe hatte schon etwas für sich, gestand sie sich ein. Seine Schulter befand sich genau in der richtigen Höhe, damit sie ihren schmerzenden Kopf daranlehnen konnte.


    Schuldbewusst dachte Lily, wie froh sie über die Abwesenheit ihrer Eltern war. Die Sorge ihrer Mutter und ihr Drang, sich in alles einzumischen, hätten sie verrückt gemacht. Sie hatte sie davon überzeugen können, dass die Fahrt ins Krankenhaus eine reine Formalität wegen der Versicherung sei. Als Rule Lily in die Notaufnahme brachte, hatte die Großmutter das Restaurant bereits verlassen, doch sie wäre ohnehin nicht mitgekommen. Ihre Großmutter betrat niemals ein Krankenhaus.


    „Vorsicht“, sagte Lily. „Man kann uns sehen.“


    Rules Hand war ihre Rippen hochgewandert, und sein Daumen streichelte nun unter ihrer Brust entlang. „Ich weiß nicht, was du meinst.“


    „Ich habe dir schon einmal gesagt: Du bist nicht sehr überzeugend, wenn du einen auf unschuldig machst.“ Aber sie klang nicht, als sei sie verärgert. Wohlbehagen überkam sie in trägen Wellen, allein durch die Berührung seines Daumens, seine bloße Nähe. Die Augenlider wurden ihr schwer. „Wie kommt es, dass ich mich so fühle, obwohl mir der Kopf doch so wehtut?“


    Er beugte sich herunter und ließ seine Zunge an ihrem Ohr entlangwandern. „Ich weiß nicht. Wie fühlst du dich denn?“


    „Abgelenkt.“


    „Gut.“


    Jetzt brüllte die Frau am Ende des Flures etwas über einen Koffer. Irgendjemand habe ihn gestohlen und er sei gut beraten, wenn er ihn sofort wieder herausrückte.


    Lily seufzte. „Ich hoffe, Nettie kommt bald.“


    Nettie war Dr. Two Horses, ausgebildete Schamanin und Ärztin mit einem Harvardabschluss. Irgendwie stand sie in Verbindung mit Rules Clan. Nettie war selber kein Lupus, denn Lupi waren immer männlich. Aber ihre Kinder hatten beide Geschlechter.


    „Ich mache mir Sorgen um dich“, sagte Rule.


    „Wie meinst du das?“


    „Du hast dich noch nicht einmal darüber beschwert, dass ich sie angerufen habe. Nach den Vorwürfen, die du mir gemacht hast, weil ich den Krankenwagen gerufen habe, hatte ich zumindest einen mittelschweren hysterischen Anfall erwartet.“


    „Ich mag keine Krankenhäuser. Aber ich mag Nettie. Es hat auch Vorteile, wenn man mit einem Prinzen zusammen ist. Nettie ist einer davon.“


    Rule verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Er mochte es nicht, wenn die Presse ihn den „Nokolaiprinzen“ nannte. Er war der Thronfolger, oder Lu Nuncio für seinen Clan, aber sein Status war nicht vergleichbar mit dem in einem Königshaus der Menschen. „Nettie behandelt dich nicht meinetwegen. Sie wäre auch zu jedem anderen Clanmitglied gekommen.“


    „Oh. Richtig.“ Manchmal vergaß Lily, dass sie jetzt mit zum Clan gehörte. Bisher hatte sich ihr Leben dadurch noch nicht wesentlich verändert, auch wenn die Adoptionszeremonie sehr bewegend gewesen war. „Weißt du, was merkwürdig ist?“


    „Ziemlich viel in der letzten Zeit. Aus deiner Sicht wahrscheinlich meine Wenigkeit und das Band der Gefährten …“


    Sie stupste ihn mit ihrer unverletzten Schulter an. „Nicht du. Ich meine, dass ich immer noch am Leben bin.“


    Er zog sie fester an sich. „Das würde ich nicht gerade merkwürdig nennen.“


    „Ich beschwere mich auch nicht. Aber denk doch mal nach. Jemand hat sich sehr viel Mühe gegeben, mich alleine anzutreffen. Und was haben sie getan, als ihr Plan aufgegangen ist? Sie haben mir auf den Kopf gehauen und sind gegangen, nachdem sie die Tür hinter sich verriegelt haben. Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.“


    „Sie müssen gestört worden sein.“


    „Da war ein Riegel an der Tür, schon vergessen? Und da ist noch etwas. Warum war da überhaupt ein Riegel? Die habe ich schon in Toiletten in Warenhäusern oder in Tankstellen gesehen, aber in einem Restaurant?“


    „Du meinst, der Helen-Doppelgänger hat ihn mitgebracht?“


    „Möglich.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich wünschte, O’Brien hätte die Spurensicherung übernommen. Ihm wäre es sicher aufgefallen, wenn der Riegel … was ist denn?“


    Er hatte sich nach rechts gewendet, den Kopf gereckt, aber sein Körper blieb entspannt. Was immer er auch wahrgenommen hatte, es war nichts Bedrohliches. „Nettie ist hier.“


    Hatte er Nettie gehört oder gerochen? Wahrscheinlich gehört, dachte sie. Er war wohl kaum in der Lage, in der Geruchssuppe der Notaufnahme einen einzelnen Duft herauszuriechen. Oder doch? „Gut. Dann kann sie dir ja sagen, dass es mir gut geht, und wir können nach Hause gehen.“


    Eine hochgewachsene Frau schob die Vorhänge auseinander. Sie hatte glatte kupferfarbene Haut und üppiges graues Kraushaar. Der Knoten, den sie im Nacken trug, sah aus, als würde er sich jeden Augenblick lösen, und ihr breiter Mund schien gern und oft zu lächeln. „Aber vorher musst du mir noch einen Moment deiner kostbaren Zeit schenken. Meine Berufsehre verlangt es, dass ich meine Patienten untersuche, bevor ich einer Meinung mit ihnen bin.“


    Die Spannung wich ein wenig aus Lilys Schultern. „Oh, du trägst ja einen richtigen Arztkittel.“


    „Der gehört zum Stethoskop. Aus irgendeinem Grund werde ich ständig nach meinem Ausweis gefragt, wenn ich hier in Shorts und Sport-BH erscheine.“ Wie die meisten Bewohner des Clangutes trug sie gewöhnlich so wenig wie möglich. Sie trat an die Untersuchungsliege. „Wie fühlst du dich?“


    „Müde. Mir tut alles weh. Und ich will nach Hause.“


    „Hm.“ Nettie stellte ein paar Fragen, während sie die üblichen Untersuchungen durchführte, Lilys Krankenakte las und ihr in die Augen leuchtete. Aber nicht alle ihre Untersuchungsmethoden hatte sie in Harvard gelernt.


    „Ich frage mich manchmal, wie die Leute in Krankenhäusern gesund werden können.“ Sie zündete ein Bündel getrockneter Kräuter an, ließ es einen Moment brennen und löschte dann die Flamme wieder aus. Eine kleine Rauchfahne stieg in die Höhe. „Die Energie ist immer höllisch verworren. Kannst du mal aufstehen?“


    „Klar.“ Lily rutschte von der Liege. Als sie um Lily herumging, stimmte Nettie einen leisen, geheimnisvollen Chant an, der so gar nicht zu ihrem Arztkittel passte. Dabei wedelte sie mit einer großen Feder den Rauch in Lilys Richtung. Der schwelende Salbei, der sich unter den Kräutern befand, gab einen frischen, sauberen Duft ab, und nachdem Nettie sie dreimal umrundet hatte, hätte Lily schwören können, dass ihr Kopf weniger schmerzte. „Hast du wirklich etwas getan, oder fühle ich mich besser, weil ich glaube, dass du etwas getan hast?“


    Nettie kicherte. „Ist das denn wichtig? Du kannst dich wieder hinsetzen. Ich möchte mir deine Schulter ansehen. Die Wunde ist wieder aufgegangen, hast du gesagt?“


    „Wahrscheinlich, als ich gefallen bin.“ Rule half ihr, die Verschlüsse zu öffnen, die die Schlinge zusammenhielten, und zog ihren Arm heraus. „Es hat nicht sehr geblutet. Bestimmt ist alles in Ordnung.“


    Nettie hielt Wort und war nicht bereit, ihrer Patientin zu glauben, ohne sie gründlich unter die Lupe genommen zu haben. In ihrem halterlosen Büstenhalter und dem abgestreiften Oberteil ihres Kleides begann Lily gerade, eine Gänsehaut vor Kälte zu bekommen, als ihr Handy klingelte.


    Als sie danach greifen wollte, packte Nettie Lilys unverletzten Arm. „Oh nein. Ich bin noch nicht fertig.“


    „Ich gehe dran“, sagte Rule. Er nahm das Handy aus ihrer Handtasche. „Ja?“ Er horchte. „Sie wird gerade untersucht … Dr. Two Horses. Warum?“


    Lily wurde unruhig. Sie wollte an ihr Telefon. „Ist das Karonski?“


    „Die Verbrecher können warten“, sagte Nettie. „Jetzt habe ich ein anderes Rätsel für dich, das du lösen kannst. Mit deiner Wunde stimmt etwas nicht.“


    „Was meinst du damit?“


    „Ich empfange eine Art von … Dissonanz, ja, das beschreibt es wohl am besten. Etwas, das da nicht hingehört. Du bist die Sensitive. Berühr die Wunde und sag mir, was ich meine.“


    Lily zuckte mit der gesunden Schulter. „In Ordnung, aber Magie bleibt an mir nicht hängen, also verstehe ich nicht, was …“ Aber sie verstummte, als sie die Haut um die Wunde herum berührte.


    „Du fühlst etwas.“


    „Ja.“ Besorgt strich Lily mit den Fingern über den kreisrunden Schorf, die Stelle, an der sie vor drei Wochen eine Kugel getroffen hatte. Eigentlich durfte sie dort gar nichts fühlen, aber es war so. „Orange. Es fühlt sich Orange an.“


    „Mist, verdammter.“


    Lily fuhr herum, als sie Rule mit unterdrückter Stimme fluchen hörte, aber er meinte nicht sie, sondern Karonski. „Was?“, wollte sie wissen. „Hat Karonski etwas herausgefunden?“


    Er schüttelte den Kopf und lauschte weiter. „Na gut“, sagte er widerstrebend, „obwohl Sie unrecht haben.“ Und er reichte Nettie, nicht Lily, das Telefon.


    „Wenn dieser Idiot meint, er brauche die Erlaubnis meiner Ärztin, um mir mitzuteilen, was er gefunden hat …“


    „Nein.“ Rules Stimme klang heiser. Er sah erst Nettie an, dann Lily und wandte dann den Blick ab. „Das ist es nicht.“


    Netties Blick schnellte zu Lily. Sie hörte kurz zu, mit professionell-neutralem Gesichtsausdruck und sagte dann: „Ja, das kann ich tun. Das Ritual selbst dauert nicht lange, aber die Vorbereitung wird ungefähr eine Stunde dauern.“


    Lilys Kopf pochte im Rhythmus ihres plötzlich beschleunigten Herzschlags. „Wenn mir nicht endlich jemand sagt, was los ist, dann explodiere ich.“


    Dieses Mal senkte Rule nicht den Blick, als er sie ansah. „Cynna hat deinen Angreifer identifiziert. Karonski hat es bestätigt. Du bist von einem Dämon angegriffen worden. Er will sichergehen, dass er nicht immer noch … in dir ist.“
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    Da es Wochenende war, spielte eine Live-Band im Cactus Corral. Musik dröhnte durch den Raum und hämmerte gegen die Trommelfelle, ein ohrenbetäubendes Jammern von Steelgitarren in gnadenlosem Rhythmus. Diese Musik war wie ein Rammbock – dafür gemacht, Hemmungen niederzureißen, damit die Gäste offen für Alkohol und Drogen waren und sich mit den anderen Körpern zusammen auf der Tanzfläche austobten. In der donnernden Dunkelheit war es einfach, mit einem vollkommen Fremden zu tanzen; den Job, den man verloren, die Frau, die einen verlassen hatte, unbezahlte Rechnungen und unerfüllte Träume zu vergessen.


    Nur neben dem Mann mittleren Alters mit dem Schnurrbart in der Farbe schwachen Tees und den strahlend weißen Zähnen war noch ein Platz frei. Er war schlank, aber nicht athletisch gebaut und sah wie ein Buchhalter aus, der mit seinem Körper genauso sorgsam umging wie mit dem Geld seiner Klienten. Obwohl er ein wenig älter war als die meisten anderen, fiel er nicht besonders auf. Aber trotz der zahlreichen Gäste, die sich an der Bar drängten und um die Aufmerksamkeit des Barkeepers wetteiferten, blieb der Platz neben ihm frei. Und niemand schien es zu bemerken.


    Auch die piepsige Stimme, die von dem Barhocker kam, nahm keiner wahr. „Hast du die Brüste von der Blonden gesehen?“


    Patrick Harlowe hörte die Stimme, beachtete sie aber nicht.


    „Honigmelonen“, sagte die Stimme verträumt. „Groß und fest. Vielleicht kann ich bei ihr landen.“


    Verdammtes kleines Monster. Warum übertönte die laute Musik es nicht? Er lehnte sich über die verschrammte Bar und rief dem Barkeeper seine Bestellung zu.


    „Mit der letzten hattest du ein paar Probleme, aber diese Blonde könnte einen Toten wieder zum Leben erwecken. Verstehst du mich? Seinen Schwanz wieder zum Leben erwecken.“ Ein mädchenhaftes Kichern ertönte.


    In dem Lärm der unsäglichen Band hätte Patrick kaum sein eigenes Wort verstanden, doch dieses Glück war ihm bei der Kreatur an seiner Seite nicht beschieden. „Halt den Mund.“


    „Ha! Halt du den Mund. Oder sie denken noch, du bist verrückt, wenn du weiter mit dir selbst redest.“


    Patrick senkte den Blick. Er sah ein kurzes, gedrungenes Etwas mit glitschiger orangefarbener Haut – viel Haut, weil es sowohl haarlos als auch nackt war. Es stand auf zwei Beinen, die eher wie die Keulen eines Tieres und nicht wie menschliche Glieder geformt waren. Der Schwanz und die leichte Neigung nach vorne ließen die Kreatur ungefähr wie ein stämmiges Känguru aussehen. Die Arme allerdings waren wie die eines Menschen, mit fünf Fingern an jeder Hand. Der Kopf war rund, hatte keine sichtbaren Ohren und einen breiten Schlitz anstelle des Mundes.


    „Stinkender Hermaphrodit“, murmelte Patrick. „Warum schielst du überhaupt nach Brüsten? Spiel mit deinen eigenen.“


    „Das tue ich auch. Aber das heißt nicht, dass ich nicht auch gern mit ihren spielen würde.“ Der kleine Dämon zwinkerte der blonden Frau zu, die nichts ahnend ein paar Schritte weiter mit ihrem Freund plauderte.


    „Vergiss es“, sagte Patrick. Jetzt musste er den hässlichen kleinen Mistkerl noch ertragen, aber das war nur vorübergehend. Genau wie das Abhängen in Löchern wie diesen. Alles nur vorübergehend.


    Das hieß nicht, dass er die schlitzäugige Schlampe vergessen hatte, die ihm das alles eingebrockt hatte. Sie würde bekommen, was sie verdiente. Seine Mundwinkel hoben sich. Oh ja, sie würde bezahlen, und er würde derjenige sein, der ihr die Rechnung präsentierte. Zuerst war er wütend gewesen, weil es ihm nicht erlaubt worden war, sie zu töten, aber so war es noch besser. So würde sie sehr lange büßen müssen.


    „Vielleicht solltest du dich an die Blonden halten. Die Braunhaarigen erinnern dich an sie, was?“


    Mit einem Schlag leerte sich Patricks Geist. Sein Herz schlug so schnell und hart in seiner Brust, dass es alles andere ausblendete – Gedanken, Erinnerungen …


    Er würde nicht darüber nachdenken. Außerdem war seine Erinnerung an das, was geschehen war, löchrig. Eines aber wusste er sicher, und das war das Wichtigste: Sie war in der Hölle, und er war hier. Ihm ging es gut. „Dummer kleiner Scheißkerl. Du weißt ja nicht, was du da sagst. Sie ist Chinesin – mit schwarzem Haar, nicht braunem.“


    „Die meine ich nicht. Ich meine … He, pass doch auf!“


    Patrick hatte die glitschige orangefarbene Haut mit seinem Stab gestreift und ihr damit einen kleinen Energiestoß versetzt. Er lächelte. Es tat gut zu sehen, wie der kleine Scheißkerl zusammenzuckte.


    „Sei lieber vorsichtig mit dem Ding! Wenn du mich frittierst, wirst du Ärger bekommen!“


    „Ich werde sehr vorsichtig sein“, versicherte ihm Patrick feierlich und gab dem Dämon damit zu verstehen, dass er es nicht ernst meinte. Es war an der Zeit, dass die Kreatur verstand, wer hier das Sagen hatte. „Und du wirst ebenfalls vorsichtig sein, nicht wahr?“


    Der Dämon rieb sich die leicht schwelende Schulter und grummelte leise in sich hinein.


    Patrick, der sich jetzt besser fühlte, wandte sich ab und bemerkte, dass der Mann, der ganz in ihrer Nähe stand, ihn beobachtete wie jemanden, der nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte.


    Besser, er kümmerte sich darum. Er lächelte und streichelte mit dem Zeigefinger über den Stab. Der Mann – ein Cowboy-Typ, dessen senfgelbes Hemd über einem Bierbauch spannte – entspannte sich und lächelte zurück. Er sagte etwas, aber Patrick konnte es nicht verstehen, weil die Musik so laut dröhnte. Patrick schüttelte den Kopf, immer noch lächelnd, und deutete auf seine Ohren.


    Bevor der Bierbauch zu einem Problem werden konnte, schob der Barkeeper Patrick seinen Drink zu. Patrick wandte sich ihm zu, die linke Hand um den Stab gelegt, mit netter und freundlicher Miene: „Danke, du Arsch.“


    Der Mann blinzelte erstaunt. In dem Höllenlärm hatte er nicht verstanden, was Patrick genau gesagt hatte. Er hatte nur den Ton gehört, Patricks melodiöse, schleppende Stimme … deren Wirkung verstärkt wurde durch den – unsichtbaren – Stab.


    Keiner dieser Dummköpfe sah das, was wesentlich war. Sie sahen nicht den Dämon, nicht den Stab, sondern nur das, was Patrick ihnen von sich zeigen wollte. So wie jetzt auch. Als die Musik plötzlich verstummte, stammelte der benommene Barkeeper: „Das geht aufs Haus. Dein Drink, der geht aufs Haus, Mann.“


    „Sie haben mich wiedererkannt“, sagte Patrick, und in seiner Stimme klang leiser Kummer mit. „Ich hoffe, Sie sagen niemandem, dass ich hier bin. Manchmal brauche ich einfach ein wenig Abstand, verstehen Sie? Um mich unter normalen Leuten zu entspannen.“


    „Scheiße, nein, natürlich nicht, ich werde nichts sagen. Ich lasse Ihre Tarnung nicht auffliegen, auf keinen Fall, Mann.“


    „Danke.“ Patrick wandte ihm den Rücken zu und fragte sich, für wen er ihn hielt. Für jemanden mit Einfluss, so viel war klar. Jemanden, den der Mann insgeheim bewunderte. Aber zu wem würde ein Stück Scheiße wie er aufsehen?


    Unwichtig. Es war einfacher, wenn sie sich alle ihr eigenes Bild von ihm machten. Er musste sie nur davon überzeugen, dass er wichtig war, jemand, den man bewundern und dem man dienen konnte. Darin war er immer schon gut gewesen. Nun, mit dem Stab in seinem Besitz, der ihm half, war er unbesiegbar.


    „Unbesiegbar“, murmelte er in sein Glas, bevor er noch einen Schluck nahm. Das hörte sich gut an – und so wahr. Die Schlampe würde letztendlich nicht gewinnen, denn er würde derjenige sein, der sie besiegte. Höchstpersönlich. Seine Hand liebkoste den Stab.


    Die Band stimmte einen weiteren Song an, der vom Boot-Stomping-Tanzen handelte, mit einem schweren, treibenden Rhythmus. Patricks Mund wurde schmal. Er hasste Countrymusic. Lauter Verlierer, die über ihr beschissenes Leben jammerten.


    „Was ist, willst du die Blondine ficken oder sie nur anmachen?“


    Jetzt konnte Patrick den kleinen Schwachkopf mit der großen Klappe nicht länger ignorieren. Auf der Suche nach der Richtigen ließ er den Blick weiter über die Menge schweifen. Der Stab war nicht sehr wählerisch. Er würde nehmen, was er ihm fütterte – und er musste oft gefüttert werden. Denn Sie hatte etwas mit ihm gemacht, ihn verändert, als er an … diesem Ort gewesen war. Mit Ihr.


    Aber das war Teil des Plans. Alles war Teil des Plans, und das war auch gut so, alles in allem, obwohl er besorgt gewesen war, als ihm aufging, wie oft … aber ein guter Handwerker pflegt sein Werkzeug. Das hatte sein Vater immer gesagt. Was war der Stab schließlich anderes als ein Werkzeug? Sein Werkzeug.


    Dort. Das Mädchen in dem roten T-Shirt und dem kurzen schwarzen Rock. Die war heute aufs Amüsieren aus, das war offensichtlich. So, wie sie den Cowboy, mit dem sie tanzte, anlächelte … Die würde er leicht auseinanderbringen können. Patrick ging an den Rand der Tanzfläche, um bereit zu sein, wenn der Tanz endete.


    Vielleicht würde er, wenn er einmal an der Macht war, Countrymusic gesetzlich verbieten. Tod allen, die Kenny Chesney anbeten, dachte er und kicherte.


    Das Mädchen warf ihren Kopf hin und her, dass ihr braunes Haar flog – ein schimmernder hellbrauner Heiligenschein aus Jugend, Bewegung und Licht. Aber auch das war vergänglich. Ganz sicher.
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    Fünfundvierzig Minuten nachdem sie erfahren hatte, dass sie möglicherweise besessen war, trug Lily Unterwäsche, ein Krankenhaushemdchen und das toltoi an der goldenen Kette. Sie saß aufrecht in einem Krankhausbett, umringt von Menschen, und der Fernseher war ausgeschaltet worden.


    Zuerst hatte es so ausgesehen, als wollte man sie hinauswerfen, statt ihr ein Bett zuzuteilen. Sie war sich nicht sicher gewesen, was ihr lieber wäre.


    Ein gewisses Maß an alternativen Heilmethoden war die Direktion des Krankenhauses bereit zu akzeptieren. Naturheiler waren in Mode – einige Hollywoodgrößen hatten die Künste von Schamanen gelobt –, und Nettie genoss insgeheim in der Ärztegemeinschaft ein hohes Ansehen. Aber die Aussicht auf einen Mini-Exorzismus in ihren heiligen Hallen war zu viel für sie gewesen.


    Denn darauf lief es hinaus. Nettie hatte erklärt, die ersten Schritte eines Exorzismus wären der beste Weg, um herauszufinden, ob Lily tatsächlich von einem Dämon besessen war. Sollte die Antwort positiv ausfallen, konnte sie immer noch tiefer einsteigen.


    Also hatte Nettie um einen Raum gebeten, in dem sie ein „komplizierteres Verfahren, für das wir ungestört sein müssen“ anwenden konnte. Was für ein Verfahren das sein würde, hatte sie nicht gesagt. Es gab keinen Grund, die Karten auf den Tisch zu legen, wenn es nicht notwendig war. Unglücklicherweise hatte eine Krankenschwester ihre Unterhaltung gehört und sie an den Oberarzt der Notaufnahme verpetzt, was wiederum den stellvertretenden Direktor des Krankenhauses auf den Plan gerufen hatte.


    Lily wusste nicht zu sagen, ob der Mann befürchtete, sie sei tatsächlich besessen und würde in seinem kleinen Reich Amok laufen, oder ob er Angst hatte, die Presse bekäme Wind von einem angeblichen Exorzismus und das Krankenhaus würde sich lächerlich machen. Wohl eher Letzteres, vermutete sie. Viele Leute hielten Exorzieren für genauso überholt wie alte Landkarten, auf denen noch Meeresungeheuer abgebildet waren. Klar, Dämonen existierten, und dann und wann gelang es einem Irren, einen herbeizurufen, aber die Tore zur Hölle waren schließlich seit Jahrzehnten geschlossen.


    Besessenheit? Also bitte … doch nicht heutzutage.


    Doch Lilys Dienstmarke, Netties professionelle Art und Rules Name und Beziehungen – sein Clan besaß eine renommierte Anwaltskanzlei – hatten gemeinsam über die Bürokratie gesiegt. Gerade als Lily in ein Zimmer in den dritten Stock gebracht werden sollte, waren Karonski und Cynna Weaver aufgetaucht. Und Nettie war in die Kapelle gegangen, um zu beten.


    Offenbar war das Gebet ein wichtiger Bestandteil des Rituals. Lily wusste nicht, was sie davon halten sollte. Nachdenklich betrachtete sie die Bettdecke. Gegen Religion hatte sie nichts. Aber damit betraten sie vermintes Gelände, oder etwa nicht? Jemand glaubte dieses und jenes, ein anderer wiederum dies und das, und bevor man es sich versah, schlug man sich deswegen die Köpfe ein. Sie hatte höchst ungern mit etwas zu tun, das so schwer zu fassen war.


    „Tut deine Schulter weh?“, fragte Rule.


    Er saß auf einem Stuhl neben dem Bett und hielt ihre Hand. Schnell ließ Lily die andere Hand sinken. Wieder hatte sie ihre Schulter massiert – so, wie man sich an Schorf kratzt oder mit der Zunge im Mund an der Stelle fühlt, an der vor Kurzem noch ein Zahn gewesen war. Nicht weil es Erleichterung verschafft, sondern weil etwas stört. „Eigentlich nicht.“


    „Du bist nicht besessen.“


    Das sagte er so ruhig, als sei er absolut davon überzeugt. Sie nickte nicht ganz überzeugt. „Ich glaube es auch nicht. Magie kann nicht in mich eindringen, wie sollte es dann ein Dämon können?“ Und doch hatte sie etwas um die Wunde herum gespürt. Etwas, das dort nicht hingehörte.


    „Wahrscheinlich hast du recht“, sagte Karonski gelassen aus seinem Sessel bei dem Fenster, in dem er herumlümmelte, und fischte in einer Tüte nach den letzten Chips. Die Jalousien waren hochgezogen und ließen die Lichter der nächtlichen Stadt herein. „Bald werden wir Klarheit haben.“


    Karonski hatte sein Jackett ausgezogen und über die Sessellehne gehängt. Vielleicht war ihm warm gewesen. Vielleicht wollte er aber auch nur schneller an seine .357 kommen, die in seinem Schulterholster steckte, falls Lily plötzlich grün werden und beginnen sollte, den Anwesenden die Gliedmaßen auszureißen.


    Cynna ging im Zimmer auf und ab. Sie hatten angeboten, ihr einen Stuhl zu holen, aber sie hatte es abgelehnt. Eine von der ruhelosen Sorte, dachte Lily. Eine, die nicht gern wartete.


    Das konnte sie ihr nachfühlen. „Ich verstehe ja, dass mein Wort euch nicht genügt. Aber ich weiß es. Wenn ich besessen wäre, würde ich es merken.“


    „Möglich.“ Karonski griff tief in seine Tüte, runzelte die Stirn, und seine Finger brachten diesmal nur Krümel zutage.


    „Und ich würde es auch wissen“, sagte Rule. Er drückte ihre Hand.


    „Möglich“, wiederholte Karonski und schob sich einen weiteren Chip in den Mund.


    „Ich habe den Dämon an der Tür gerochen. Wenn er in Lily wäre, würde ich es riechen.“


    „Ach ja?“ Cynna blieb abrupt stehen. „Und wonach riecht es?“


    „Gewürznelke und Autoabgase. So ungefähr.“


    Karonski schüttelte den Kopf. „Wenn Ihr Schnüffeltest zuverlässig wäre, hätte Dr. Two Horses das gesagt.“


    Lily wusste, dass Rule nicht nur von dem Geruch gesprochen hatte, aber vor Cynna würde sie nicht über das Band der Gefährten sprechen. Würde es Rule ein fremdes Wesen in ihr verraten? Sie wusste es nicht. Und sie glaubte auch nicht, dass er es wusste.


    Sie sah Cynna an. „Wie lautet denn Ihre Meinung?“


    „Ich habe viele Meinungen, aber keine über Besessenheit.“ Sie war an der geschlossenen Tür angekommen, drehte sich um und setzte sich wieder in Marsch. „Damit kenne ich mich nicht aus.“


    „Ich dachte, Dizzies interessieren sich für Dämonologie?“


    „Manche tun das auch.“ Sie hielt inne und betrachtete die Dunkelheit vor dem Fenster, als würde sie sie missbilligen. „Aber in der Dämonologie geht es vor allem darum, genug Namen für einen Dämon zu finden, um ihn herbeizurufen und ihn dann, wenn er sich zeigt, zu beherrschen. Exorzismus ist ein Fall für sich. Da ist die Religion gefragt.“


    Religion. Das Thema kam in letzter Zeit häufiger zur Sprache. Vor allem im Zusammenhang mit der Kirche der Glaubenstreuen, auch Azá genannt, und ihrem früheren Geistlichen, dem Most Reverend Patrick Harlowe. Er hatte versucht, Lily und Rule der Göttin der Azá zu opfern. Aber dann gab es auch noch Rules geheimnisvolle Dame – die, von der er glaubte, dass sie sie mit dem Band der Gefährten beschenkt hatte. Die, von der die Legenden der Seinen sagten, dass sie vor vielen Jahrtausenden die Lupi erschaffen hatte, damit sie die Göttin der Azá besiegten.


    Der Gedanke daran ließ Lilys Kopf wieder schmerzen. „Ich dachte, die Dizzies seien eine Art Religion. Äh … ist es eigentlich in Ordnung, sie so zu nennen?“ Zu spät war ihr eingefallen, dass „Dizzies“ die Verstümmelung eines Begriffs aus dem Swahili war.


    Cynna zuckte mit den Achseln. „So werden wir von allen genannt. Ich gebe zu, ich habe mich mit Dämonologie ein bisschen nebenbei beschäftigt, als ich noch jung und dumm war. Deshalb habe ich auch die Spuren erkannt, die Ihr Dämon hinterlassen hat.“


    „Er ist nicht mein Dämon.“


    „Wie auch immer. Er ist fort, das ist das Wichtigste.“ Finster sah sie Karonski in seinem Sessel am Fenster an. „Hier wird viel zu viel Aufwand getrieben. Ich habe zwei Namen des Dämons aufgefangen.“


    Karonski knüllte die Chipstüte zusammen und warf sie in Richtung des Mülleimers. Er traf nicht. „Das ist nicht genug, um ihn aufzuspüren, haben Sie gesagt.“


    „Nein, aber ich könnte mit Sicherheit sagen, ob er im selben Raum ist wie ich!“


    „Ich glaube Ihnen ja. Aber es gibt Verfahren, die in einem solchen Fall vorgeschrieben sind.“


    Das war neu für Lily. Aber bisher hatte sie sich erst durch die Hälfte des dicken Stapels von Vorschriften, Bestimmungen und Verfahren des FBI und der MCD arbeiten können. „Und deshalb haben Sie Ihren Flug verschoben.“


    Er sah sie an, in den Augen einen sanfteren Ausdruck als gewöhnlich. „Ohne mich würde es hier keinen leitenden Agenten geben, der das Verfahren beaufsichtigen könnte. Ich kann Sie ja wohl schlecht mit einem wichtigen Fall betrauen, solange wir nicht wissen, ob Sie sauber sind.“


    Okay, das hörte sich vernünftig an. Lily holte tief Luft und fühlte sich ein wenig ruhiger. Sie wünschte, Nettie würde sich beeilen, damit sie es schnell hinter sich bringen konnte.


    „Zumindest“, sagte Rule, „können wir vermuten, was sie vorhatten.“


    Sie nickte. Die Kopfschmerzen klangen langsam ab. Zuerst hatte sie gedacht, es sei Netties Werk, aber das war ein dummer Gedanke. Magie – selbst die gute, wie zum Beispiel heilende Magie – hatte keine Wirkung auf sie, also musste sie sich wohl von ganz alleine besser fühlen. „Sie haben einen Dämon geschickt, der mich in Besitz nehmen sollte. Dafür mussten sie ungestört sein, also hat jemand einen Riegel für die Tür geliefert, und der Dämon hat ihn an der Tür befestigt.“ Die Techniker der Spurensicherung hatten bestätigt, dass der Riegel erst vor Kurzem angebracht worden war.


    „Das ergibt Sinn“, sagte Cynna. „Die Frau, der Sie gefolgt sind, war der Dämon, der seine Form geändert hat, so dass er wie Helen aussah. Er hat Sie bewusstlos geschlagen und dann …“


    Lily blickte aus dem Fenster. Aus einiger Entfernung starrten zwei Fenster zurück, eines hell erleuchtet, das andere dunkel. Was hatte der Dämon getan, während sie bewusstlos gewesen war?


    Sie fühlte sich nicht verändert. Es gab kein Anzeichen für eine fremde Gegenwart in ihrem Körper oder in ihrem Geist, nichts der Art, die sie an Karonski hatte beobachten können, als er gegen die Gedankenmanipulation durch Helen und ihren Stab angekämpft hatte.


    Und doch hatte sie etwas gespürt, als sie ihre Schulter berührt hatte. Etwas, das eigentlich unmöglich war. Lilys Finger zuckten in Rules Griff, als sie daran dachte, wie sonderbar und glitschig sich ihre Wunde angefühlt hatte. Irgendwie orangefarben.


    Sie sah Karonski an. „Wissen Sie, was nötig ist, damit ein Dämon von jemandem Besitz ergreifen kann?“


    Er bürstete sich Krümel von seinem Hemd. „Es gibt etliche Theorien, und die meisten widersprechen sich. Aber aufgrund eines Vorfalls vor sieben Jahren sehen die MCD-Vorschriften vor, dass der Kampf gegen Dämonen nur noch gläubigen Menschen gestattet ist. Dabei spielt es keine Rolle, um welchen Glauben es sich handelt, solange der Agent überhaupt einen hat.“


    Vor sieben Jahren … Lily brauchte eine Weile, bevor sie den Bezug herstellen konnte, aber die Story war so spektakulär gewesen, dass sie ihr in Erinnerung geblieben war. „Sie meinen die Schießerei unten in New Orleans? Als dieser FBI-Agent von seinem eigenen Team erschossen wurde? Er war wirklich besessen?“ Irgendjemand hatte es damals der Presse mitgeteilt, aber kaum einer hatte an diese Erklärung geglaubt. Sie war einfach zu bizarr.


    „Oh, ja. Die da oben wollen die Öffentlichkeit nicht mit den Tatsachen beunruhigen.“


    „Und dieser Typ, der besessen war, war, ähem … kein Gläubiger?“


    „Katholisch, aber vom Glauben abgefallen.“ Karonski streckte die Beine aus und verschränkte die Hände über dem Bauch. „Gründlich abgefallen. Ich persönlich glaube, dass er anfälliger als andere war, weil er seinen Glauben verloren hatte. Aber das ist nur eine Vermutung.“ Er zuckte mit den Achseln. „Die Strategie der MCD ist auch nur eine Vermutung.“


    „Woher wollen Sie das wissen?“, fragte sie ärgerlich.


    Die Tür flog auf. „Nähe ist ein Faktor“, sagte Nettie knapp. „Der Dämon muss sich in unmittelbarer Nähe zu seinem Opfer befinden. Aus der Distanz kann er es nicht in Besitz nehmen.“


    „Wie hast du das gemacht?“, wollte Lily wissen. „Rule kann mich zwei Räume entfernt hören. Du nicht.“


    Rule lächelte. „Du warst ein bisschen laut.“


    Und ein bisschen erschütterter, als sie zugeben wollte, verdammt. Lily versuchte ruhig durchzuatmen. Nettie war irgendwie verändert. Sie trug denselben Arztkittel und Jeans. Ihr Haar war zu Zöpfen geflochten, statt ihr wie immer in einer wuscheligen Wolke auf die Schultern zu fallen, aber diese Frisur hatte Lily schon an ihr gesehen. Also was war es, dass …


    „Noch eins“, sagte Karonski. „Dämonen können in Tiere eindringen, vor allem in Vögel. Ich habe schon in ein paar Fällen mit besessenen Vögeln zu tun gehabt.“ Er zuckte mit den Achseln. „Ich weiß nicht, warum ausgerechnet Vögel. Vielleicht geht es bei Vögeln einfacher.“


    „Wenn Sie bereits mit Besessenen zu tun hatten, warum macht Nettie das dann hier überhaupt?“ Sie warf Nettie einen schnellen Blick zu. „Pardon, aber …“


    Nettie lächelte nur.


    Karonski schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht behauptet, dass ich schon einmal exorziert habe. Das habe ich nämlich nicht. Das Verfahren ist ein anderes, wenn ein Vogel betroffen ist. In Tieren können Dämonen sich nicht so gut verbergen wie in Menschen, sodass wir die Besessenheit leicht feststellen können. Dann töten wir das Tier. Das zwingt den Dämon, sich zu zeigen, und dann können wir ihn töten oder verbannen.“


    Oh, das war natürlich etwas anderes.


    „Und noch etwas“, sagte Rule. „Sie können keine Katzen in Besitz nehmen. Und keine Lupi.“


    „Katzen?“ Lily konnte nicht in seinen Augen lesen, die in dem gleißenden Licht der Neonlampen undurchdringlich waren. Schwarz glänzend reflektierten sie das Deckenlicht und verrieten nichts. Aber er sah müde aus. „Sie haben mit Max gesprochen.“


    Nettie schnaubte. „Was immer Max behauptet, ist mit Vorsicht zu genießen, aber was er über die Lupi sagt, das stimmt.“


    „Wer ist Max?“, fragte Cynna.


    „Ein Freund von mir“, sagte Rule.


    „Das Club Hell gehört ihm.“ Es lag an Netties Gesicht, dachte Lily. Oder vielleicht nur an den Augen. In ihnen schien … mehr zu liegen. Was für ein dummer Gedanke. Was meinte sie mit „mehr“? Mehr wovon?


    Nettie nickte Cynna zu. „Stellen Sie sich bitte dort drüben hin zu Abel.“


    Karonskis Augenbrauen schossen hoch. „Lupi können nicht in Besitz genommen werden?“


    „Nein, die Dame hat sie so geschaffen.“ Nettie näherte sich Lilys Bett. „So, und nun muss ich euch bitten, euch still zu verhalten.“


    „Ist das eine religiöse Überzeugung? Eine von Ihren Legenden?“


    Rule antwortete. „Das ist eine Tatsache, auch wenn ich nicht von Ihnen erwarte, sie zu glauben.“


    „Das müsst ihr später klären“, sagte Nettie. „Sonst muss ich euch bitten zu gehen. Rule …“


    „Ich gehe nicht.“


    „Dann stell dich an die andere Seite des Bettes. Fass sie nicht an, bevor wir fertig sind.“ Sie nahm Rules’ Platz an Lilys Bett ein. „Wie geht es dir?“


    Sie schien es wirklich wissen zu wollen und die Frage nicht nur aus Höflichkeit zu stellen. Und ihre Augen, diese riesigen dunklen Augen … dunkler noch als Rules’, ein tiefes, bodenloses Braun, das manche Menschen für Schwarz hielten. „Mir geht’s gut. Ich weiß nicht, was mich erwartet. Hast du das schon einmal gemacht?“


    „Ja, das habe ich. Zwei Mal. Besessenheit kommt so selten vor wie echte Amnesie, deshalb ist meine Erfahrung auch ungewöhnlich. Das erste Mal war es ein Huhn.“


    Lily lächelte. „Ein besessenes Huhn. Wie Bunnicula, der Hase, der Karotten den Saft aussaugt. Nur weniger gruselig.“


    „Das Huhn hatte zwei Hunde getötet und ein Kind angegriffen. Das andere Mal war es ein Mann gewesen. Er – oder besser der Dämon in ihm – hat versucht, mich zu töten.“


    Jetzt war niemand mehr zu Scherzen aufgelegt.


    „Er konnte es nicht. Es war ihm verboten. Das sage ich dir, damit du dir keine Sorgen machst. Du und ich, wir werden geschützt sein.“


    Wie? Oder vielleicht meinte sie auch: Durch wen?


    Nettie lächelte, als habe sie die unausgesprochene Frage gehört und fände sie amüsant. Sie saß auf dem Bett, auf der Höhe von Lilys Hüfte. Ihre Augen waren so dunkel. Verständnisvoll. „Dies hier wird kein Exorzismus, wie ihn Katholiken durchführen. Wir ringen nicht auf spiritueller Ebene mit dem Dämon. Wir stellen die Verbindung zu unseren Göttern über die Erde her. Dämonen sind nicht von dieser Welt, also rufen wir die Mächte dieser Welt an, um den Eindringling zu vertreiben.“


    Okay, das ergab Sinn. Irgendwie. „Eure Götter sind nicht meine.“


    „Du bist Teil dieser Erde, also bist du eines ihrer Geschöpfe, ob du es nun anerkennst oder nicht. Sie benötigen jedoch dein Einverständnis. Du musst dich freiwillig dem Ritual überlassen.“


    Lily überlegte. „Ich bin nicht sehr gut darin, mich etwas zu überlassen, aber ich will das Ritual. Zählt die Absicht auch?“


    „Ja, das tut sie. Habe ich also deine Erlaubnis, fortzufahren?“


    „Ja.“


    „Nun gut. Sei ganz ruhig.“ Nettie jedenfalls war es. Ihr Blick war gelassen, die Augen jedoch riesig, so groß, dass sie Antworten auf alle Fragen bergen konnten, die Lily schon immer stellen wollte, Fragen, die sie immer schon gequält hatten und vielleicht auch manche, die sie nie gewagt hätte zu stellen. „Wir sind hier vollkommen sicher. Du kannst dich entspannen. Ruh dich aus.“


    „Ich bin nicht …“ Nicht nervös, hatte sie sagen wollen, aber es schien ihr unhöflich, den Satz zu vollenden. Nettie hatte einen Sprechgesang angestimmt, leise und ruhig – eine tröstende Litanei aus für Lily unverständlichen Worten.


    Die einlullenden Töne machten sie schläfrig. Sie kämpfte dagegen an. Sie war auf der Suche nach dem Wissen – dem, das sie in Netties Blick zu sehen geglaubt hatte … demselben Wissen, das die Sterne uns immer versuchen zu geben, dachte sie, wenn wir zu ihnen hinaufschauen. So hoch über uns stehen sie und erzählen uns sanft flüsternd von der Zeit, von ihren eigenen flammenden Herzen und der endlosen Kälte, die dazwischen liegt …


    „Wach auf“, sagte jemand leise, „Zeit aufzuwachen, Lily.“


    Zwischen zwei Wimpernschlägen hatte sich alles verändert. Nettie saß nicht mehr auf ihrem Bett, sondern stand jetzt. Karonski war ebenfalls auf den Beinen und zog sich sein Jackett über. Cynna hatte den Raum verlassen.


    Doch Rule war genau noch dort, wo er vorher schon gewesen war. Neben ihr, an ihrem Bett.


    Finster sah Lily Nettie an. „Ich habe geschlafen. Du hast mich einschlafen lassen!“


    Nettie lächelte. „Ich habe dich in einen Schlafzustand versetzt, das stimmt. Um zu sehen, ob da noch jemand anderes ist, musste ich dich erst einmal aus dem Weg schaffen.“


    „Bist du fertig?“


    „Alles erledigt. Und du bist nicht besessen.“


    Rule legte eine Hand auf ihren Arm. Sie wandte sich um und sah, dass er sie anlächelte. „Das Ritual war fast ein wenig enttäuschend. Nettie hat ihren Sprechgesang angestimmt, du bist weggenickt, sie hat ein paar Fragen gestellt, und niemand hat geantwortet.“


    Lily war verstimmt. Das war ungerecht. Nach all der Aufregung war sie nicht einmal bei Bewusstsein gewesen, als … nun ja, als was auch immer passiert war.


    Oder nicht passiert war. Das war es vielleicht, was sie störte. Lily ertappte sich dabei, dass sie sich wieder die Schulter reiben wollte. Stattdessen griff sie nach Rules Hand. „Na gut. Dann alle raus hier. Ich will nach Hause.“
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    In San Diegos sechshundertdreiundvierzig Quadratkilometer großem Stadtgebiet lebten, aßen, schliefen, liebten und stritten ein und einviertel Millionen Menschen. In dieser Stadt war es niemals ganz ruhig, niemals ganz dunkel. An diesem Abend hatten Wolken den Himmel in eine schmutzige braune Schale verwandelt, die die Lichter der Stadt umschloss und die Nacht aussperrte. Rule konnte den Mond nicht sehen.


    Aber er konnte ihn fühlen. Das tiefe, langsame Läuten des Mondes hallte in seinem Blut und seinen Knochen wider und wurde lauter, wenn er zunahm. So wie jetzt. Aber er vermisste den Anblick des Mondes, seines sich wandelnden Gesichts. Er vermisste die Sterne und die glitzernde Tiefe der Nacht. Und er vermisste es, auf allen vieren zu gehen. In letzter Zeit hatte es wenig Gelegenheit für ihn gegeben, in seiner zweiten Gestalt durch die Berge zu streifen.


    Wenn er nicht auf vier Beinen laufen konnte, musste er eben einen anderen Weg finden, den Rausch der Geschwindigkeit zu genießen.


    Die Straßen waren vielleicht nicht leer, aber jetzt, um Mitternacht, waren sie wenigstens nicht verstopft. Rule betrachtete das als Aufforderung, die Geschwindigkeitsbeschränkung zu ignorieren.


    Er erwartete, dass seine gesetzestreue Beifahrerin ihn zur Ordnung rufen würde, aber als er auf die I-5 fuhr und den Mercedes auf angenehme 140 Stundenkilometer beschleunigte, sagte Lily nichts.


    Im Schoß hielt sie ihre Waffe, die sie aus dem Kofferraum geholt hatte, sobald sie am Wagen waren. Das hatte ihn nicht überrascht. Als hätte sie geahnt, dass sie sie brauchen würde. Und sie hatte recht gehabt.


    Aber sie stellte keine Fragen. Fragen waren Lilys Art, sich in der Welt so zu orientieren, dass sie damit umgehen konnte. Doch so weit war sie noch nicht, dazu hatte sie in den letzten Stunden zu viel Merkwürdiges erlebt.


    Frauen waren komplizierte Wesen, rief er sich in Erinnerung. Jeder Mann, der dachte, er habe sie verstanden, machte sich etwas vor, so einfach war das. Und seine nadia war komplexer als die meisten Frauen. Das Band der Gefährten bedeutete zwar eine körperliche Verbindung, nicht aber automatisch auch ein besseres Verständnis füreinander. Das oblag ganz ihnen selbst. Es wäre dumm von ihm, sich wegen ihres Schweigens Gedanken zu machen, wenn es so viele konkrete Gefahren gab, die ihm Sorgen machten.


    Außerdem war sie müde. Er dagegen nicht, aber er war zu aufgedreht, um an Schlaf überhaupt denken zu können. Lily wollte im Moment sicher nichts lieber als das. Ein verletzter Körper brauchte Schlaf.


    Er dachte daran, wie er sie bewusstlos auf dem Boden liegend gefunden hatte, und Wut durchströmte seinen Körper, heiß und stark. Er verspürte den Drang zu heulen – und dann wieder, jemandem die Kehle herauszureißen.


    „Willst du einen neuen Griff in dieses Lenkrad drücken?“


    „Hm? Oh.“ Er bog die Finger, die das Lenkrad hielten, auseinander und zwang sich, die Hände locker darum herumzulegen. „Was macht dein Kopf?“


    „Dem geht es besser.“ Sie schüttelte ihn leicht. „Viel besser. Besser, als ich für möglich gehalten hätte.“


    „Du wirst vielleicht feststellen, dass auch deine Schulter besser heilt. Nachdem das Ritual beendet war, hat Nettie dich noch ein wenig im Schlafzustand gelassen.“


    Das ließ sie aufhorchen. „Was meinst du damit?“


    „Du weißt, was ‚Schlafzustand‘ bedeutet?“


    „Mehr oder weniger. Es ist eine Heiltrance, die magisch herbeigeführt wird. Nettie sagte so etwas, aber ich dachte, sie würde nur einen Begriff benutzen, den ich kannte, um etwas Ähnliches zu beschreiben.“


    „Nein, sie meinte genau das, was sie sagte. Du warst in einem Schlafzustand.“


    „Aber das ist unmöglich! Das ist Magie, und Magie hat keinerlei Wirkung auf mich.“


    Das also war es, was ihr zu schaffen machte. „Normalerweise würde es ihr nicht gelingen, dich in einen solchen Zustand zu versetzen, aber heute haben ihr spirituelle Energien geholfen, keine Magie. Was übrigens auch deine Heilung noch einmal unterstützt.“


    „Aber das ergibt keinen Sinn! Ich … ich kann Netties Gabe spüren, wenn ich sie berühre, also muss es Magie sein.“


    „Wie fühlt sich Netties Gabe denn an?“, fragte er interessiert.


    Sie machte eine vage Geste, mit der Handfläche nach oben. „Wie krümeliger Dreck oder Farnblätter – elementar, erdig, verschlungen. Doch der Punkt ist doch, dass sie mit magischer Energie arbeitet. Auch wenn sie dazu Gebete benutzt, ist es doch immer noch Magie.“


    „Offenbar nicht, denn sie hat es geschafft, dich in einen Schlafzustand zu versetzen.“


    Mürrisch betrachtete sie den glitzernden Wurm aus Rücklichtern vor ihnen. „Zuerst habe ich gedacht … mich gefragt … ob die Tatsache, dass ich eine Sensitive bin, das Problem gewesen sei. Sie dachte, ich sei sauber, weil keiner geantwortet hat, aber vielleicht hat das Ritual aufgrund meiner Gabe nicht gewirkt. Aber das glaube ich nicht, weil sie es schließlich geschafft hat, mich in Schlaf zu versetzen. Aber ich verstehe nicht, wie ihr das gelungen ist.“


    Er griff nach ihrer Hand. „Du machst dir immer noch Sorgen darüber. Lily, es gibt keinen Hinweis darauf, dass etwas Dämonisches in dir ist.“


    „Ich weiß. Das weiß ich, und doch fühle ich etwas. Wenn ich meine Schulter berühre, dann ist da immer noch etwas von dieser orangefarbenen Textur. Der Dämon hat irgendetwas mit mir gemacht, und ich verstehe nicht, wie das geschehen konnte. Das muss ich wissen, und ich muss genau wissen, was er gemacht hat.“


    Was sollte er darauf erwidern? Er wusste, sie war sauber, aber seine Sicherheit war intuitiv. Sie aber wollte Beweise.


    Er versuchte es dennoch. „Selbst wenn ein Dämon irgendwie deine Schutzschilde hätte überwinden können, oder was immer es ist, das dich zu einer Sensitiven macht …“


    „Einer hat es geschafft.“


    „Vielleicht. Denn du weißt ja nicht, was dieses orangefarbene Gefühl bedeutet. Aber selbst wenn dich deine sensitiven Fähigkeiten nicht schützen könnten, würde es das Band der Gefährten tun. Du bist von der Dame berührt worden.“


    Zunächst erwiderte sie nichts. Ein schneller Blick sagte ihm, dass sie heftig die Stirn runzelte, als habe er ihr ein kniffliges Rätsel aufgegeben, das es nun zu lösen galt. „Ich verstehe, dass du daran glaubst“, sagte sie schließlich. „Aber Karonski sagte, dass nur gläubige Menschen geschützt seien. Ich habe nicht deinen Glauben, also gilt der Schutz der Dame nicht für mich.“


    Sie war sehr darauf bedacht, nicht respektlos gegenüber seinem Glauben zu klingen. Das ärgerte ihn. „Die Dame ist real, Lily. So real wie ihre Widersacherin – und ich weiß, dass du an Ihre Existenz glaubst.“


    „Die, die wir nicht mit Namen nennen dürfen, richtig. Sie ist real genug.“ Lilys Finger trommelten ungeduldig auf dem zerknitterten Chiffon, der ihren Oberschenkel bedeckte. „Mal angenommen, deine Dame wäre real. Das heißt noch lange nicht, dass das, was du über Sie zu wissen glaubst, eine Tatsache ist.“


    „Wir behaupten nicht, dass wir alles über die Dame wissen, aber über viele Jahrhunderte hinweg hat sie mehrere Male zu den Clans gesprochen. Wir können ziemlich zuversichtlich sein, dass wir das Wesentliche richtig verstanden haben.“


    „Hm.“


    Sie fragte nicht einmal nach. Sie nahm an, dass er von irgendetwas Schwammigem wie Propheten und Glauben redete, etwas, das mit Logik nichts zu tun hatte. Daher machte sie sich nicht die Mühe zu fragen, was er meinte. „Tu nicht alles, was du nicht in der Schule gelernt hast, so verdammt schnell ab.“


    „Zwischen Mythos und dokumentierter Geschichte gibt es einen Unterschied.“


    „Unsere mündlichen Überlieferungen sind keine Mythen. Ob du es glaubst oder nicht, wenn die Clans in Gefahr sind, spricht die Dame zu uns oder hilft uns auf andere Weise.“ Boshaft fügte er hinzu: „Sie bedient sich dabei einer Auserwählten.“


    Sie wandte sich um und starrte ihn entgeistert an. „Das kann nicht dein Ernst sein.“


    Er lächelte. Es war kein nettes Lächeln.


    Als Lily vor zwei Wochen auf dem gens amplexi offiziell zu einer Nokolai erklärt wurde, hatte man sie begeistert willkommen geheißen. So viele des Clans hatten es kaum erwarten können, mit der neuen Auserwählten zu sprechen. Sie zu berühren. Sie war verblüfft über die große Aufmerksamkeit gewesen, die ihr zuteil geworden war, und er hatte sie über die Gründe nicht aufgeklärt. Er war sich ziemlich sicher gewesen, dass sie darüber entsetzt gewesen wäre.


    Und er hatte recht behalten.


    Sie schluckte. „Du meinst, sie dachten … sie denken … großer Gott.“


    „Sie hoffen, dass die Dame uns durch dich helfen wird.“


    „Aber du hast ihnen gesagt, dass das nicht so ist.“ Das war keine Frage, sondern eine Forderung.


    „Was hätte ich ihnen sonst sagen können? Ich kenne die Absichten der Dame nicht.“


    „Du kannst unmöglich annehmen, dass ich eine Art Sprachrohr für eure Göttin bin, eine Prophetin oder … wie nennt man das noch? Ein Avatar.“


    „Die DAME benutzt keine Avatare.“


    Er konnte fast ihre Zähne knirschen hören. „Dann nenne es eben anders. Großer Gott. Ich verfüge noch nicht einmal über das geeignete Vokabular, über so etwas zu sprechen. Es ist doch offensichtlich, dass ich … He! Du hast die Ausfahrt verpasst.“


    „Nein, habe ich nicht.“


    Einige Herzschläge lang erwiderte sie nichts. Als sie dann anfing zu sprechen, klang ihre Stimme gepresst. „Ich komme nicht mit in deine Wohnung.“


    „Sie wussten genug über dich, um dich auf der Hochzeit deiner Schwester zu erwischen. Dann werden sie auch ganz sicher wissen, wo du wohnst.“


    „Rule …“


    „Um Himmels willen, Lily, sei doch vernünftig! Dein Schloss an der Tür ist ja ganz in Ordnung, aber es wird niemanden davon abhalten, das schöne große Wohnzimmerfenster einzuschlagen und einfach hindurchzuspazieren. Vor den meisten Dingen kann ich dich beschützen, aber wenn dieser Dämon …“


    „Ich habe dich nicht darum gebeten, mich zu beschützen. Wenn du …“


    „Sie haben versucht, dich in Besitz zu nehmen, und sind gescheitert. Wer weiß, was sie als Nächstes versuchen werden? Wenn die Göttin der Azá hinter all dem steckt – und davon müssen wir ausgehen –, dann wird sie sich rächen wollen. Dich zu töten wäre noch die einfachste Variante. Benedict hat ein paar von seinen Männern heute Abend zu meiner Wohnung geschickt, die die Überwachung übernehmen werden, und dort gehen wir hin.“


    „Na großartig. Aber wenn du glaubst, ich führe eine Untersuchung mit Bodyguards im Schlepptau, kann ich nur sagen: Träume ruhig weiter! Und heute Nacht kann ich nicht bei dir schlafen. Wenn du also bitte …“


    „Verflucht, Lily, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu streiten, wo wir wohnen! Oder grundsätzlich zu erwägen, ob wir zusammenwohnen oder uns nur jede Nacht treffen wollen. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie stark Dämonen sind?“, fragte er und scherte hinter einem langsam fahrenden Lieferwagen aus. „Du bist vielleicht vor einem magischen Angriff gefeit, aber das hilft dir wenig, wenn der Dämon beschließt, dir den Kopf abzureißen.“


    „Fahr bitte langsamer! Deine Reflexe mögen ja gigantisch sein, aber die Fahrer, die du überholst, müssen mit ganz normalen menschlichen Reaktionszeiten klarkommen. Wenn du so weitermachst, fährt noch einer vor Angst von der Straße oder in einen anderen Wagen.“


    Er warf einen Blick auf die Geschwindigkeitsanzeige. Seine Lippen wurden schmal, als er sich zwang, den Fuß vom Gaspedal zu nehmen. Ohne es zu merken, hatte er die Hundert weit überschritten.


    „Außerdem musst du umdrehen. Und mir zuhören. Die ganze Zeit versuche ich dir zu sagen, dass …“


    „Was? Was für einen schwachsinnigen Grund kann es geben, dass du dich nicht in größtmögliche Sicherheit bringen willst?“


    „Dirty Harry.“


    Rule schluckte das, was er gerade hatte sagen wollen, herunter und verfluchte stattdessen ihre Katze – das verwünschte, verdammte, ungesellige, wolfhassende Biest von einer Katze, die sie zurückgelassen hatten, weil die Ausgeburt der Hölle, als sie zur Hochzeit aufgebrochen waren, gerade unterwegs gewesen war, um irgendwelche dummen Katzendinge zu tun.


    Aber Lily hatte nun einmal die Verantwortung für das Tier übernommen, und man ließ ein Wesen, das von einem abhängig war, nicht allein, wenn Gefahr drohte. Das verstand Rule, auch wenn es ihm im Moment nicht gefallen mochte. Der Nachbar, den Lily manchmal bat, ihre Katze zu füttern, war nicht in der Stadt. Niemand sonst hatte einen Schlüssel für ihre Wohnung, und es war mitten in der Nacht.


    Kurz nachdem sie die Autobahn verlassen hatten, gingen ihm die passenden Bezeichnungen für das Untier aus.


    „Fühlst du dich jetzt besser?“, fragte sie trocken.


    „Nein.“ Er schlug den Weg zurück zu ihrem Appartement ein. „Ich kann begreifen, was man an Hunden finden kann. Sie verstehen hierarchische Strukturen und wissen, dass man kooperieren muss. Sie kommen, wenn man sie ruft. Aber eine Katze … eine Katze lässt sich deine Nummer geben und sagt, sie ruft dich zurück. Vielleicht. Wenn sie gute Laune hat.“ Nicht, dass er jemals Harry gutgelaunt gesehen hätte. „Warum hast du dir keinen Hund angeschafft?“


    „Glaubst du denn, ich hätte eine Wahl gehabt? Ich finde, die Art, wie sich eine Katze ihren Besitzer aussucht, ist gar nicht so verschieden vom Band der Gefährten.“


    „Das eine hat mit dem anderen überhaupt nichts zu tun.“


    Sie sah ihn nur an.


    Er holte tief Luft und versuchte, seinen Ärger zu zügeln. „Wir füttern Harry und nehmen ihn dann mit in meine Wohnung.“


    „Und wieder hast du vergessen, mich erst zu fragen.“


    „Na und?“ Er wusste, er verhielt sich unvernünftig. Aber ihm war danach. Punkt.


    Sie überraschte ihn. Er hatte nicht erwartet, dass sie schmollen würde. Lily neigte nicht zum Schmollen. Aber er hatte angenommen, sie würde einen Streit anfangen oder zumindest wütend werden. Stattdessen seufzte sie, machte ihren Sicherheitsgurt los und hievte sich auf die Mittelkonsole.


    Mechanisch streckte er den Arm aus, um sie zu stützen. „Was ist jetzt …“


    „Halt den Mund, Rule.“ Sie lehnte sich gegen ihn.


    So, wie sie auf der Konsole hin und her wackelte, konnte es unmöglich bequem für sie sein. Sie war zwar nicht so hoch wie manch andere Modelle, aber wenn sie nur ein Stückchen größer gewesen wäre, hätte sie nicht daraufgepasst.


    Ihr Kopf war jetzt auf seiner Höhe. Gewöhnlich war das nur der Fall, wenn sie zusammen im Bett lagen. Er konnte ihr Haar riechen – kürzlich hatte sie zu einem Apfelshampoo gewechselt, dessen Duft er mochte – und Lilys ganz eigenen moschusartigen, unbeschreiblichen Geruch.


    Er legte den Arm locker um sie und hielt sie. Ihr Oberarm drückte gegen seinen, und ihre Wade schmiegte sich an sein rechtes Bein. Sie war warm. So warm.


    Ach, zum Teufel! Er beschloss, probeweise auf ihren Vorschlag zu hören und den Mund zu halten.


    Einige Häuserblocks weit fuhr er einhändig, schweigend und langsamer. Sein Arm würde natürlich den Sicherheitsgurt nicht ersetzen können.


    Nach und nach beruhigten sich seine Gedanken. Er fand in den Takt der Stille – einen, den er nur in seinem Inneren hören konnte. Es war eine Stille, die ihn wohl beruhigte, ganz als ob er dem Wind lauschen oder den langsamen Puls der Erde unter seinen Füßen spüren würde, doch zugleich schärfte sie seine Aufmerksamkeit, besonders für Dinge, die er bis jetzt verdrängt hatte.


    Sie fühlte sich so warm, so gut an. Und er konnte sie verlieren.


    Ganz in der Nähe bellte ein Hund. Ein paar Straßen weiter hupte ein Auto. Er fuhr vorbei an dunklen Häusern, geschlossenen Geschäften und einem alten Chevy, aus dem laute Bässe wummerten. Er horchte auf das Schnurren des Motors, das Summen der Reifen auf dem Asphalt und das leise Flüstern ihres Atems.


    Ob sie wohl seinen Atem hören konnte? Er war sich stets unsicher, wie gut Menschen hören konnten. In seiner anderen Gestalt wäre er in der Lage gewesen, ihren Herzschlag herauszuhören, aber als Zweibeiner war sein Gehör nicht ganz so scharf.


    Natürlich hätte ihre Nähe in seiner Wolfsgestalt auch nicht die gleiche Wirkung auf ihn gehabt wie jetzt. Er war sich seines eigenen Pulsschlags bewusst, wie er in seinen Ohren klang, und der Hitze und des Gewichts in seinem Schoß. Verlangen streifte ihn mit schweren Flügeln, die zwischen Begierde und Panik flatterten.


    Er konnte sie verlieren.


    Als er in die Stichstraße einbog, die zu ihrem Apartmentkomplex führte, sagte sie leise: „Ich habe auch Angst um dich.“


    Die Hand, die ihre Hüfte hielt, griff fester zu. „Wenn du auf unser Clangut gehen würdest …“


    „Ich kann Harlowe nicht fassen, wenn ich irgendwo weggesperrt werde.“


    „Ich weiß. Ich weiß, aber das macht es nicht einfacher.“


    „Was willst du von mir hören?“


    Dass sie ihren Job aufgab und auf dem Clangut blieb, damit er sie in Sicherheit wusste. Dass sie … jemand anders war als die, die sie war: seine Auserwählte. Die Einzige für ihn, jetzt und für den Rest seines Lebens. Und ein Cop.


    Sein Instinkt riet ihm, sie zu beschützen. Genauso, wie sie ihn schützen wollte. Und er war sich schon aus diesem Grund sicher: Langweilig würde es ihnen wohl nie werden. „Nichts“, sagte er. „Ich will gar nichts von dir hören. Ich komme schon klar.“


    Er versuchte, nicht an seinen Bruder zu denken. Es war sinnlos, sich in Erinnerung zu rufen, was Benedicts Auserwählte ihm angetan hatte. Lily war ganz anders als Claire, Gott sei Dank. Aber sie war ein Mensch. So verletzlich. Unwillkürlich dachte er an Benedicts wilde Trauer, die seinen Bruder um den Verstand gebracht hatte, ihm die Haut vom Körper gezogen, das Innere nach außen gekehrt hatte, blutig und tropfend.


    Gott, ihm klang jetzt noch Benedicts Heulen in den Ohren …


    Damals hatte er es nicht verstanden. Natürlich war er sehr jung gewesen, als Claire starb. Aber selbst als er schon erwachsen war, hatte er nicht begreifen können, wie tief Benedicts Schmerz gesessen hatte, obwohl er sein Leiden selbst mit angesehen hatte.


    Jetzt hatte er einen Eindruck davon bekommen, wenn auch nur flüchtig. Für einen Moment, einen winzig kurzen Augenblick lang, als er Lilys Körper auf dem Boden dieses Toilettenraums hatte liegen sehen …


    „Tu das nicht!“


    „Was?“


    „Du hast so einen komischen Blick bekommen. Als wenn du kurz davor stündest, dich zu wandeln, vielleicht.“


    Sein Atem stockte kurz, als er sich wieder fing. Gott, ja, er war abgeglitten, hin zum Wolf, ohne es zu bemerken. Wie irgendein x-beliebiger Halbstarker, der sich nicht beherrschen konnte. „Tut mir leid. Es fällt mir schwer zu glauben, dass ich … Keine Angst, ich verliere schon nicht die Kontrolle.“


    „Bitte lass den Wolf stecken, während du am Steuer sitzt.“ Sie schwang ihr Bein zurück über die Konsole und rutschte wieder auf ihren Sitz.


    Sofort vermisste er sie. Wie absurd.


    Sie erreichten ihre Apartmentanlage – ein großes Wort für dieses U-förmige, niedrige mit Gips verputzte Gebäude. In den Fünfzigerjahren war es ein billiges Motel gewesen und durch den grellrosa Anstrich, den ihm ein verrückter Manager verpasst hatte, nicht hübscher geworden. Wenigstens war der Außenbereich gut beleuchtet, was zwar die Ästhetik nicht erhöhte, aber gut für die Sicherheit war.


    „Wie kommt es, dass du immer einen Parkplatz findest?“, fragte sie, als er sich direkt vor der Haustür in eine Lücke hineinmanövrierte.


    „Um diese Zeit ist das nicht schwer.“ Er stieg aus dem Wagen.


    Lilys Wohnung hatte einen Vorteil: Sie lag nur zwei Blocks vom Meer entfernt. Der schwer definierbare Geruch der See lag in der Luft. Rule atmete tief ein, um seine Lunge zu füllen.


    Wie immer stieg sie aus, ohne darauf zu warten, dass er ihr die Tür öffnete. In der unverletzten Hand hielt sie die automatische Pistole. „Das ist nicht der Grund. Du hast immer … Was?“, sagte sie scharf, als seine Lippen zuckten. „Was ist so lustig?“


    „Deine Waffe ist ein interessantes Modeaccessoire.“


    Sie blickte auf die Pistole in ihrer Hand, dann auf das ruinierte Kleid, zuckte mit den Achseln und setzte sich in Richtung Eingangstreppe in Bewegung. Plötzlich blieb sie stehen. „Ist ja gut, ist ja gut“, sagte sie zu dem riesigen grauen Untier, das um ihre Waden strich und dabei deutlich kundtat, was es von ihrer Verspätung hielt. „Das Futter ist oben, Harry. Wenn du dein Fressen haben willst, musst du mich weitergehen lassen.“


    „Er hat sich Sorgen um dich gemacht.“


    „Er hat sich Sorgen um sein Abendessen gemacht. He!“


    Rule war an ihr vorbeigegangen, ohne sich zu beeilen, doch ein Mensch hätte rennen müssen, um mit ihm Schritt zu halten. Er hatte nicht die Absicht, sie als Erste das Haus betreten zu lassen, und wenn er ihr die Gelegenheit gäbe, würden sie sich wahrscheinlich darüber streiten. „Heute Abend gibst du mir Rückendeckung.“


    Ihre Stimme folgte ihm die Treppe hinauf. „Aber tritt zur Seite, wenn da drinnen etwas ist, auf das man schießen kann.“


    „Ich werde dran denken.“ Es gab keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen. Harry, dessen Nase im Moment feiner war als Rules, konnte es kaum erwarten, in die Wohnung zu kommen. Offenbar gab es dort nichts, was ihn in Alarmbereitschaft versetzt hätte. Sein Schwanz zuckte. Rule steckte den Schlüssel in das obere Schloss, dann in das nächste und stieß die Tür auf.


    Als er einen Geruch wahrnahm, der hier nicht hingehörte, kauerte er sich in Kampfstellung zusammen. Doch dann schaltete sich sein Verstand ein, und er richtete sich auf. „Herrgott! Was tust du denn hier?“
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    Lilys Herz machte einen Satz, als sie sah, wie Rule sich anspannte. Die Waffe im Anschlag, eilte sie die letzten Stufen hinauf. Dann hörte sie ihn jedoch jemanden mit normaler Stimme fragen, was er hier mache.


    „Gute Frage“, sagte sie und ging langsamer. Verdammt, für einen weiteren Adrenalin-Cocktail war sie zu müde. Ihr Herz hämmerte immer noch, aber sie zitterte nicht mehr am ganzen Körper. Sie hoffte nur, dass sie nicht einfach zusammenklappen würde. „Man könnte auch fragen, wer, wie und warum, aber ich glaube, ich passe und sage gleich ‚Gute Nacht‘.“


    „Ich tue mein Bestes, damit wir möglichst schnell ‚Gute Nacht‘ sagen können.“ Rule trat ein, und Lily bekam die Antwort auf zumindest eine ihrer Fragen.


    In ihrem kleinen, einfach möblierten Wohnzimmer gab es nur einen Stuhl, doch darauf saß ihr unerwarteter Besucher nicht. Stattdessen hockte er auf dem Bodenkissen neben dem Couchtisch und spielte mit der Luft zwischen seinen Fingern. Er trug ein dunkelblaues Hemd ohne Kragen, das nur halb zugeknöpft war. Seine Füße waren nackt, und sein zimtfarbenes Haar hatte dringend einen Schnitt nötig. Den Kopf hielt er gesenkt, so dass sein Gesicht nicht zu sehen war, aber sie wusste, dass es herzzerreißend schön war.


    Cullen sah auf. „Hallo, Liebes. Was für ein hässliches Kleid. Ist das dein Blut?“


    Lily seufzte. „Ich weiß mit Sicherheit, dass ich die Tür abgeschlossen habe, und doch bist du hier. Uneingeladen.“


    „Ach, ich habe mir gedacht, dass du nicht wollen würdest, dass ich draußen auf dem kalten Betonboden warte, und ich war ganz sicher, dass mir das auch nicht gefallen würde. Ich bin hier seit …“ Seine Finger standen still. „Großer Gott, es muss schon nach Mitternacht sein.“ Er musterte sie von oben bis unten mit funkelnd blauen Augen, an die sie sich immer noch nicht ganz gewöhnt hatte. Vor drei Wochen waren an dieser Stelle nur schorfige Augenhöhlen gewesen. „Du siehst aus, als hättet ihr einen schönen Abend gehabt. Wilder Sex?“


    Sie ließ ein kehliges Knurren hören und ging in Richtung Küche. „Komm, Harry.“ Als Rule sie plötzlich hochhob, konnte sie gerade noch ein erschrockenes Kreischen zurückhalten. Das wäre peinlich geworden. „Tu das nicht, wenn ich bewaffnet bin.“


    „Da hat sie recht“, sagte Cullen.


    Rule setzte sie in einen überdimensionierten Sessel. „Die Waffe kannst du jetzt wegstecken. Ich kümmere mich um Harry und werde dann Cullen versuchen loszuwerden. Und bevor du dich aufregst“, sagte er und ging vor ihr in die Hocke, „denk daran, dass ich es gewöhnt bin, angeschnauzt zu werden, wenn ich anderen sage, was gut für sie ist.“


    Cullen lachte leise. „Er meint den Rho. Der alte Herr erholt sich, aber in seinem Alter dauert es länger. Ist wirklich spaßig mit ihm. Letzte Woche hat er Rule den Arsch aufgerissen, weil er Netties Anweisungen bezüglich des Ratstreffens befolgt hat.“


    Rule hatte ihr gesagt, dass er am letzten Donnerstag Clanangelegenheiten zu regeln hatte. Er hatte nicht gesagt, dass es ein Ratstreffen gewesen war. Er musste ihr nicht alles sagen, aber schließlich war sie jetzt Mitglied des Clans, oder etwa nicht? Hätte er es ihr denn nicht sagen können?


    Sie sah ihm in die Augen, die unverwandt ihren Blick erwiderten. Dunkle Augen – nicht hellblau wie die seines Freundes – in einem Gesicht, das gut aussehend, aber nicht perfekt war. Die Nase war zu schmal, ein wenig zu lang. Die Lippen waren zu dünn, und die Ohren … Rules linkes Ohr war höher angesetzt als sein rechtes.


    Komisch. Das war ihr noch nie aufgefallen.


    Sie beugte sich vor, um vorsichtig ihre Waffe neben dem Sessel abzulegen. Dann richtete sie sich wieder auf, aber so, dass sie eins dieser asymmetrischen Ohren streifte. Gefühle stürzten auf sie ein wie eine Akrobatentruppe – hüpfend, rollend, über- und untereinander kletternd und nur mühsam das Gleichgewicht haltend. Und sie bemerkte, dass sie lächelte. „Ich muss mir wohl was ganz Besonderes einfallen lassen, um mit einem Wutanfall deines Vaters konkurrieren zu können. Ich glaube, das schaffe ich nicht.“


    „Du bist selbst etwas ganz Besonderes.“ Er lehnte sich vor und gab ihr einen sanften Kuss. „Immer.“


    „Sehr süß“, sagte Cullen. „Und normalerweise würde ich eurem Vorspiel gern zusehen, aber ich bin nicht ohne Grund gekommen. Also bitte, hört auf mit dem Geknutsche.“


    „Ich bin zu müde, um ihn umzubringen“, sagte Lily. „Mach du es.“


    „Nachdem ich Harry gefüttert habe“, sagte Rule und stand auf. „Der anscheinend keine sehr gute Wachkatze ist.“


    Cullen schüttelte den Kopf, ohne den Blick von dem leeren Raum zwischen seinen Händen zu lösen. „Um Harry müsst ihr euch keine Sorgen machen. Den habe ich schon gefüttert.“


    Und wirklich, statt sie böse von der Küchentür aus anzustarren, saß Harry neben dem Couchtisch und starrte Cullen an.


    „Was hast du ihm gegeben?“, fragte Lily. Harry musste eigentlich Diät halten, auch wenn die Katze diesbezüglich mit dem Tierarzt nicht einer Meinung war.


    „Schinken. Im Kühlschrank war einer, den hat er sehr gern gemocht. Bevor er wieder nach draußen gegangen ist, hat er sich satt gefressen. Ich habe ebenfalls ein Sandwich damit gegessen.“ Er hielt inne, um die Katze missbilligend anzusehen. „Hör auf.“


    Rule schüttelte den Kopf, bückte sich und hob Lily wieder hoch, damit er sich mit ihr in den Sessel setzen konnte. Es war ein extra breiter, so dass sie beide darauf Platz hatten … wenn sie die Beine über seinen Schoß legte.


    So zumindest hatte er sie jetzt hingesetzt. „Wir müssen über deine neue Angewohnheit reden, mich hin und her zu räumen, wie es dir passt.“


    „Ich verspreche, später darfst du mich hin und her räumen.“


    Sofort stellte sie sich vor, wie sie Rules langen, schönen Körper arrangieren könnte, und auf einmal schienen ihr ihre Schmerzen viel erträglicher.


    Er wusste es, natürlich. Ihr Duft hatte es ihm verraten. Seine Mundwinkel kräuselten sich, aber seine Augen blickten weiter dunkel und ernst, als er ihr das Haar hinters Ohr strich. „Wenn du dich ausgeruht hast, nadia“, sagte er sanft.


    Sie hob die Augenbrauen. „Wir werden sehen.“ Dann sah sie Cullen an und seufzte. „Komm zum Punkt. Du hast behauptet, es gebe einen.“


    „Gleich. Das verdammte Biest mischt sich ein“, murmelte Cullen, der mit dem kleinen Finger wackelte, als würde er damit an etwas ziehen. „Früher hatte ich auch eine Katze“, fügte er hinzu, als würde das alles erklären. „Sie müssen überall ihren Senf dazugeben … da.“


    „Cullen“, sagte sie gereizt, „was treibst du da?“


    Er sah auf, grinste flüchtig und mit einem Schlag war er nicht mehr der nervtötende Verrückte, sondern ein attraktiver Mann, um den sich die Frauen rissen. „Ich habe mich mit ein paar umherschwirrenden Sorcéri angelegt, während ich auf euch wartete. Hier schwirren ziemlich viele herum, wenn man bedenkt, dass ihr keinen Netzknoten in der Nähe habt. Vielleicht liegt es am Meer … Aber ihr seid bestimmt jetzt nicht scharf auf eine theoretische Diskussion. Wollt ihr mal sehen?“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er die Handflächen nach außen, murmelte etwas – und dann sahen sie etwas, das aussah wie ein Tennisball aus sich windenden, leuchtenden Würmern.


    Eine Sekunde später flackerte es und wurde wieder unsichtbar. Lily stellte fest, dass sie gegen ihren Willen beeindruckt war. „Das sind Sorcéri? Ich wusste nicht, dass du sie auch für uns Nichtzauberer sichtbar machen kannst.“


    „Ein neuer Trick.“ Er sah zufrieden mit sich aus. „Noch habe ich nicht herausgefunden, wie man sie dauerhaft erscheinen lassen kann. Der Trick ist also nur begrenzt nützlich. Aber es ist trotzdem hübsch anzusehen, nicht wahr?“


    Rule klang nicht ganz so zufrieden. „Ich dachte, es sei gefährlich, direkt und nicht mittels eines Zaubers mit ihnen Kontakt zu haben.“


    „Diese hier sind ziemlich schwach. Und ich bin ziemlich gut. Ciao“, sagte er und klatschte in die Hände, offenbar, um die Energien loszuwerden, die er gesammelt hatte. Die Katze wandte den Kopf, als würde sie zusehen, wie etwas Unsichtbares in die Ecke neben der Garderobe schwebte.


    „Katzen können sie auch sehen?“, fragte Lily.


    Cullen zuckte mit den Achseln. „Manche. Deshalb haben so viele Hexen Katzen als Mitbewohner.“


    Das musste sie erst einmal verdauen. „Und was du gerade gemacht hast – du hast irgendetwas an den Sorcéri verändert, oder? Du hast es doch nur mit ihnen gemacht, nicht mit uns.“


    Cullen zog die Brauen hoch. „Normalerweise stellst du keine dummen Fragen. Ganz abgesehen davon, wie böse Rule auf mich sein würde, wenn ich etwas an ihm ohne sein Einverständnis magisch verändern würde, ist es verdammt heikel, Menschen direkt zu ändern. Ich gestehe auch, dass ich dazu nicht in der Lage bin. Und auch selbstverständlich niemand anderer in dieser Welt, es sei denn, wir haben, ohne es zu wissen, einen Feenlord unter uns. Aber du bist ja ohnehin immun, was uns zu der Feststellung zurückbringt, dass deine Frage dumm war. Was ist los mit dir?“


    „Lily wurde von einem Dämon angegriffen“, sagte Rule ausdruckslos. „Er hat möglicherweise irgendeine Art von Rückstand hinterlassen.“


    Cullen saß auf einmal ganz reglos da. Nur seine Augen bewegten sich und hefteten sich auf sie.


    „Ich bin nicht besessen“, sagte sie ungehalten. „Nettie hat mich untersucht. Aber er hat etwas auf mir zurückgelassen. Ich weiß nicht wie, aber er hat es geschafft.“


    „Geht es dir gut?“


    „Abgesehen davon, dass man mich in meiner eigenen Wohnung nervt, wenn ich nichts weiter will, als ins Bett zu gehen … ja, es geht mir gut.“


    Ein breites Lächeln erhellte sein Gesicht. „Das ist wunderbar. Wirklich wunderbar.“


    Lily ließ ihren Kopf zurück auf Rules Schulter sinken. „Wie schaffe ich es, dass er geht?“


    „Tut mir leid.“ Geschmeidig sprang Cullen auf, ganz und gar nicht so aussehend, als täte es ihm leid, und begann, auf und ab zu gehen. Cullen war ein Tänzer. Eigentlich war er ein Nackttänzer, ein Stripper. Auch wenn er einen zur Weißglut treiben konnte, es war ein Vergnügen, ihm zuzusehen, wenn er sich bewegte. Er war das von Natur aus anmutigste Wesen, das Lily je gesehen hatte. „Du weißt doch, was für ein selbstsüchtiger Mistkerl ich bin. Jetzt wirst du nicht mehr nein sagen können.“


    „Nein sagen? Zu was?“


    Rule ließ Cullen keine Zeit, zu antworten. „Er will bei der Jagd auf Harlowe mit dabei sein.“


    Sie hob den Kopf, und ihr Blick traf Rules. Sie hatte angenommen, dass Cullen Nachforschungen auf eigene Faust anstellte, und sich gefragt, ob Rule wohl auf dem Laufenden war … aber gefragt hatte sie ihn nicht. Ganz offensichtlich hatte er es gewusst und es ihr nicht gesagt.


    In ihrer Beziehung war es nicht immer einfach, die Loyalitäten zu klären. Sie sah zu Cullen. „Warum?“


    „Wegen des Stabs, natürlich. Ich muss ihn finden und vernichten.“


    Mitleidig verstummte sie. In der Gefangenschaft der wahnsinnigen Helen hatte Cullen Schreckliches erleiden müssen. Nur weil er durch Zauberkraft seinen Geist hatte beschirmen können, war es Helen unmöglich gewesen, mithilfe des Stabes seine Gedanken in Besitz zu nehmen – was ihr ganz und gar nicht gefallen hatte.


    Man hatte ihm die Augen genommen. Er war in einen Glaskäfig gesperrt worden, den er nur gelegentlich in Ketten hatte verlassen können, damit man ihn verhören konnte. Er war geschlagen und wiederholt mit dem Tode bedroht worden.


    Lily warf Cullen seinen Hass nicht vor, aber er machte ihn unberechenbar. Selbst wenn Zauberei nicht illegal wäre, wäre er ihr nicht nützlich gewesen. „Das kann ich nicht tun. Tut mir leid.“


    „Ich rede nicht über irgendetwas Offizielles. Mach mich zu einem Berater, wie Rule. Du brauchst mich.“ Er rückte näher. „Ich kann dir helfen, ihn zu finden.“


    „Ich habe bereits jemanden zum Finden in meinem Team.“


    Er zog die Augenbrauen hoch. „Wenn du meinst, dass sie gut ist …“


    „Moment mal! Warum sagst du ‚sie‘?“


    „Reine Vermutung. Die meisten Finder sind Frauen.“ Während sie das noch verdaute, ließ er nicht locker. „Finder brauchen etwas Konkretes, von dem sie ausgehen können, und du hast nicht ein Stück von diesem abscheulichen Stab, mit dem sie arbeiten könnte, oder? Also muss sie versuchen, Harlowe zu finden, und der ist geschützt.“


    „Was willst du damit sagen?“, fragte sie scharf.


    „Ich habe in die Glaskugel gesehen und ihn gesucht. Er wird auf irgendeine Art beschirmt, wahrscheinlich durch den Stab.“


    Wenn er recht hatte, würde Cynna ihrem Fall doch nicht so schnell den Durchbruch verschaffen können, wie Lily gehofft hatte. „Wenn ein Finder ihn schon nicht lokalisieren kann, wie willst du es dann schaffen?“


    Sein Lächeln erinnerte sie an Harry. Selbstzufrieden. „Er ist nicht die ganze Zeit geschützt, und anders als ein Finder ist die Glaskugel nicht zeitlich gebunden.“


    „Jetzt komme ich nicht mehr mit.“


    „Beim Wahrsagen erhält man die Bilder durch die verschiedenen Elemente: Wasser ist Vergangenheit, Erde ist Gegenwart, Luft ist Zukunft, und Feuer bringt sie alle zusammen. Ich wahrsage mit Feuer, das heißt, dass ich möglicherweise Bilder aus der Vergangenheit bekomme, der Gegenwart und der Zukunft.“ Er schwieg, dann sagte er: „Vor zwei Tagen habe ich Harlowe in den Flammen gesehen. Jedoch ohne den Stab.“


    „Vor zwei Tagen.“ Jähe Wut packte Lily. Sie schwang ihre Beine auf den Boden und setzte sich auf. „Da hast du aber lange gebraucht, um mich davon in Kenntnis zu setzen.“


    „Du bist sauer“, stellte er fest. „Aber warum sollte ich verpflichtet sein, dich zu informieren, während du mir gar nichts sagst? Und komm mir nicht mit deiner Marke. Du kannst mich nicht zwingen, Informationen weiterzugeben, die das Gesetz nicht anerkennt.“


    „Aber ich kann es“, sagte Rule, „und wenn nötig, werde ich es tun. Lily wurde heute Abend überfallen.“


    Lange sahen sich die beiden Männer an, ohne ein Wort zu sagen. Sie schienen irgendeine komplizierte Botschaft auszutauschen, bis endlich Cullen sagte: „Wie gut, dass das nicht nötig sein wird. Wie ich schon sagte, deswegen bin ich hier. Ich habe zwei Tage gebraucht, um meine Vermutungen zu bestätigen. Und es hat sich herausgestellt, dass mein erster Eindruck richtig war. Harlowe war in der Hölle, als ich ihn gesehen habe.“


    Lily blinzelte verblüfft. „Ich dachte … als du von Flammen sprachst, dachte ich, du meintest das Feuer, mit dem du wahrgesagt hast. Wenn er in der Hölle ist, kommen wir nicht an ihn ran.“


    „Mach dich frei von diesen theologischen Märchen.“ Cullen ging zur Tür, an der Harry bereits mit zuckender Schwanzspitze wartete. „Ich meinte meine Wahrsageflamme, nicht das Schwefelzeug. Die Hölle ist kein Ferienort für tote Sünder. Diese hier zumindest nicht.“ Er streckte die Hand nach der Tür aus. „Zu der anderen kann ich nichts sagen.“


    Diese Hölle? Die andere? Wie viele Höllen gab es denn? Lily rieb sich die Schläfen. „Harry darf so spät nicht mehr raus.“


    „Nein?“ Cullen sah die Katze mit hochgezogener Augenbraue an. „Dann tut es mir leid – ihre Tür, ihre Regeln. Also … die Hölle. Du kannst sie auch ‚Dis‘ nennen, wenn dir das lieber ist“, sagte er und setzte sich wieder an den Couchtisch neben ihren Laptop. „So nennen ihre Bewohner diesen Ort, sagen einige meiner Quellen. Ich frage mich, ob sie diesen Begriff von Dante haben oder ob er von ihnen dazu inspiriert wurde. Wie dem auch sei, Dis ist die Welt der Dämonen.“


    „Und du sagtest, Harlowe sei dort?“


    „Ist, war oder wird dort sein, plus oder minus eine Woche oder so. Das passt perfekt zu dem Dämonenüberfall, nicht wahr?“


    „Todsicher.“ Lily zuckte zusammen. Der Ausdruck wäre beinahe nur allzu treffend gewesen. „Woher wusstest du, wo er war?“


    „Dämonen, Liebes. Ich habe ein paar Dämonen bei ihm gesehen.“


    „Wir dachten, Sie sei vielleicht bei ihm“, sagte Rule. „Diese Welt liegt unserer am nächsten, und wir wissen, dass Sie versucht hat, ein Tor zur Hölle zu öffnen. Vielleicht hat Sie Harlowe zu sich gerufen, als der Versuch scheiterte.“


    Cullen ließ sein Grinsen aufblitzen. „Dank unserer tapferen Heldentaten. Ich hatte allerdings nicht den Eindruck, dass Harlowe einer Ihrer treuen Anhänger ist, sondern eher ein Opportunist. Mir scheint es unwahrscheinlich, dass Sie sehr viel Zeit und Mühe an ihn verwendet. Aber irgendwie könnte er den Stab in die Hände bekommen haben, und als du …“, er nickte Lily zu, „Helen getötet hast, ist der Stab zu Ihr zurückgekehrt. Und Sie hat ihn einfach mitgenommen.“


    Als du Helen getötet hast … ihre Hände, die den blonden Schopf packten und ihren Kopf auf den Steinboden der Höhle schlugen … Ein Gefühl von Schuld oder Aberglaube packte mit kalten Fingern ihre Eingeweide. Sie schüttelte den Kopf. Verdammt, sie würde sich nicht schuldig fühlen, nur weil sie getan hatte, was sie hatte tun müssen. „Du glaubst also, Harlowe könnte aus Versehen in der Hölle gelandet sein.“


    „Möglich.“ Er winkte ab. „Doch das sagt uns nicht viel, und wir kommen vom Thema ab.“


    „Und du bist jemand, der gern beim Thema bleibt.“


    „Ich will mich nicht streiten.“ Er lehnte sich vor. Ein funkelnder Stein an einem Lederband rutschte aus seinem Hemd.


    „Ist das ein Diamant?“, fragte Lily überrascht. Cullen schwamm nicht gerade im Geld. Rule sagte, er würde fast alles für alte Zauberbücher und Ähnliches ausgeben.


    „Synthetisch. Hübsch, nicht?“ Cullen steckte ihn wieder in sein Hemd, stand dann auf und streckte sich – mehr wie eine Katze als der Teilzeitwolf, der er war. „Ich will dich nicht unter Druck setzen. Es ist spät, du bist müde, ein bisschen angeschlagen – und stehst meiner Bitte wahrscheinlich nicht sehr wohlwollend gegenüber. Aber bitte denke darüber nach: Wie willst du den Stab ohne mich zerstören?“


    „Ah“, meldete sich Rule zu Wort. „Daran denkst du also.“ Er deklamierte leise: „Suus scipio scindidi – Id uri, uri, uri! – In niger ignis incendi – Aduri vulnus ex mundus.“


    „Ganz genau. Und es freut mich, dass du das Indomitus kennst. So viele in dieser degenerierten Zeit kennen es nicht mehr.“


    „Du hast es immer zitiert, wenn du betrunken warst.“


    „Ich hatte schon immer ein gutes Gedächtnis“, sagte Cullen selbstgefällig.


    „Worüber, um alles in der Welt, sprecht ihr beiden eigentlich? Die Kurzversion, bitte.“ Lily rieb ihre Schläfen und fragte sich, wann sie endlich ins Bett würde gehen dürfen. „Es hörte sich wie eine Art Gedicht an.“


    „Bingo“, sagte Cullen. „Das Indomitus ist ein episches Gedicht, in Latein geschrieben – sehr altes Latein, nicht das, was die Clans heute benutzen. Nicht, dass wir heutzutage noch viel Latein sprechen“, fügte er mit offensichtlicher Missbilligung hinzu. „Englisch hat seinen Platz als Umgangssprache eingenommen, so wie bei den Menschen.“


    Trocken sagte Rule: „Ich glaube, Lily hätte lieber eine Übersetzung und keine linguistische Debatte. Die Ereignisse in dem Gedicht sind Teil des Großen Krieges“, erklärte er ihr. „Der Teil, den ich zitiert habe, bezieht sich auf den Stab von Gelsuid, der ein Avatar der Göttin war, die wir nicht mit Namen nennen.“


    „Irgendetwas sagt mir, dass ihr noch vom Ersten Weltkrieg redet. Du brauchst nichts zu erklären“, sagte sie hastig. „Clanlegenden kommen später dran. Sag mir nur, was dieses alte Gedicht mit dem Stab, auf den wir Jagd machen, zu tun hat.“


    Cullen zuckte mit den Achseln. „Es ist natürlich derselbe Stab.“


    „Ach, komm schon. Es gibt keinen Grund anzunehmen …“


    „Als unser Schicksal in Helens sanften Händen lag, hast du nur gesehen, dass sie ein langes schwarzes Stück Holz in ihnen hielt. Ich aber habe etwas anderes gesehen.“


    Damals hatte er keine Augen gehabt, aber Lily wusste, dass er trotzdem die Sorcéri „gesehen“ hatte. Offenbar war auch der Stab auf seinem magischen Radar erschienen. „Na schön, was hast du gesehen?“


    „Eine Wunde, einen Riss, einen Sprung in der Materie der Welt. Der hölzerne Stab, den du gesehen hast, ist vielleicht eine Neuanfertigung, aber es ist ein sehr, sehr alter Riss in dem Stoff, aus dem die Realität besteht. Und deswegen brauchst du mich … um dieses Loch zu schließen. ‚Die Wunde ausbrennen‘, sagt das Gedicht.“ Diese Aussicht schien seine Stimmung zu heben. „Und ich kann mit Feuer gut umgehen.“


    „Das stimmt“, bestätigte Rule. „Aber im Indomitus steht, dass er mit ‚schwarzem Feuer‘ verbrannt werden soll. Ich habe nie ein solches gesehen. Und ich weiß nicht, worum es sich überhaupt handelt.“


    „Das Feuer der Magier. Es ist ein bisschen gefährlich. Bisher hatte ich noch nicht damit zu tun, aber ich bin dabei zu lernen, wie man damit umgeht.“


    Wenn Cullen es amüsant fand, mit streunenden Sorcéri in ihrem Wohnzimmer zu spielen, wollte sie nicht wissen, was in seinen Augen „ein bisschen gefährlich“ war. „Ich hoffe, du lernst es weit genug entfernt von besiedeltem Gebiet.“


    Vorwurfsvoll blickte er sie an. „Aber natürlich. Es wäre nicht ratsam, die Nachbarn mit gelegentlichem Feuer aufzuschrecken.“


    Sie öffnete den Mund, um ihn auf weitere Gefahren hinzuweisen, die ein Feuer gewöhnlich mit sich brachte – und gähnte stattdessen. „’tschuldigung. Man sollte doch meinen, dass es mich wachhalten würde, wenn der Stoff, aus dem die Realität besteht, bedroht ist.“


    „Mit anderen Worten“, sagte Rule, „gute Nacht, Cullen.“


    Cullen lachte leise. „Okay, ich habe kapiert.“ Er trat nahe genug, um sich zu bücken und ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. „Schlaf ein bisschen, Liebes. Du kannst mich mit Fragen löchern, wenn ich dich später weiterpiesacke.“


    „Lass zur Abwechslung mal dein Handy eingeschaltet, dann werde ich das tun.“


    „Für dich lasse ich es an.“ Er ging zur Tür.


    „Cullen …“


    „Ja?“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Hast du deine Meinung über meine Mitarbeit geändert?“


    „Was weißt du über Besessenheit?“


    „Nicht viel. Die religiösen Obermacker sind sehr verschwiegen, was das betrifft. Schon immer. Wollen ihr Revier für sich allein haben, nehme ich an. Trotzdem ist mein Wissen, wenngleich lückenhaft, doch so umfangreich, dass ich dir jetzt nicht alles erzählen kann, da Rule mich gleich beim Nacken packen wird und rausschmeißt. Um was geht es denn genau?“


    Lily wand sich innerlich, brachte aber schließlich die Frage doch über die Lippen: „Warum ist der Glaube ein Schutz?“


    „Woher soll ich das wissen?“ Er lächelte. „Kleiner Scherz. Dass Glaube ein Schutz ist, ist mir neu.“


    „Nettie glaubt es. So wie auch das FBI.“


    Seine Brauen schossen in die Höhe. „Ach ja? Interessant … vielleicht hatte Der Exorzist ja doch recht.“ Mit einem Grinsen wandte er sich an Rule. „Weißt du noch, als der Film rauskam? Die Leute haben alles für echt gehalten. Ein Haufen Idioten kam aus den Löchern gekrochen und hat behauptet, Experten zu sein. Himmel, ich erinnere mich an diesen Arsch bei Phil Donahue. Der sagte, er habe Dutzende Male exorziert. Dutzende!“ Er kicherte.


    Lily schnaubte. „Willst du mich für dumm verkaufen, Cullen? Der Exorzist kam raus, bevor ich geboren wurde. Du und Rule, ihr wart vielleicht schon raus aus den Windeln, aber noch nicht sehr lange.“


    Cullen warf Rule einen rätselhaften Blick zu. „Ah, jetzt hast du mich erwischt. Ich mache mich gern wichtig, aber das war wohl ein bisschen zu offensichtlich, was?“


    Aber er hatte nicht versucht, sich wichtig zu machen. Leichthin hatte er Rule auf eine gemeinsame Erinnerung angesprochen. Was absurd war. Lily sagte sich, dass sie sich lächerlich machte, stellte aber trotzdem die Frage. „Wie alt seid ihr eigentlich?“


    „Habe ich dich überzeugt, dass ich ein gut erhaltener Hundertjähriger bin?“ Cullen lächelte, als wolle er sie aufziehen. „Oder vielleicht eher sechzig oder siebzig Jahre alt. Dann müsste ich im Buch der Rekorde stehen. Ich bezweifle, dass es noch einen anderen Stripper in meinem Alter gibt.“


    Rule unterbrach ihn mit ruhiger Stimme. „Lass das.“


    Lilys Magen fuhr Achterbahn – als wenn sie so plötzlich gefallen wäre, dass die Schwerkraft nicht hatte mithalten können.


    Cullen seufzte. „Da bin ich wohl ins Fettnäpfchen getreten.“


    „Ich wollte es ihr sagen, habe es aber immer aufgeschoben, weil ich auf den richtigen Moment gewartet habe, was definitiv nicht jetzt ist. Aber ich werde sie nicht anlügen. Oder dich lügen lassen.“


    Lily fand ihre Stimme wieder. „Lügen? Worüber?“


    Er strich ihr übers Haar. „Es tut mir leid, nadia. Ich hätte es dir sagen sollen.“


    Ihr was sagen sollen? Ganz sicher nicht das, was er ihr jetzt anscheinend weismachen wollte. Das wäre absurd. Sie sprang auf. „Du bist nicht hundert Jahre alt.“


    Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen – jungen, festen Lippen. „Nein. Nicht ganz. Aber ich bin älter, als ich aussehe. Älter, als ich dich habe glauben lassen.“


    Ihr Herz hämmerte. „Wie alt?“


    „Vierundfünfzig. Cullen ist ein wenig älter.“


    „Im Juni werde ich neunundfünfzig.“ Cullens Miene drückte deutlich sein Bedauern aus. „Ich hoffe, du hast bemerkt, dass ich dich nicht angelogen habe. Nicht richtig.“


    Sie sah den großen, gut aussehenden jungen Mann an, der behauptete, älter als ihre Mutter zu sein, und schüttelte den Kopf. „Nein, das ist nicht möglich.“


    Keiner von beiden antwortete. Cullen guckte reumütig. Rule hatte sein undurchdringliches Gesicht aufgesetzt.


    Sie meinten es ernst. Sie begann auf und ab zu gehen. „Wie kommt es, dass ich nie davon gehört habe? Wie habt ihr es geschafft, alle anderen die ganze Zeit über zu täuschen?“ Wie hatte er sie nur täuschen können?


    Rule erhob sich. Er bewegte sich so geschmeidig. Einfach unmöglich, dass er vierundfünfzig Jahre alt war. „Wir haben einige extreme Maßnahmen ergriffen, um es geheim zu halten. Bis vor drei Jahren war es noch in fünf Staaten legal, uns ohne Warnung niederzuschießen. Wie wäre es erst gewesen, wenn die Menschen gewusst hätten, dass wir doppelt so alt wie sie werden?“


    Doppelt so alt?


    Lilys Herz schlug zu schnell, zu heftig. Ihr Kopf fühlte sich an, als sei er mit Watte ausgestopft. Sie hatte gewusst, dass Rule älter war, als er aussah – ungefähr so alt wie sie. Achtundzwanzig. Sein selbstsicheres Auftreten ließ darauf schließen, dass er das Alter, in dem man zwischen Unsicherheit und Größenwahn schwankt, hinter sich gelassen hatte. Mitte dreißig, hatte sie das erste Mal, als sie ihn sah, geschätzt. „In deinem Führerschein steht, dass du fünfunddreißig bist.“


    „So“, sagte Cullen und steuerte zur Tür. „Ich will mir nur ungern nachsagen lassen, ich sei unsensibel, und gerade jetzt spüre ich, dass meine Anwesenheit nicht erwünscht ist.“ Er streckte die Hand nach dem Türgriff aus.


    „Warte“, sagte Rule. „Kannst du hier drinnen ein paar Schutzzauber wirken? Sonst müssen wir Harry in die Kiste packen und zu meiner Wohnung fahren.“


    „Klar. Ein echter Schutzzauber würde zu lange dauern, aber ein Sieh-mich-nicht-Zauber wird es sicher auch tun. Ein netter kleiner Zauber. Verbraucht nicht viel Kraft. Verwirrt die Sinne, so dass niemand den Ort sehen kann, an den ich ihn gebunden habe. Ich weiß allerdings nicht, ob er auch bei Dämonen wirkt.“


    „Ich würde die Dämonen lieber draußen lassen.“


    „Ich weiß nicht, ob das möglich ist“, sagte Cullen offen. „Manche glauben, dass heilige Symbole das bewirken können, aber ich bin skeptisch. Früher … aber wir können uns nicht auf das verlassen, was früher einmal war, nicht wahr? Auf jeden Fall habt ihr ja euer eigenes Alarmsystem installiert. Katzen hassen Dämonen. Harry wird sich sofort melden, wenn sich ihm einer nähert.“


    Lily sah sich suchend nach ihrer Katze um, aber Harry war es offenbar leid geworden, in die Ecke zu starren. Er war nirgendwo in Sicht.


    „Du entscheidest“, sagte Rule ruhig zu ihr.


    Sie ballte die Hände zu Fäusten und bemerkte es erst, als sich ihre Nägel schmerzhaft in ihre Handflächen gruben. „Wir bleiben hier. Wenn sie mich auf der Hochzeit meiner Schwester gefunden haben, werden sie sicher auch wissen, wo du wohnst.“


    „Cullen?“, fragte Rule.


    „Es wird schon klappen. Hast du Rosmarin?“


    „Reicht getrockneter?“


    Sie brauchten sie nicht mehr. Lily hob ihre Waffe vom Boden auf. „Ich nehme eine Dusche.“


    Cullen zog die Augenbrauen hoch. „Bewaffnet?“


    „Deine Zauber wirken vielleicht nicht auf Dämonen, aber ich wette, meine Kugeln schon.“
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    Im Badezimmer drehte Lily den Wasserhahn auf, streifte ihr Brautjungfernkleid ab, knüllte es zusammen und stopfte es in den Mülleimer. Ihre Waffe hatte sie, auch wenn sie Cullen etwas anderes gesagt hatte, nicht mitgenommen. Die lag auf ihrem Nachttisch. Ihr Bad war zu winzig für einen bewaffneten Nahkampf.


    Während der kleine Raum sich mit Dampf füllte, landeten Höschen und Büstenhalter auf dem Boden. Sie löste den Mullverband von ihrer Wunde.


    Von außen war der größte Schaden, den die Kugel angerichtet hatte, nicht zu sehen. Die Ärzte nahmen an, dass sie ein Querschläger getroffen hatte. Rund um die Eintrittswunde waren keinerlei Verbrennungen festzustellen, und die Kugel war stecken geblieben, anstatt auf dem Weg hinaus ein zweites Loch zu hinterlassen. Und dann hatte sie sich tief in ihr Fleisch gegraben und Muskeln zerrissen und Knochen zertrümmert.


    Jetzt sah sie nur noch einen Kreis, wie der Abdruck eines Stempels, der immer noch rot entzündet war. Eine sichelförmige Kruste markierte die Stelle, wo die Einschusswunde aufgerissen war, als sie gefallen war. Angeblich würde die Narbe mit der Zeit verblassen. Sie hoffte es. Seit ihrem zehnten Lebensjahr wusste sie, dass sie verletzbar war, jederzeit und für immer – und dass Narben ihr eigentlich nichts mehr ausmachen sollten. Aber sie war eitel genug, dass diese hier sie störte.


    Rule war der Meinung, der Schlaf habe den Heilungsprozess ihrer Schulter und ihres Kopfes beschleunigt. Behutsam berührte Lily den kleinen stempelartigen Kreis.


    Orange.


    Manche Drogen verursachten Fehlschaltungen im Gehirn, sodass man Farben schmeckte oder Geräusche roch. Synesthäsie wurde dieses Phänomen genannt. LSD, Peyote, Meskalin … selbst von Marihuana wusste man, dass es die Grenzen zwischen den Sinnen verwischte. Aber sie war nicht auf Drogen, und ihre normalen Sinne funktionierten ganz ausgezeichnet. Sie hatte nur diesen Extrasinn, mit dem sie Magie aufspüren konnte.


    Vielleicht war auch das normal. Ihre Gabe war selten. Eine andere Berührungssensitive hatte sie nie kennengelernt, und aus Brauchtum und Erzählungen war herzlich wenig überliefert. Also konnte sie nur auf ihre eigenen Erfahrungen zurückgreifen, und ein Dämon war ihr bisher noch nicht über den Weg gelaufen. Möglichweise nahm sie Magie aus anderen Welten anders wahr.


    Aber warum war es an ihr haften geblieben?


    Nachdenklich regulierte sie die Wassertemperatur, stieg in die Dusche und zog den Vorhang zu.


    Gott, tat das gut! Einen Moment dachte sie an gar nichts, ließ das heiße Wasser genießerisch über sich laufen und gab sich ganz einem animalischen Wohlgefühl hin. Am liebsten wäre sie an Ort und Stelle eingeschlafen, aufrecht stehend, während das heiße Wasser über ihren Körper floss – auch, um nicht Rule gegenübertreten zu müssen.


    Was für ein Feigling sie doch war. Wütend über sich selbst, drückte Lily sich Shampoo in die Hand. Das konnte sie mit der Linken gerade noch, aber sie schaffte es nicht, den Arm über den Kopf zu heben. Sich das Haar mit nur einer Hand zu waschen war mühsam, aber um nichts in der Welt wäre sie mit blutverklebtem Haar schlafen gegangen.


    Seitdem sie verletzt worden war, hatte Rule ihr die Haare gewaschen.


    Sie machte sich Vorwürfe. Was bedeutete es schon, dass er älter war als sie? Viele Frauen hatten ältere Männer als Partner. Wo lag das Problem?


    Sie schloss die Augen und ließ das Wasser über ihren Körper strömen. Er war vierundfünfzig, sie achtundzwanzig. Dann war er sechsundzwanzig Jahre älter als sie. Für sie waren sechsundzwanzig Jahre praktisch ein ganzes Leben. Nicht für ihn jedoch. Das war das Problem.


    Sie stieg aus der Dusche, trocknete sich ab und befahl der Stimme ihrer Mutter in ihrem Kopf, die sie ermahnte, ihre Haut zu pflegen, ruhig zu sein. Um dann doch zu der Lotion zu greifen.


    Stritt er ebenfalls im Geiste immer noch mit seiner Mutter? Oder vielleicht eher mit seinem Vater, schließlich war er ein Mann … aber mit vierundfünfzig hörte er sicher nur noch auf seine eigene Stimme.


    Lily streifte T-Shirt und Unterhose über, ging mit einem groben Kamm über ihr Haar und überlegte ernsthaft, ob sie ohne es zu trocknen zu Bett gehen sollte. Bei der Aussicht auf ein nasses Kopfkissen zog sie jedoch den Fön hervor und drückte den Stecker in die Steckdose.


    Hatte es bereits Haartrockner gegeben, als er ein Kind gewesen war? Er musste um 1950 geboren sein. Föne waren doch erst sehr viel später auf den Markt gekommen, oder nicht?


    Sie hatte immer angenommen, er sei um die dreißig. Es tat weh, jetzt herauszufinden, dass das nicht stimmte. Dass er sie in diesem Glauben gelassen hatte. Sie hatte gedacht, sie beide hätten ungefähr den gleichen kulturellen Hintergrund, aber sie hatte sich wohl geirrt. Als sie jung gewesen war, hatte sie Disco-Musik gehört. Welche Musik hatte er wohl gehört? Die Beatles? Elvis? Sie war mit Cagney und Lacey, Cheers und Happy Days aufgewachsen. Rule war mit Happy Days aufgewachsen.


    Sie machte den Fön aus, wickelte das Kabel auf und legte das Gerät in den Schrank zurück. Erst wollte sie frischen Mull auflegen, entschied dann aber, dass sie keinen Verband mehr brauchte. Netties religiöse Version von Magie schien gewirkt zu haben – eine Feststellung, die sie verwirrte, aber sie würde später darüber nachdenken, was das zu bedeuten hatte.


    Dann holte sie tief Luft und öffnete die Tür. Rule saß im Bett, auf der rechten Seite – sie schlief immer links – und hatte das Laken über Beine und Hüfte gezogen. Unter dem Laken war er nackt. Pyjamas fand er albern.


    Aufmerksam beobachtete er sie. Seine Augen erinnerten sie an nächtliches Wasser – undurchdringlich und voller Geheimnisse und Andeutungen.


    Doch von Geheimnissen hatte sie die Nase voll. „Warum hast du mir nichts gesagt?“


    „Bevor du in den Clan aufgenommen wurdest, konnte ich nicht. Und dann … aus Angst wahrscheinlich. Ich bin nicht stolz darauf, aber es stimmt.“


    „Hattest du Angst, dass ich sauer sein würde?“


    „Bist du etwa nicht sauer?“


    Nun, sauer war nicht das richtige Wort. Verwirrt, desorientiert vielleicht. Schmerzhaft wurde ihr bewusst, wie viel sie beide trennte.


    „Du hattest auch deine Geheimnisse. Und das habe ich respektiert.“


    „Wovon redest du?“


    „Von deiner Großmutter.“


    Verblüfft sah sie ihn an. „Aber du weißt doch über sie Bescheid. Ich habe dich nicht vorgewarnt, aber du hast sie in Aktion gesehen. Und Benedict hat sogar zugesehen, wie sie sich gewandelt hat.“


    Er zog die Mundwinkel nach unten, lächelte aber nicht. „Ich weiß auch, dass es keine, äh … Wertiere gibt, und doch ist sie eines. Ich habe dich nie um eine Erklärung gebeten.“


    „Dein Glück. Ich habe nämlich keine.“


    „Ich wollte ja auch keine.“


    Sie knirschte mit den Zähnen. „Du hörst mir nicht zu. Ich habe nicht gesagt, dass ich es dir nicht erklären würde. Ich kann es nicht, weil ich auch nicht mehr als das weiß. Wenn es jemanden gibt, der noch geheimnistuerischer als dein Vater ist, dann ist es meine Großmutter.“


    Er schwieg einen Moment lang. Dann schnitt er eine Grimasse und rieb sich die Brust. „Dann ist mein Schweigen noch schwerer zu erklären.“


    „Du bist so alt wie meine Mutter. Mein Vater ist nur zwei Jahre älter als du.“ Ihr kam ein Gedanke. „Du wirst doch älter, oder nicht?“


    Seine Augenbrauen hoben sich. „Du hast meinen Vater doch gesehen. Ja, wir altern. Nur langsamer. Vielleicht heilen wir selbst die Schäden, die freie Radikale anrichten. Die sollen doch, sagen zumindest die Wissenschaftler, für den Alterungsprozess verantwortlich sein.“


    Lupi heilten alles, von Erkältungen über Geschlechtskrankheiten bis hin zu Kugeln. Warum nicht auch die meisten Schäden, die durch das Altern entstanden? „Kopien“, murmelte sie.


    „Was?“


    „Ich habe davon gelesen. Bis wir sieben Jahre alt sind, ist jede einzelne Zelle in unserem Körper eine Kopie. Und wenn wir siebzig sind, arbeitet unsere DNA mit Kopien von Kopien von Kopien, und es schleichen sich Fehler ein. Vielleicht sorgt dieselbe Sache in dir, die Labortests verpfuscht, dafür, dass deine Kopien weniger Fehler haben.“


    „Du suchst immer nach einer logischen Erklärung.“


    „Warum auch nicht? Magie ist doch auch nichts anderes als ein System. Wenn man die Regeln begreift, weiß man, wo man steht.“


    „Du hast mehr gemeinsam mit Cullen, als du zugeben willst.“


    Nein, das war nicht wahr. „Gibt es noch etwas, was du mir bisher verschwiegen hast? Etwas Wichtiges?“


    Zwei Herzschläge lang herrschte Stille. Das genügte ihr als Antwort. Sie bekam Magenschmerzen. „Wir sind noch nicht lange zusammen. Das weiß ich, aber …“


    „Das ist es nicht. Ich … Herrgott.“ Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Ich darf es dir nicht sagen. Es fällt in die Zuständigkeit der Rhej.“


    Die Priesterin oder die Historikerin, mit der sie in zwei Tagen sprechen sollte. „Also ist es ein Geheimnis, das den Clan betrifft. Die Lupi. Es hat nicht nur mit dir zu tun.“


    Er sagte nichts. Sie wandte sich ab und tappte zu ihrer Seite des Bettes. Sie verstand ihn. Von Zeit zu Zeit würde auch sie Geheimnisse vor ihm haben müssen. FBI-Geheimnisse.


    Aber die würden nicht sie persönlich betreffen. Verdammt, vielleicht war es kindisch, aber sie wollte, dass Rule es ihr sagte, nicht diese Frau, die sie gar nicht kannte. Sie riss die Bettdecke zurück.


    „Lily.“


    Mürrisch sah sie ihn an.


    „Ich bin wahrscheinlich unfruchtbar.“


    Ihr Mund öffnete sich von alleine. Und schloss sich wieder. Sie schluckte. „Aber du hast einen Sohn.“


    „Ein Segen. Vielleicht ein Wunder. Aber ich bin vierundfünfzig Jahre alt, und Toby ist mein einziges Kind. Vielleicht sollte ich lieber sagen, ich bin ‚beinahe‘ unfruchtbar.“


    Sein Gesicht war verschlossen, ließ sie nicht sehen, was es ihn gekostet hatte, offen mit ihr zu sprechen. „Aber … du weißt es nicht sicher. Solange du nicht getestet worden bist …“


    „Denk doch nach. Labortests liefern keine brauchbaren Ergebnisse für Andersblütige.“


    Natürlich. Natürlich wusste sie das. „Trotzdem. Du bist mit vielen Frauen zusammen gewesen und bist nicht immer lange genug geblieben, um zu sehen, ob … du kannst dir nicht sicher sein.“


    „Wir haben die Gabe zu spüren, wenn aus unserem Samen Leben wird.“


    Sie spürten es? Lupi wussten, ob eine Frau von ihnen schwanger war? Rule würde also wissen, wenn sie … Lily rieb sich über die Brust. In ihren Lungen schien nicht genug Luft zu sein.


    Selbstverständlich nahm sie die Pille. Seitdem sie das erste Mal ihre Periode bekommen hatte, Jahre bevor sie das erste Mal mit einem Mann geschlafen hatte. Ihre Mutter hatte Verständnis dafür gehabt. Ohne eine Erklärung zu verlangen, ohne lange Diskussionen hatte ihre Mutter gewusst, warum Lily diesen Schutz brauchte.


    Sie war acht gewesen, als es passiert war, noch nicht einmal geschlechtsreif. Sie war entführt worden. Jemand hatte sie in einen Kofferraum gesperrt und mitgenommen … sie und ihre beste Freundin, Sarah. Sie hatten die Schule geschwänzt und waren an den Strand gegangen, wo sie ein netter älterer Herr angesprochen hatte. Nur weil die Polizei sie rechtzeitig gefunden hatte, war Lily nicht vergewaltigt worden.


    Rechtzeitig, nur was sie selbst betraf. Nicht Sarah. Deshalb wusste Lily, dass man einer Frau die Freiheit zu wählen nehmen konnte. Seitdem achtete sie stets darauf, dass die Entscheidung, ein Kind zu empfangen, allein bei ihr lag.


    Diese Wahl hatte sie mit Rule nun nicht mehr.


    „Es tut mir leid“, sagte er leise.


    „Nein.“ Sie nahm einen tiefen Atemzug und schob ihre Verwirrung erst einmal beiseite. „Du musst dich nicht für etwas entschuldigen, für das du nichts kannst. Ich verstehe …“ Sie sah ihn wieder mit seinem Sohn, wie er ihn durch die Luft wirbelte, voll reiner, ungetrübter Freude. Noch vor einem Monat hätte sie nicht geglaubt, dass Rule ein guter Vater wäre. „Ich fühle mit dir.“ Die Worte, die sie so oft zu den Hinterbliebenen von Opfern gesagt hatte, schienen ihr angemessen.


    „Ich hatte genug Zeit, mich daran zu gewöhnen. Aber für dich ist es ein Schlag. Ich weiß nicht einmal, ob du Kinder haben willst.“


    Auch sie wusste es nicht. „Bisher ist noch kein geeigneter Vater am Horizont aufgetaucht, also …“, sie zuckte mit der Schulter, „… habe ich nicht weiter darüber nachgedacht.“ Und jetzt wusste sie nicht, was sie wollte.


    „Du kannst immer noch Kinder haben, wenn du dich dafür entscheidest.“


    Ihr Mund wurde schmal. „Von jemand anderem, meinst du.“


    „Ich weiß, dass du so erzogen wurdest, dass du denkst, es wäre falsch. Meine Erziehung sagt mir, dass es falsch wäre, dir ein elementares Glück wie Kinder vorzuenthalten, nur weil ich dich nicht mit jemandem teilen will.“


    „Es ist mehr als nur Erziehung.“ Sie wusste nicht, wie sie ihm erklären sollte, warum Treue wichtig war, wenn sie solch unterschiedlicher Meinung waren. Und … Oh Gott. Sie erstarrte.


    Das fällt in die Zuständigkeit der Rhej. Das hatte er gesagt, als sie von seinem Geheimnis gesprochen hatten. Aber das Geheimnis betraf nicht die Lupi … nicht, wenn es nicht auch für die anderen galt.


    Sie waren nicht ganz steril. Das war offensichtlich. Aber vielleicht schadete die Magie, die sie auf so wunderbare Weise heilte, ihrer Fruchtbarkeit. Vielleicht war das der Grund, warum die Lupi Sex und Verführung zu einer Art Kunst erhoben hatten, warum sie Eifersucht als unmoralisch ansahen. Sie würden aussterben, wenn sie nicht jede Chance nutzten, Nachwuchs zu bekommen.


    Rules Gesicht verriet nichts. Und dieses Mal würde sie ihn auch nicht fragen. Er hatte ihr schon zu viel gesagt und damit sicher irgendein Gesetz gebrochen oder eine Regel verletzt. Sie würde warten, bis er von selber darüber sprach.


    Irgendwann. Dass sie todmüde war, machte es leichter. Sie setzte sich auf ihre Bettseite. „Cullen ist wohl mit seinem kleinen Zauber fertig.“


    „Ja. Die Wirkung wird in ungefähr zehn Stunden nachlassen, oder wenn die Wohnungstür geöffnet wird.“


    „Komisch.“


    Er reichte ihr ein Kopfkissen und sagte nichts, als er sah, dass sie nicht wie gewöhnlich nackt schlief. Doch das tat sie nicht seinetwegen. Vielleicht waren die Bösen nicht so schnell bereit zu einem zweiten Angriff. Vielleicht funktionierte Cullens Zauber, und vielleicht war der Dämon zurück in die Hölle oder nach Dis, oder wie der Ort hieß, gegangen.


    Aber vielleicht auch nicht. Und wenn sie schon die Bösen bekämpfen musste, ob menschliche oder nichtmenschliche, dann wollte sie es wenigstens nicht nackt tun. Sie löschte das Licht und legte sich hin … und hörte ihn seufzen, als er die Arme um sie schlang.


    Es war ein Seufzer der Erleichterung. Er war sich nicht sicher gewesen, ob sie überhaupt das Bett mit ihm teilen würde. Selbst wenn es nur zum Schlafen sein würde, da sie viel zu erschöpft war.


    Es war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, sich nicht zu ihm zu legen. Sie hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, und war zu müde, um darüber nachzudenken. Die Schwerkraft legte sich auf ihren Körper und drückte alle Gedanken und Sorgen aus ihm hinaus, sodass sie wohlig entspannt dalag.


    Sie gähnte herzhaft. Rule zog die Decke hoch, als er sich auf die Seite drehte und sich hinter sie legte. Automatisch kuschelte sie sich an ihn. Es fühlte sich gut und richtig an, trotz allem, was sie an diesem Abend erfahren hatte.


    Und trotz allem, was sie nicht erfahren hatte. Sie hatte noch so viele Fragen …


    Etwas landete schwer auf dem Fußende und drängte sich dann an ihren Fuß. Sie spürte Harrys Schnurren, ein lautloses Rollen, genauso beruhigend wie der Männerarm um ihre Taille. Ihr fielen gerade die Augen zu, als sie noch einmal gähnen musste.


    Unwillkürlich entschlüpfte ihr doch noch eine Frage. „Was hast du für eine Musik gehört, als du jung warst?“


    „Hmmm?“ Er klang schläfrig.


    „Als du jung warst, was hast du für eine Musik gehört?“


    „Oh. Bach, Beethoven, Tschaikowsky. Vor allem Streichkonzerte. Und Jazz.“


    Jesses! Konnte er nicht ein Mal das tun, was man von ihm erwartete? Lily gab auf und schlief ein.
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    Von Zeit zu Zeit brüllte die Menge – ein vielkehliges Tier, das ohne Unterlass grollte. Tief unter ihnen waren die Ballspieler in ihren weißen Trikots deutlich vor dem lichtüberfluteten Rasen zu erkennen.


    Dort unten sah alles so sauber und ordentlich aus. Aber sie war hier oben, mitten in der entfesselten Menge. Und sie war in Gefahr.


    Lilys Herz hämmerte ununterbrochen. Sie rannte zwischen den großen Erwachsenen hin und her, auf der Suche nach ihrer Mutter. Sie hatte sie verloren, als sie nach ihrer Großmutter Ausschau gehalten hatte.


    Ihre Mutter würde schrecklich wütend sein. Lilys Magen zog sich ängstlich zusammen. Lauf nicht weg, sagte sie immer. Rede nicht mit Fremden, quengle nicht, sitz still und sei ein braves Mädchen, und lauf nicht weg.


    Es war sehr, sehr langweilig, ein braves Mädchen zu sein. Aber vielleicht doch besser, als verloren zu gehen.


    Das Tier brüllte wieder, und hier und da sprang einer auf. Popcorn flog, Fäuste wurden geschwungen, und Lautsprecher hämmerten blecherne Musik über die Zuschauer. Lily schluckte und versuchte, sich an einem extrem dicken Mann vorbeizudrängen, der nach Bourbon stank. Lily hasste den Geruch von Bourbon. Er erinnerte sie an Onkel Chen, wenn er böse wurde und anfing zu schreien. Meistens schrie er seine Söhne an, nicht sie, aber trotzdem hasste sie ihn dann.


    Ihre Mutter hatte noch nicht gemerkt, dass ihre Großmutter verschwunden war. Lily hatte versucht, es ihr zu sagen, aber sie hatte nicht zugehört. Sie hörte nie zu. Deswegen lag es jetzt an Lily, die Großmutter zu finden.


    Irgendwo musste sie ja sein. Ihretwegen gingen sie zu diesen blöden Ballspielen. Ihre Großmutter mochte sie. Also musste sie hier sein. Lily musste sie nur noch finden, und alles wäre wieder gut.


    Vielleicht hatte das Tier sie verschlungen. Die Großmutter war nicht sehr groß. Nicht so klein wie Lily, aber auch nicht so groß wie die anderen Erwachsenen.


    Nein, sagte sich Lily. Das war ein dummer Gedanke. Nichts und niemand konnte die Großmutter fressen. Wenn das Tier es versuchen würde, dann würde sie ihm einfach befehlen, sie in Ruhe zu lassen. Und das Tier würde gehorchen. Die Großmutter war vielleicht klein, aber nur klein von Wuchs. Eigentlich war sie nämlich sehr groß.


    Genauso wie ihr Geheimnis. Darüber sollten sie eigentlich nicht sprechen, auch nicht untereinander. Es war nicht dasselbe Geheimnis, das Lily hatte, auch wenn sie beide mit Magie zu tun hatten. Die Leute mochten keine Magie, und deswegen hatten brave Mädchen auch nichts damit zu tun. Und wenn sie nichts dagegen tun konnten, so wie Lily, wenn sie etwas berührte, an dem Magie haftete, dann war es besser, nicht darüber zu reden.


    Lily schniefte. Erwachsene hatten immer so blöde Regeln. Vor allem ihre Mutter. Ihre Mutter war vollgestopft mit Regeln, und die meisten waren dumm. Gerade jetzt wünschte Lily, sie hätte einen tollen Zauber, der alle anderen verschwinden ließ, damit sie ihre Großmutter wiederfand.


    Sie spürte Unbehagen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Diese ganze Szene war falsch. Warum dachte sie an Erwachsene, als wäre sie noch ein kleines Mädchen? Sie war …


    Plötzlich begann das Tier näher auf sie zuzurücken, als sei sie ein Splitter, den es aus seinem Leib herauspressen wollte. Das Atmen wurde ihr schwer. Lily stieß mit aller Kraft gegen diese Beine und den großen, erdrückenden Körper. Sie schaffte es, sich zu befreien, wie eine zarte kleine Traube, die man aus ihrer Haut drückt.


    Keuchend stand sie still und sah sich nach ihrer Großmutter um. Oder ihrer Mutter. Irgendjemandem, der ihr …


    „Brauchst du Hilfe, kleines Mädchen?“ Eine Hand legte sich von hinten auf Lilys Schulter, und sie zuckte zusammen. Die Stimme erschreckte sie, obwohl das, was sie sagte, freundlich war. Sie war hoch und süß und kalt … so kalt … „Hast du dich verlaufen?“


    Die Hand packte fester zu. Sie tat ihr weh. Lily schrie auf und versuchte, sich loszureißen, aber noch eine Hand griff nach ihr und drehte sie langsam herum. Lily wehrte sich. Sie wollte nicht sehen, wollte nicht …


    Dieses Gesicht – dieses lächelnde, hübsche Frauengesicht, umrahmt von weichem blondem Haar, und diese Augen, leer wie die einer Puppe –, Lily kannte dieses Gesicht. Diese Augen. „Nein!“, schrie sie. „Nein. Du bist tot. Das weiß ich. Ich habe dich getötet!“


    „Ich werde dich auffressen“, sagte die lächelnde Frau. „Und dann bist du auch tot. Dann sind wir beide tot.“


    „Nein!“


    „Für immer vereint …“ Sie bückte sich, kam immer näher.


    „Nein, nein, nein! Du bist tot. Ich will, dass du tot bist – tot, tot, tot.“ Als die Finger der Frau sich tiefer in ihre Schulter gruben und ihr Gesicht immer näher kam, schloss Lily die Augen und wünschte sich den allerbesten Zauber herbei, einen, der die lächelnde Frau für immer töten würde.


    Und auf einmal saß sie auf der anderen Frau, die auf dem Rücken lag. Sie war kein kleines Mädchen mehr. Und sie schlug den Kopf der Frau auf den kalten Steinboden, schlug und schlug, immer und immer wieder. Blut und eine graue Masse tröpfelten aus dem zertrümmerten Schädel, den sie mit beiden Händen umklammert hielt, und weiße Knochensplitter glänzten in ihren Haaren. Und das stimmte einfach nicht. Das war so ja gar nicht passiert. Aber jetzt passierte es, und die Frau lächelte nicht mehr, und ihr Haar … es war nicht mehr blond, wie eben noch. Es war … es war …


    Lily hielt inne. Entsetzen überkam sie.


    Die Augen der Frau blinzelten. Und dann sah ihre Mutter zu ihr hoch. Es war der Schädel ihrer Mutter in ihren Händen, das schwarze Haar ihrer Mutter, in dem Blut schimmerte und Gehirnmasse klebte.


    „Du hast mich getötet“, sagte sie.


    Lily wachte auf, als sie versuchte, zu schreien.


    „Schscht, Lily … Lily … Liebling. Alles ist gut. Du bist in Sicherheit.“


    Rule. Es war Rule, der auf sie hinunterblickte, und seine warme, schützende Hand, die auf ihrer Schulter lag. Die verletzte Schulter schmerzte, als habe Helen tatsächlich ihre Finger hineingegraben. Sie war erwachsen, kein Kind mehr, und Helen war tot. Wirklich und wahrhaftig tot.


    Stockend holte Lily Luft. „Ein schlimmer Traum“, flüsterte sie.


    Seine Stimme war leise, tief – der pure Mann. Sie beruhigte sich. „Möchtest du ihn mir erzählen?“


    Sie schüttelte den Kopf, unfähig, das Entsetzen in Worte zu fassen. Was hatte es für einen Sinn, darüber zu sprechen? Sie wollte nichts weiter, als dass die erdrückenden Schuldgefühle aufhörten. Tagsüber spürte sie davon nichts. Wenn sie wach war, wusste sie, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte.


    Warum also verfolgten sie diese Alpträume?


    Geh weg!, befahl sie dem Schatten, der noch von dem Traum übrig geblieben war, und kuschelte sich dicht an Rule.


    „Vorsichtig, deine Schulter.“


    „Egal.“ Und es war ihr tatsächlich egal, auch wenn die Schulter pochte wie ein entzündeter Zahn. Aber es wurde bedeutungslos angesichts seiner realen physischen Gegenwart. Er rollte sich schützend um sie, und sein Körper war warm – warm genug, um die Angst und das Entsetzen in ihr zum Schmelzen zu bringen. Sie atmete seinen Duft ein und fühlte sich rein.


    Er war nackt. Sie trug einen Pyjama, doch ihre Beine, die sie um seine geschlungen hatte, waren bloß. Seine Oberschenkel waren fest und behaart und fühlten sich rau an. Sie brauchte diese Rauheit, sehnte sich danach. Sie rieb ihren Oberschenkel zärtlich an seinem und fühlte, dass auch sein Körper auf ihre Nähe reagierte.


    Eine sanfte Hitze tastete kribbelnd durch ihre Venen, die Schenkel hinunter bis zu den Zehen. Ein Summen erfasste ihren Körper, und sie lag regungslos da und kostete das Gefühl aus. Dann strich sie ihm mit der Hand über die Seite und spürte seiner Nähe nach.


    Er verlangte nicht von ihr, dass sie ihr Verlangen in Worte fasste. Er fragte nicht, ob sie sich sicher sei, oder erinnerte sie an ihre Schulter. Er sagte nichts, und auf einmal wusste sie die Erfahrung zu schätzen, die sie ihm eben noch übel genommen hatte.


    Stattdessen umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie. Behutsam. Mit einer sanften Sinnlichkeit, die so unverkennbar war wie die Hitze in ihrem Bauch.


    Ja, dachte sie. Ja. Das war es, was sie brauchte … dass sie sich stillschweigend mitten in der Nacht herumdrehen konnte, dass sich ihre Lippen wortlos trafen, ihre Haut, ihr Atem. Das Vertrauen, das nach und nach in ihr wuchs, dass er da sein würde.


    Er rollte sie auf den Rücken und legte sich auf sie, berührte sie sanft, küsste ihre Schulter, schob ihr T-Shirt höher, um an ihren Rippen entlang zu knabbern und ihren Bauchnabel mit der Zunge zu kitzeln. Er zog ihren Slip hinunter. Sie ließ ihre Hand bewundernd über seinen Körper gleiten, versuchte ihm durch die Berührung all das zu sagen, was sie von ihm wusste und schätzte. Und alles, was sie immer noch wissen wollte.


    Dieses Mal dröhnte kein Gong, überkam sie kein Taumel der Leidenschaft. Ihre Schulter tat weh, und ihre Erschöpfung war ebenso tief wie ihr Verlangen.


    Doch als er in sie glitt, stockte ihr der Atem. Als er zustieß, leicht und unangestrengt, erfüllte es sie mit ruhiger Freude, ihm jedes Mal langsam entgegenzukommen. Und als sie sich der Welle hingab, die ihren Körper durchflutete und sie sanft zum Höhepunkt trug, gab sie es auf, diese Gefühle mit den Worten Lust oder Liebe oder Band der Gefährten benennen zu wollen. Es gab nur noch das Geheimnis, ohne Worte, das sie jetzt in einer lautlosen Woge überrollte.


    Sie fiel zurück auf die Erde, ohne sie je verlassen zu haben, und war da, um ihn zu halten, als sein Atem fast stockte und er den Kamm seiner eigenen Welle erreichte. Und als er danach auf ihr liegen blieb, lächelten beide in die Dunkelheit hinein. Sie war eingeschlafen, bevor er sich von ihr gelöst hatte.


    Rule stand in Lilys Dusche und gähnte. Ihre Wohnung hatte ihre Schwächen, aber das fensterlose Schlafzimmer, das einfach zu verteidigen war, und das reichlich vorhandene heiße Wasser waren ein Segen. An diesem Morgen wusste er das heiße Wasser fast genauso sehr zu schätzen wie das wehrhafte Schlafquartier.


    Er war in einen Wachschlaf gefallen und war früh aufgewacht. Dann hatte er das warme Bett verlassen, um nicht in Versuchung zu geraten, auf seinen Körper zu hören. Sonst hätte er sie womöglich geweckt, um mit ihr zu schlafen. Aber sie brauchte Erholung. Und sie musste hier, in ihrer gewohnten Umgebung schlafen. Er verstand das. Gestern hatte sie zu viele Schocks erlitten.


    Auch was ihn betraf. Rule schnitt eine Grimasse und nahm die Seife.


    Trotzdem war sie zu ihm gekommen. Mitten in der Nacht, aufgeschreckt aus einem Alptraum, von dem sie ihm nicht erzählen wollte, war sie zu ihm geflüchtet. Eine große Spannung, die er vorher gar nicht bemerkt hatte, fiel von ihm ab. Der Geruch der Seife, der Dampf und das Wasser auf seiner Haut regten seine Sinne an, und er schloss die Augen, sperrte alle Gedanken aus und ließ sich einen Moment treiben.


    Wieder musste er gähnen. Er schüttelte den Kopf. Früher hatte ihm eine Nacht Wachschlaf nichts ausgemacht. Jetzt war er älter. Aus der Übung.


    Aus dem Training, würde Benedict sagen.


    Während er sich einseifte, lächelte Rule, als er an den älteren Bruder dachte, der ihn und so viele andere Jugendliche ausgebildet hatte. Benedict ging nicht gerade zimperlich mit seinen Schützlingen um, aber er verlangte nie mehr von seinen Welpen, als sie leisten konnten, und er spürte immer instinktiv, wo die Grenzen eines jeden waren. An andere stellte er nicht dieselben Ansprüche wie an sich selbst – anders als so manch anderer, der körperlich von der Natur ebenso begünstigt war wie er.


    Tatsächlich wären solche Ansprüche auch unrealistisch gewesen. Ob auf zwei Beinen oder auf vier, Benedict konnte man nicht das Wasser reichen.


    Diese Sommer lagen lange zurück, aber Benedicts Ausbildung wirkte immer noch nach. Seine Methoden entsprachen nicht den Vorstellungen der Menschen, aber sie waren ja auch nicht für Menschen gedacht. Ein Jugendlicher, der einmal aus dem Tiefschlaf gerissen worden war, weil ihm der Feind mit den Zähnen ein Stück aus seiner Schulter gerissen hatte, würde wohl bis zum Ende seines Lebens lieber wach bleiben.


    Plötzlich überkam ihn Trauer. Sein Lächeln fiel in sich zusammen. Er schloss die Augen, als die Erinnerung mit scharfen Klauen zuschlug.


    Mick.


    Einen Augenblick lang stand er einfach nur da und spürte den Schmerz, neu und scharf und mit so vielen anderen Gefühlen vermischt. Auch er war ein Bruder Rules gewesen, Mick, der ihm vor Jahren ein Stück aus der Schulter gebissen hatte. Mick war beinahe Rules Altersgenosse gewesen, eine Seltenheit unter seinesgleichen. Zum ersten Mal waren sie sich in dem Sommer begegnet, als Rule ganz offiziell seine Ausbildung bei Benedict begonnen hatte.


    Sie waren Rivalen gewesen, dachte Rule und legte den Kopf zurück, als das Wasser die Seife von seinem Körper spülte. Natürlich. Aber damals hatten sie es nicht richtig ernst gemeint.


    Stimmte das? Verzerrte der Blick zurück die Vergangenheit? Oder ließ er sie klarer erkennen?


    Lass es gut sein, sagte sich Rule und drehte mit schneller Geste den Wasserhahn zu. Mick war tot. Er war gestorben bei dem Versuch, Rules Leben zu retten – einen Heldentod. Zwar war er es auch gewesen, der es in Gefahr gebracht hatte, aber das war das Werk der wahnsinnigen Helen gewesen, nicht Micks. Mit der Kraft dieses verfluchten Stabes hatte sie Rules Bruder in den Wahnsinn getrieben.


    Aber das wäre ihr nicht gelungen, wenn die Saat nicht bereits ausgesät gewesen wäre, die Saat des Neides, eines ganz besonders bösartigen Neides. Die Clans nannten es fratriodi. Bruderhass.


    Lilys Handy klingelte, als Rule sich die Zähne putzte. Er hörte sie fluchen, nach dem Telefon suchen und dann antworten. Und er hörte, wie sie auf einmal wach wurde, so schlagartig, als würde ein Lichtschalter umgelegt. Also beeilte er sich, drehte das Wasser ab und öffnete die Tür.


    Es war kurz nach sechs Uhr morgens. Der Mond war untergegangen, doch die Sonne stand noch nicht am Himmel. Deshalb hatte sie die Nachttischlampe angeknipst. In dessen gelbem Lichtkegel saß sie auf dem Bett und kritzelte etwas auf einen Notizblock, den sie immer mit sich führte. Sie trug einen gelben Slip und ein kurzes schwarzes T-Shirt, das einen Streifen von ihrem nackten Rücken und Bauch zeigte.


    Diesen Slip hatte er ihr ausgezogen, als sie aus dem Alptraum aufgewacht war. Sie musste wieder hineingeschlüpft sein, als das Telefon geklingelt hatte.


    Sie warf ihm einen Blick zu, wechselte noch ein paar Worte im Polizeijargon mit der Person am anderen Ende der Leitung und legte auf. „Ich muss gehen.“


    „Ich weiß. Den Anfang habe ich verpasst. Wer war das?“


    Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und sah ihn stirnrunzelnd an. „Ich wünschte, du würdest nicht beide Seiten meiner Telefongespräche hören.“


    Er zuckte mit den Achseln. Für seine besonderen Fähigkeiten konnte er schließlich nichts. „Du bist nicht mehr in der Mordkommission. Warum hat man dich wegen eines Mordes in Temecula angerufen?“


    „Mutmaßlicher Mord“, korrigierte sie ihn. Vielleicht war das Stirnrunzeln gar nicht für ihn bestimmt gewesen, denn als sie jetzt gedankenverloren ins Leere starrte und über Fakten nachgrübelte, die er nicht kannte, war es immer noch da. „Der Anruf kam von der Bezirksstelle des FBI“, sagte sie und stemmte sich hoch. „Die Behörden in Temecula haben sie benachrichtigt. Wegen eines verdächtigen Todesfalles.“


    „Aber warum rufen sie dich dann an?“, fragte er wieder.


    „Es gibt eine Verbindung zu Harlowe. Einen Zeugen. Der Leichnam wurde vor zwei Stunden entdeckt“, fügte sie knapp hinzu und ging zum Badezimmer.


    Nachdenklich trat er zur Seite, um sie vorbeizulassen.


    Es war nicht das erste Mal, dass jemand entdeckt worden war, der aussah wie Patrick Harlowe. Zehn Tage zuvor war es Ruben Brooks gelungen, ihn auf die FBI-Liste der meistgesuchten Personen zu bringen und damit sein Foto und seine Personenbeschreibung an Strafverfolgungsbehörden überall im Land zu schicken. Aber der Mann sah erschütternd durchschnittlich aus – Angloamerikaner, normal groß, braunes Haar, braune Augen und 80 Kilo. Keine Narben, keine besonderen Merkmale außer einer ungewöhnlich sanften Stimme. Der Typ Mann, hatte Lily verächtlich gesagt, den man zwei Minuten später wieder vergessen hat, wenn man ihn auf einer Party trifft. Rule wusste nicht, wie oft der Mann angeblich schon gesehen worden war; ihm gegenüber hatte Lily nur die wenigen Male erwähnt, die vielversprechend geklungen hatten.


    Aber dieses Mal stand die Meldung im Zusammenhang mit einem möglichen Mord. Sie wollte schnell zum Tatort, deshalb musste er sich jetzt anziehen.


    Er warf einen Blick auf die geschlossene Badezimmertür. Eins nach dem anderen. Wenn er keinen Kaffee machte, würde sie sicher auf dem Weg irgendwo anhalten wollen.


    Gerade als Lily aus dem Badezimmer trat, kam Rule aus der Küche zurück. „Warum ist es nur ein mutmaßlicher Mord?“, fragte er.


    Sie zog sich das T-Shirt über den Kopf, während sie zu der großen Kommode gegenüber dem Bett ging. Ihrer Schulter ging es wieder viel besser, dachte er. Bisher hatte er ihr auch immer beim Anziehen helfen müssen.


    „Die Todesursache ist noch ungeklärt“, sagte sie und öffnete die oberste Schublade, gab einen leisen Laut des Unmutes von sich und schloss sie wieder. Das hatte er sie schon einige Male tun sehen. Sie hatte vergessen, dass sie sie geleert hatte, um Platz für andere Dinge zu machen.


    Sie öffnete die zweite Schublade und zog ein Stück schwarzer Seide hervor. „Das ist ganz bestimmt nicht von mir. Was findest du nur an einem Tanga?“ Sie warf es ihm zu. „Der hängt doch ständig zwischen den Pobacken.“


    Er zog sich die Unterwäsche an und sah zu, wie sie in ihre stieg. An diesem Morgen hatte sie sich für Zartrosa entschieden. Er liebte es, ihr zuzusehen, wenn sie sich ankleidete. Es machte Spaß zu sehen, wie sie das einpackte, was er später wieder auspacken würde. Aber das war es nicht allein. Es lag so viel Vertrautheit in diesem Tun.


    Ihren Slip zog sie immer zuerst an, dann erst ihren Büstenhalter. Sie duschte lieber abends und trug selten Strumpfhosen. Zahnpasta kaufte sie in Tuben, saure Gurken in größeren Gebinden und Slips in jeder möglichen Farbe. Gewöhnlich joggte sie am Strand, aber ihre Verletzung hielt sie jetzt davon ab. Doch sonst hielt sie sich immer sklavisch genau an ihr Fitnessprogramm. Bevor sie die Wohnung verließen, würde sie zuerst ihr Schulterhalfter anlegen und dann erst ihre Schuhe anziehen.


    Unwichtige Details, vielleicht. Aber so lernte er sie nach und nach kennen. „Warum trägst du denn einen Büstenhalter?“


    Sie sah auf ihre Brust hinunter und schüttelte den Kopf. „Das weiß Gott allein.“


    Er lachte leise und kam näher. „Damit wollte ich sagen, dass ein Tanga mir Halt gibt. Damit meine hängenden Körperteile nicht frei in der Gegend baumeln.“


    Sie musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. Ohne Zweifel hing dort unten im Moment nichts. Im Gegenteil.


    Er legte seine Hand unter eine ihrer hübschen Brüste, die jetzt von weißer Spitze bedeckt waren, und fuhr mit dem Daumen darüber. „Weißt du, ich liebe alles an deinen Brüsten … die Größe, die Form, wie sie sich anfühlen. Und wie sie schmecken. Vor allem das.“


    Ihre Brustwarzen wurden hart, und ihr Blick verschwamm. Aber trotzdem schlug sie seine Hand fort. „Ich muss gehen.“


    „Wir müssen gehen, meinst du.“ Resigniert ging er zum Schrank – der nach Farbe, nach Jahreszeit und nach Kleidungsstücken geordnet war. Sie hatte es geschafft, ein paar Zentimeter für seine Sachen freizumachen, aber seine Auswahl war begrenzt. Er nahm ein Paar schwarzer Hosen heraus. „Du trägst keinen Verband mehr?“


    „Der Schlafzustand scheint geholfen zu haben. Meine Schulter ist noch nicht wieder wie vorher, aber es geht ihr besser.“ Sie trat neben ihn vor den Schrank und griff nach einem der schwarzen T-Shirts. „Du musst nicht so früh raus.“


    „Netter Versuch“, sagte er trocken und knöpfte die Hose zu. „Als wenn ich damit einverstanden wäre, dass du ohne mich gehst, obwohl es jemand auf dich abgesehen hat …“


    „Das hört sich an, als würdest du es mir gleich verbieten wollen.“


    „Das würde mir im Traum nicht einfallen. Temecula ist nur eine Stunde entfernt, wenn nicht zu viel Verkehr ist.“


    „Ungefähr hundert Kilometer“, bestätigte sie.


    „Vielleicht reicht das Band der Gefährten so weit, aber dies ist nicht der richtige Moment, um es auszuprobieren.“


    „Oh. In Ordnung.“ Sie warf ihr T-Shirt auf das Bett. Dann folgten eine braune Hose und ein rotes Jackett. „Warum machst du uns nicht einen Kaffee. Du bist immer schlecht gelaunt, wenn du das Zeug aus irgendeinem Laden an der Strecke trinken musst.“


    „Schon erledigt.“ Auch eine menschliche Nase hätte den Duft von frisch gebrühtem Kaffee riechen können. Plötzlich misstrauisch geworden, sah er sie an. „Warum willst du nicht, dass ich dich begleite? Verschweigst du mir etwas?“


    Sie seufzte. „Ich hatte gehofft, dass du mal nicht den Beschützer spielen würdest, aber das ist wohl hoffnungslos.“


    „Ganz richtig. Los, raus mit der Sprache.“


    „Der Zeuge war gestern Abend mit dem Opfer zusammen. Er hat Harlowe als den Mann identifiziert, mit dem sie den Club verlassen hat.“


    „Er kennt Harlowe?“


    „Er hat ihn auf einem Foto wiedererkannt, das man ihm gezeigt hat.“


    „Dann hatte man also schon einen Verdacht, dass Harlowe daran beteiligt sein könnte.“


    „Oh ja.“ Ihre Augen waren so ausdruckslos wie ihre Stimme. „Er hat auf ihren Bauch eine Nachricht mit Filzstift geschrieben und unterschrieben.“


    „Und wie lautet die Nachricht?“


    „Das ist für Yu.“
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    Lily war es leid, überall hingefahren zu werden. Aber es gab schließlich gute Gründe, warum sie nicht hinter das Steuer durfte, auch wenn ihre Schulter schon fast verheilt war. Und da Rule immerhin völlig intakt war, murrte sie nur ein bisschen.


    Sein Wagen war ohne Zweifel besser als ihrer – ein Mercedes Kabrio mit butterweichen Sitzen und einer Spitzenanlage. Sie stellte Tasche und Laptop auf den Boden und den Becher mit dampfendem Kaffee in den Getränkehalter. „Fahr am Holiday Inn in Harbor vorbei.“ Sie zog die Tür zu. „Die Bezirksstelle wollte Weaver anrufen. Wir holen sie ab.“


    Er brummte unverbindlich und setzte zurück.


    Sie warf ihm einen Blick zu. „Ich komme gut mit ihr klar.“


    „Das beruhigt mich.“


    „Wenn ich mich jedes Mal aufregen würde, wenn ich eine von deinen abgelegten Liebhaberinnen treffe, wäre das Leben ganz schön anstrengend für mich.“


    „Mein Ruf übertrifft bei weitem die Realität. Ich bin nicht mit annähernd so vielen Frauen zusammen gewesen, wie die Klatschblätter gern schreiben.“


    „Ich glaube auch nicht, dass das physisch möglich wäre.“ Sie klopfte mit den Fingern auf ihren Oberschenkel. „Ob wir ihr von dem Band der Gefährten erzählen sollten?“


    „Wie bitte?“ Er runzelte die Stirn. „Nein.“


    „Ich weiß, es soll ein Geheimnis bleiben, aber wir verlangen von ihr, dass sie mit uns zusammenarbeitet, ohne über alle Informationen zu verfügen. Das scheint mir nicht fair zu sein.“


    „Wenn es nach mir ginge, würde ich Cynna vertrauen. Aber nicht einmal der Rho kann darüber befinden, etwas über unsere Verbindung zur Dame zu enthüllen. Das ist überliefertes Wissen, und die Auserwählte ist Teil dieses Wissens.“


    „Du meinst, niemand darf jemals darüber reden?“


    „Nicht ganz.“ Er schwieg für einen Moment nachdenklich. „Es gibt zu viel, das du nicht weißt. Du musst mit der Rhej sprechen.“


    „Das Treffen ist erst in ein paar Tagen vereinbart. Aber das hier müssen wir so schnell wie möglich klären.“


    „Dazu muss ich auf das Gut. Sie verlässt es nie, und Telefone kann sie nicht ausstehen.“


    „Klingt ganz nach meiner Großmutter.“


    Unruhig rutschte Lily auf ihrem Sitz herum. Wurde von ihr erwartet, dass sie der Dame huldigte, jetzt, da sie Mitglied des Clans war? Das würde wohl kaum der Fall sein, aber sie wollte nicht gerade jetzt das Thema anschneiden. „Eines würde ich gern wissen: Weaver sagte, du hättest dich nicht verändert. Das sagen die Leute oft so dahin, aber in deinem Fall stimmt es, nehme ich an. Wie lange kennt ihr euch schon?“


    „Zehn Jahre. Nein, eher zwölf.“


    „Also wird Weaver vielleicht eher für dich ein Problem als für mich. Wenn sie bereits darüber nachdenkt, wie wenig du dich verändert hast …“


    „Irgendwann kommt es ja doch raus.“ Auf dem Harbor Drive beschleunigte er leicht. „Früher oder später. Unsere Langlebigkeit musste auffallen, als immer mehr von uns sich nicht mehr als Menschen ausgeben konnten. Das ist auch einer der Gründe, warum einige Lupi dagegen waren, es publik zu machen.“


    „Und wie hattet ihr euch entschieden, es publik zu machen? Ihr habt doch sicher nicht abgestimmt.“


    Er warf ihr einen seiner undurchdringlichen Blicke zu. „Nein, wir haben nicht abgestimmt. Die Rhos haben diskutiert, argumentiert und Bündnisse geschlossen und sich manchmal auch gestritten, aber es gab keine Einigung. Schließlich hat mein Vater beschlossen, die Sache in die Hand zu nehmen.“


    Sie dachte an das, was sie über Isen Turner wusste. „Er war an der Entscheidung in der Sache Borden beteiligt?“


    „Das auch, aber ich meinte Carr gegen Texas.“


    Lily zog die Brauen hoch. Seit ihrer Gründung hatte die US-Regierung das „Lupi Problem“ weitgehend ignoriert und es den Bundesstaaten überlassen, die Sache so zu handhaben, wie sie es für richtig hielten. Bis vor Kurzem hieß das noch Verhaftung, Verurteilung – offiziell und inoffiziell – und sogar Kastration.


    Carr gegen den Staat Texas hatte das geändert. Die Entscheidung des Obersten Bundesgerichts hatte die Lupi zu Bürgern gemacht, solange sie in menschlicher Gestalt waren. Der Kongress hatte daraufhin die Lykanthropie prompt als Gefährdung der öffentlichen Gesundheit deklariert und damit ein Jahrzehnt Zwangsregistrierung und -behandlung eingeleitet. Jetzt war auch das für verfassungswidrig erklärt worden. Der Status der Lupi, wenn sie in Wolfsgestalt waren, war immer noch ungeklärt; eine diesbezügliche Gesetzesvorlage war bislang noch nicht verabschiedet worden. „War Carr ein Nokolai?“


    „Du unterschätzt Isen.“ Sein Lächeln war gezwungen. „William Carr war ein Etorri, einer unserer ältesten und am meisten geachteten Clans. Sie haben so gut wie keine Macht, dazu sind sie zu wenige. Aber sie haben viel du. Ehre“, ergänzte er mit einem Seitenblick auf sie. „Ansehen, Haltung, Magie, Geschichte – du umfasst das alles zusammen. Jeder Lupus auf dem Planeten ist ihnen verpflichtet und wird es immer sein, bis ans Ende aller Tage.“


    Das hörte sich nach einer interessanten Geschichte an, aber dafür hatten sie jetzt keine Zeit. „Und …?“


    „Carr war nicht nur ein Etorri. Er war ein Rho. Jeder andere Lupus, der das getan hätte, was er tat, wäre damals von denen, die gegen die Integration waren, getötet worden. Nicht so der Rho der Etorri.“


    „Und das war Isen zu verdanken?“


    „Ja.“


    Das war alles. Ein einfaches Ja, ohne weitere Erklärung. Lilys Finger trommelten schneller. „Die Carr-Entscheidung wurde wann gefällt? Vor zwölf Jahren? Eher fünfzehn“, korrigierte sie sich selber. „Ein paar Jahre, bevor du und Weaver zusammen in der Kiste wart. Du musst sechsunddreißig oder so gewesen sein.“


    „Achtundreißig.“


    „Warst du damals schon der Thronfolger deines Vaters?“


    „Worauf willst du hinaus?“


    „Ich will nur klarsehen, das ist alles.“


    Seine Hände packten das Lenkrad fester. „Vor fünfzehn Jahren war ich erwachsen. Du nicht. Das stört dich immer noch.“


    „Und das ärgert dich.“


    „Ich bin nicht verärgert.“ Er bog scharf in die Auffahrt zum Holiday Inn ein.


    Sie rollte mit den Augen. „Klar. Siehst du Weaver irgendwo? Sie müsste eigentlich hier irgendwo auf uns warten.“


    „Du sagst mir immer, wie ich mich fühle und wie ich bin. Ich bin sauer. Ich bin promisk …“


    „Das habe ich nie gesagt!“


    „Das schwingt aber in deinen Kommentaren unterschwellig mit.“


    „Ich habe nicht gesagt, dass du promisk bist“, beharrte sie.


    „Du musst einen Schwarzen nicht Nigger nennen, um ihn wie einen zu behandeln.“


    „Oh, jetzt bin ich also eine Rassistin.“


    „Das habe ich nicht gesagt. Genauso, wie du nicht gesagt hast, dass ich promisk bin.“


    „Worüber streiten wir eigentlich? Kannst du mir das wenigstens verraten? Wie lautet denn eigentlich unser Thema?“


    Er trat so plötzlich auf die Bremse, dass sie gegen ihren Sicherheitsgurt flog. „Ich weiß nicht. Keine Ahnung. Da ist Cynna.“


    „Prima. Ausgezeichnet.“ Lily konnte sich gerade noch zurückhalten, bevor sie etwas Dummes sagte wie „Wahrscheinlich hat sie dich nie promisk genannt“. Zum einen stimmte es wahrscheinlich. Und zum anderen hätte es doch zu kleinlich und eifersüchtig geklungen. Was sie nicht war. Eigentlich.


    Aber Rule war promisk gewesen. Vielleicht nicht nach seinen Maßstäben, aber nach ihren. Wie eine Biene war er von Blüte zu Blüte geschwirrt … und er schwirrte schon viel länger, als sie gewusst hatte. Ungefähr zwanzig Jahre länger.


    Jetzt aber waren seine Tage als Biene vorbei. Das allein zählte. Denkbar, dass er deswegen so gereizt war. Vielleicht war es ihm an diesem Morgen nicht mehr so wie ein guter Handel vorgekommen, eine Frau gegen alle anderen getauscht zu haben. Immerhin hatte er die Wahl gehabt. Das Band der Gefährten fesselte sie beide an diese Beziehung. Auch wenn es sich tief in ihrem Inneren richtig anfühlte, gab es immer noch genug Gründe, die dagegen sprachen, dass sie glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende leben würden.


    „Morgen“, sagte Cynna Weaver und öffnete die Hintertür auf der Fahrerseite. Sie warf eine gammelige Umhängetasche auf den Sitz, folgte dieser und sah von einem zum anderen. Ihre Augenbrauen hoben sich, und die Wirbel auf ihrer Stirn gerieten in Bewegung. „Hu. Gibt’s Streit, oder ist jemand gestorben?“


    Auch Lily hob die Brauen. „Kimberly Ann Curtis. Weiß, braune Haare, braune Augen, 1,73, 65 Kilo. Ist letzten März zweiundzwanzig geworden. Rufname Kim.“


    „Okay, schon gut. Geht mich wohl auch nichts an.“ Cynna lehnte sich zurück. „Wahrscheinlich war das eine blöde Bemerkung, wenn man zum Tatort eines Mordes fährt …“


    „Eines mutmaßlichen Mordes“, korrigierte Lily automatisch.


    „Meinetwegen. Es ist verdammt früh. Ich bin erst in ein paar Stunden richtig wach.“


    „Ich kann warten“, sagte Lily trocken, als Rule anfuhr. „Schnallen Sie sich bitte an.“ Die andere murmelte etwas über Sicherheitsgurtterrorismus, gehorchte aber, sodass Lily den Kommentar überhörte. Wahrscheinlich hatte Weaver nie einen Autounfall erlebt. Dann hätte sie gewusst, wie ein Gesicht aussah, das mit einer Windschutzscheibe Bekanntschaft gemacht hatte. Oder durch eine hindurchgeschossen war.


    „Also, was wissen wir über das mutmaßliche Opfer?“


    „Sie wurde um circa halb vier heute Morgen von Mike Sanderson gefunden, einem Kollegen, der angibt, dass sie manchmal miteinander ausgegangen seien. Es sei nichts Festes gewesen. Trotzdem hat es ihm zu schaffen gemacht, dass sie das Cactus Corral gestern Nacht mit jemand anderem verlassen hat, so dass er gegen drei Uhr bei ihrer Wohnung aufgekreuzt ist. Dort hat er ihre Leiche gefunden und die Polizei gerufen. Keine sichtbaren Anzeichen von Gewaltanwendung. Die Todesursache konnte nicht festgestellt werden.“


    „Hm.“ Weaver öffnete den Reißverschluss ihrer Umhängetasche. „Ist dieser Sanderson der, der Harlowe identifiziert hat? Mit ihm hat sie doch den Club verlassen, ja?“


    „Richtig.“ Misstrauisch betrachtete Lily die Tasche. „Ich dachte, Sie benötigen keine Hilfsmittel? Dass der Zauber in Ihren Tattoos sei?“


    „Da haben Sie richtig gedacht.“ Sie zog eine Thermosflasche hervor. „Heiße Schokolade. Wollen Sie?“


    „Nein, danke. Ich habe Kaffee.“ Der mittlerweile wahrscheinlich kalt war. Lily nahm ihren Becher und nippte prüfend daran. Jawohl. Kalt.


    „Ich kann nicht verstehen, wie man das Zeug trinken kann.“ Cynna schlürfte ihre Schokolade, die wirklich gut duftete. „Ich frage mich nur, warum Rule am Steuer sitzt. Ist nicht persönlich gemeint, Rule, es ist immer nett, was Hübsches zu sehen, aber du bist Zivilist. Weshalb kommst du dann mit?“


    „Notfallsex“, sagte er seelenruhig.


    Sie brach in Gelächter aus. „Yu, Sie bekommen Sonderleistungen, von denen ich gar nicht wusste, dass das Bureau sie anbietet. Ich bin richtig neidisch.“


    Lily spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, und dankte dem Herrn für ihre Haut. Sie errötete nur innerlich. „Er ist ein ziviler Berater.“


    Cynna schnaubte. „So nennt man das also. Ich dachte, er würde vielleicht für Sie den Bodyguard spielen. Jetzt, da Ihnen Harlowe doch Liebesbriefe hinterlässt.“


    „Das auch“, sagte Rule. „Du weißt von der Nachricht?“


    „Ja, ich hab’s gehört. Yu …“ Sie hielt inne. „Können wir uns duzen?“ Sie kramte wieder in ihrer Tasche und brachte dieses Mal einen Styroporbehälter zum Vorschein.


    „Einverstanden.“ Eigentlich war sie es nicht, aber Lily war fest entschlossen, großzügig darüber hinwegzugehen. „Du sollst wissen, dass wir seit gestern Nacht noch mehr neue Informationen haben.“


    „Nachdem du die Notaufnahme verlassen hast?“


    „Ja. Seabourne hat mir einen Besuch abgestattet.“


    „Den Typ muss ich kennenlernen. Ein Zauberer.“ Sie schüttelte den Kopf und öffnete den Behälter, in dem ein Bagel lag. „Schwer zu glauben, aber die Wirklichkeit ist manchmal tatsächlich unglaublich. Manche Menschen finden sogar mich unglaublich.“


    „Er ist der Überzeugung, dass du Schwierigkeiten damit haben wirst, Harlowe zu finden. Dass der Stab ihn abschirmt.“


    „Das werden wir erst wissen, wenn ich es versucht habe. Aber ich bin ziemlich gut.“ Sie nahm einen großen Bissen.


    Lily versuchte, nicht sehnsüchtig auf Cynnas Bagel zu starren. Sie hätte selber etwas zu essen mitnehmen können … wenn sie je einkaufen gehen würde. „Er sagt auch, dass er in der Glaskugel nach ihm gesucht hat und ihn in … äh, in der Hölle gefunden habe.“


    Das ließ Cynnas Augenbrauen in die Höhe schnellen. „Ist das wahr?“


    „Ich glaube nicht, dass Seabourne sich das ausgedacht hat. Aber er weiß nicht, ob Harlowe jetzt dort ist, vor Kurzem dort war oder bald sein wird.“


    „Wahrsagen mit Feuer, hä? Tja, das ist interessant.“ Sie leckte sich einen Krümel vom Daumen. „Passt ja zeitlich perfekt zu dem Dämon, der dich k. o. geschlagen hat.“


    „Sieht so aus. Ich möchte dir gern eine Frage stellen.“


    „Na, dann los.“ Sie nahm wieder einen Bissen.


    „Wenn du etwas aufspüren oder sichten willst, musst du doch eine Verbindung mit dem Gesuchten herstellen, nicht wahr?“


    „So funktioniert es.“


    „Dann will ich, dass du Harlowe jagst, nicht den Stab. Ich glaube nicht, dass es gut wäre, wenn du eine Verbindung zu dem Stab herstellst. Er ist … unrein.“ Langsam verstand sich Lily besser darauf, die Tattoos zu lesen. Offenbar hielt Cynna nicht viel von Lilys Vorsicht. „Hast du schon einmal mit Todesmagie zu tun gehabt?“


    Cynna runzelte die Stirn. „Nein. Das ist übles Zeug.“


    Rule meldete sich zu Wort. „Der Stab stinkt danach.“


    „Ach ja? Wonach riecht Todesmagie?“


    „Fäulnis.“


    Cynna sah ihren Bagel an und zog ein Gesicht. „Du verdirbst mir den Appetit.“


    Rule lächelte. „Du bist empfindlicher geworden. Früher brauchte es dazu schon echte Verwesung. Nur davon zu sprechen hätte dir nichts ausgemacht.“


    Cynna grinste seinen Hinterkopf an. „Ich hatte schon immer einen gesunden Appetit. Erinnerst du dich an die Nacht auf dem Dach?“


    „Weaver“, sagte Lily und vergaß, dass sie schon beim Du gewesen waren.


    „Ja?“


    „Wollen Sie mich ärgern, oder sind Sie einfach so?“


    Die Frau lachte. „Ich bin so, nehme ich an. Seid ihr beiden wirklich zusammen? So ganz exklusiv?“


    „Ja. Ganz wirklich.“


    „Hmmm.“ Sie sah auf die Reste ihres Bagels. Für einen Moment war ihr eigenartiges, auffallendes Gesicht ausdruckslos. „Was ist dieser Seabourne für ein Typ?“


    „Er nervt, genau wie du. Und er sieht unglaublich gut aus.“


    „Ich muss ihn wirklich kennenlernen.“ Sie steckte sich den letzten Bissen in den Mund, kaute und sagte dann: „Du musst dir keine Sorgen machen, dass ich ‚unrein‘ werden könnte, wenn ich etwas sichte, das mit dem Stab verbunden ist. Ich habe alle möglichen Schutzzauber auf mir. Wenn ich sichte, dann setze ich die Muster von meiner Haut ein. Die Energie dringt nicht darunter.“


    Das hörte sich ein bisschen nach dem an, was Lily empfand, wenn sie Magie berührte. Sie fühlte ihre Beschaffenheit, aber die Magie selber glitt von ihr ab wie ein Wassertropfen an Fett. Aber Cynna blieb nicht ganz unberührt, anders als sie selbst. „Deine Haut ist ein Teil von dir. Ich will nicht, dass du versuchst, den Stab zu finden.“


    Cynna zuckte mit den Achseln. „Harlowe ist sowieso ein besseres Ziel.“


    War sie jetzt einverstanden, oder wich sie nur aus? Lily sprach eine letzte Warnung aus. „Auch Karonski hat einen guten Schutz. Und Helen gelang es trotzdem ohne Probleme, ihn zu durchbrechen. Sie konnte nicht an Seabournes Schilden vorbei, um seine Gedanken zu kontrollieren, aber sie war trotzdem in der Lage, den Stab gegen ihn einzusetzen. Er hat ihm unerträgliche Schmerzen bereitet.“


    „Worauf willst du hinaus?“


    „Sie konnte mit dem Stab töten. Sie hat es bei mir versucht, aber er hatte keine Wirkung auf mich.“


    „Weil du eine Sensitive bist. Das habe ich verstanden.“


    „Ich hoffe, dass du auch verstehst, dass Harlowe nicht einfach wie jeder andere verhaftet werden kann. Ich bin die Einzige, der der Stab nichts anhaben kann, also gehe ich allein, wenn wir ihn gefunden haben.“


    Cynna schnaubte. „Du bist vielleicht gegen den Stab immun, aber es gibt auch andere Arten, wie man zu Tode kommen kann.“


    „Sie wird nicht alleine gehen“, sagte Rule grimmig.


    „Zehn Meter entfernt und außer Sichtweite.“


    „Das ist zu weit weg. Cullen sagte, dass Helen bis auf fünf Meter an ihn herankommen musste, damit der Stab wirken konnte.“


    „Cullen ist ein Zauberer. Was für ihn sicher ist, muss nicht zwangsläufig auch für andere zutreffen. Nicht, dass ich davon überzeugt bin, dass er weiß, was Sicherheit überhaupt bedeutet“, fügte sie hinzu, als ihr einfiel, dass er davon gesprochen hatte, mit schwarzem Feuer zu experimentieren.


    „Warum bist du so verdammt besorgt um die Sicherheit aller, nur nicht um deine eigene?“


    „Es geht doch auch um meine Sicherheit! Ich muss sicher sein können, dass die Leute um mich herum nicht beherrscht werden von …“


    „Das hatten wir bereits. Harlowe kann keine Gedanken lesen. Also kann er auch unsere nicht kontrollieren.“


    „Wir wissen nicht, wozu er imstande ist. Wenn du nicht so hartnäckig …“


    „Aufhören!“, rief Cynna. „Wenn ihr beide euch nicht vertragen könnt, dann müsst ihr auf eure Zimmer.“


    Einen Augenblick später sagte Rule trocken: „Ohne Mittagessen?“


    „Nur wenn ihr mir nicht sagt, worüber ihr euch streitet.“


    Lily holte tief Luft. „Na gut.“ Wenigstens kannte sie dieses Mal den Grund für ihren Streit. „Das Problem ist, dass wir nur Vermutungen über den Stab anstellen können. Wir verfügen nicht über wirkliche Fakten.“


    „Aus dem, was du gesagt hast, schließe ich, dass er töten kann, furchtbare Schmerzen zufügt und Gedanken beeinflusst.“


    Rule antwortete. „Töten, ja. Schmerzen, auch. Aber Gedankenkontrolle … wahrscheinlich nicht, wenn Harlowe ihn benutzt. Lily und ich sind in diesem Punkt unterschiedlicher Meinung“, fügte er erklärend hinzu. „Ich glaube, dass der Stab die natürlichen Gaben dessen verstärkt, der ihn einsetzt. Vorausgesetzt, er hat welche. Helen war eine Telepathin, und Harlowe ist keiner.“


    „Dagegen sage ich ja nichts“, sagte Lily ungeduldig. „Aber Helen hatte keine Gabe, die sie dazu befähigte, jemanden aus der Entfernung zu zerstückeln. Das kam allein von dem Stab. Und wir wissen nicht, was er noch alles kann!“


    „Vielleicht ist seine Macht ja grenzenlos, und der Präsident und ein Großteil des Kongresses werden bereits von Harlowe beherrscht. Lily, wir können nicht jede Möglichkeit in Betracht ziehen, auch wenn du es gern hättest.“


    „Wir treffen die Vorsichtsmaßnahmen, die angebracht sind. Zehn Meter sind angebracht.“


    „Für dich vielleicht.“


    „Ich bin die Verantwortliche.“


    „Wir dürfen nicht abstimmen? Und ich dachte, du wärst Demokratin aus Überzeugung.“


    Lily verkniff sich die hitzige Antwort, die ihr auf der Zunge lag. Sie hatten Cynna schon genug mit ihren Kabbeleien unterhalten.


    Wie hatten sie so schnell nach der letzten Nacht wieder aneinandergeraten können? Es lag daran, dass sie aus verschiedenen Welten kamen, vermutete sie. Sie zerrte blind eine CD heraus und rammte sie in den CD-Player. Um dann sofort die Lautstärke herunterzudrehen.


    Sie hatte keine Zeit, um über ihr kompliziertes Liebesleben nachzudenken. Stattdessen fragte sie Cynna Weaver, wie ihre Gabe funktionierte, und schaffte es tatsächlich, dabei nicht über Altersunterschiede und Alpträume nachzudenken und darüber, was Rule vor vielen Jahren an dieser Frau anziehend gefunden hatte.
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    Cynna hatte nicht erwartet, dass sie Lily Yu mochte. Selbstverständlich war da Neid, gemischt mit einer gesunden Portion Eifersucht. Aber war das nicht natürlich? Sie machte sich deswegen keine Vorwürfe. Aber irgendwie hatte sie auf einmal zu ihrer eigenen Überraschung bemerkt, dass sie Lily nett fand. Und dass diese aufkeimende Zuneigung die anderen Gefühle in den Hintergrund gedrängt hatte.


    Dennoch wusste sie nicht, wie sie Lily einordnen sollte. Sie schien gut in ihrem Beruf zu sein, aber warum hatte sie Rule mitgebracht? Kein Zweifel, niemand würde besser auf sie aufpassen als er, aber schließlich war sie nicht gerade ein zartes Pflänzchen. Cynna verstand nicht, wie er sich sonst noch nützlich machen konnte. Lupi waren an der Jagd auf Harlowe nicht beteiligt … es sei denn, man verschwieg ihr etwas.


    Es wäre nicht das erste Mal, dass man sie bewusst draußen ließ. Nur allzu oft hielten die Leute sie für eine Verrückte – aber eine, die ihnen sehr wohl nützlich sein konnte. Wie der Kreisel in einem Brettspiel: Dreh ihn und warte ab, wohin er zeigt. Aus der Sicht der anderen brauchte man keinen Verstand, um Dinge aufspüren zu können. Also gingen sie davon aus, dass sie auch keinen hatte.


    Rule wusste es besser, aber er war von Natur aus sehr verschlossen und redete nicht viel. Trotzdem glaubte sie nicht, dass er ihr ins Gesicht lügen würde. Sie beschloss, auf eine Gelegenheit zu warten, um ihn allein zu sprechen und ihn zu fragen, warum er tatsächlich mitgekommen war.


    Temecula lag auf halber Strecke zwischen San Diego und L. A. an der I-15. Als sie die umliegenden Industriegebiete mit ihren Fast-Food-Restaurants und Tankstellen erreichten, war die Sonne am Horizont bereits aufgegangen, und Lily hatte die Hippie-Musik ausgemacht. Sie ermahnte Cynna, mit den örtlichen Beamten besonders respektvoll umzugehen.


    Temecula, sagte sie, sei früher eine kleine, verschlafene Stadt gewesen. In den letzten zehn Jahren aber habe sie einen Wachstumsschub erlebt. Und wie ein schlaksiger Jugendlicher, der über seine eigenen Füße stolpert, war man hier leicht in seiner Ehre gekränkt. Im örtlichen Polizeirevier gab es einige Rivalitäten zwischen Alteingesessenen und Neuankömmlingen. Die, die schon seit Ewigkeiten in Temecula wohnten, waren in der Minderheit, aber sie waren am längsten dabei und hatten die höchsten Dienstgrade und brauchten keine Neulinge, die ihnen sagten, was sie zu tun hatten.


    Kim war ganz gut klargekommen, allein auf sich gestellt, dachte Cynna, als sie ihr Ziel erreicht hatten. Bis sie jemand umgebracht hatte. Sie hatte in einer Hälfte eines verputzten Doppelhauses mit diesen roten Dachziegeln gewohnt, nach denen die Kalifornier so verrückt waren. Der Vorgarten war winzig, aber bepflanzt. Lily zählte jetzt vier Cops, die darin herumtrampelten.


    Als sie parkten, kam sofort einer davon zu ihnen herüber, um ihnen zu sagen, dass sie weiterfahren sollten. Lily zeigte ihm ihre Dienstmarke. Er war nicht beeindruckt und teilte ihnen mit, dass sie zu warten hätten, bis Detective Leung ihnen grünes Licht gab. Es gelang ihm sogar, seiner Stimme einen Ausdruck von Bedauern zu verleihen, als er ihnen auf Lilys Frage antwortete, dass der Leichnam bereits weggebracht worden sei.


    Lily sah wütend aus.


    Also warteten sie. Es tat gut, sich die Beine zu vertreten. Nicht, dass Cynna übel im Auto wurde – dafür hatte sie einen praktischen kleinen Antiübelkeitszauber – aber sie hasste es, auf dem Rücksitz zu sitzen. Dort fühlte sie sich immer eingeengt und ausgeschlossen.


    Die Luft fühlte sich so klar und kühl an wie sonst nur im Frühling. Dieser Teil des Landes kannte keinen Herbst und erst recht keinen Winter. Sie war direkt aus Kansas hierhergekommen, wo sie einen anderen Auftrag erledigen musste, und hatte keine Zeit gefunden, leichtere Kleidung einzupacken. Jetzt war sie nicht richtig für das Klima angezogen.


    Eigentlich war sie ganz einfach nicht passend angezogen, aber das war nichts Neues. Sie hatte es nie verstanden, sich wie eine echte FBI-Agentin zu kleiden. Cynna seufzte, als sie der Geisha einen Blick zuwarf. Auch Cynna trug hellbraune Hosen, aber sie sahen ganz anders aus als Lilys, und ihre Jacke war nicht annähernd so schick wie das schmale, kurze rote Jackett der anderen. Und Lily schleppte auch keine alte schwarze Sporttasche mit sich herum. Nein, an ihrer Schulter hing eine große, flache Kuriertasche.


    Sie und Rule standen ganz in der Nähe und unterhielten sich. Zu leise, als dass Cynna einzelne Worte verstanden hätte. Sie stritten sich nicht, aber sie machten auch keinen glücklichen Eindruck. Das besserte ihre Laune ein bisschen. Vielleicht war es kleinlich von ihr, aber sie freute sich, dass Lily nicht ganz perfekt war.


    Endlich trat jemand aus der Haustür des Opfers, ein Asiate, der nicht in Uniform war. Cynna wagte die Vermutung, dass er der Mann war, auf den sie warteten.


    Detective Leung war klein, nicht viel größer als Lily und genauso gut angezogen – gebügeltes weißes Hemd, dunkelblauer Anzug und schmale Krawatte. Falten, die sein Alter hätten verraten können, hatte er nur wenige, aber sein Haar war mehr Salz als Pfeffer. Spätestens als er vor ihnen stand, war ihnen allen klar, dass er für sie nicht den roten Teppich ausrollen würde.


    Er nannte seinen Namen und seinen Dienstrang. Dann musterte er Rule, und sein kühler Blick wurde frostig. „Was hat er denn hier zu suchen? Und sie?“


    Mit „sie“ meinte er Cynna. Sie setzte ihr Du-kannst-mich-mal-Lächeln auf.


    Lily reagierte kurz angebunden. „Er ist ein Berater, sie ist vom MCD, genau wie ich … falls es Sie etwas angehen sollte. Wer hat angeordnet, dass der Leichnam weggebracht wurde?“


    „Das war ich. Die Techniker waren fertig mit ihm.“


    „Ich hatte darum gebeten, dass der Leichnam nicht bewegt wird.“


    „Man kriegt nicht immer, was man will. Ihre Nachricht habe ich wohl nicht bekommen.“ Sein Lächeln war angespannt. Wahrscheinlich kniff die Unterwäsche, vermutete Cynna. Genauso, wie sie vermutete, dass er die Nachricht bekommen und sie ignoriert hatte.


    Lily begann mit den Fingern auf ihren Oberschenkel zu klopfen. „Zeigen Sie mir bitte Ihre Marke, Detective.“


    Seine Augen wurden schmal, aber er zog sie heraus und hielt sie ihr kurz unter die Nase. Er war gerade im Begriff, sie wieder in der Innentasche seines Jacketts zu verstauen, als Lily auffordernd ihre Hand ausstreckte. Er stockte und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass er wütend war. Schließlich reichte er ihr das Gewünschte.


    Sie wühlte in ihrer Kuriertasche und holte eine schicke kleine Ledermappe heraus, in der sich ein Notizblock befand. Dort notierte sie jetzt seine Dienstnummer, bevor sie ihm seine Marke zurückgab. „Wir schauen uns erst den Tatort an. Wo finde ich den Leichnam?“


    „Im Leichenschauhaus des Krankenhauses. Wir sind keine große Stadt mit einer eigenen Leichenhalle für die Gerichtsmedizin. Aber, äh …“ Und jetzt begann er sich besser zu fühlen. „Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht erlauben, den Tatort zu betreten.“


    Lily zog die Augenbrauen hoch. „Wie kommen Sie zu der Annahme, dass Sie darüber befinden können?“


    „Oh, machen Sie sich keine Sorge, dass ich nicht zu einer Zusammenarbeit bereit bin. Wenn Ihr Bezirksbüro jemand anderen schickt, werde ich das sogar sehr gern sein. Aber ich kann ganz sicher nicht Sie zum Tatort lassen.“ Jetzt amüsierte er sich prächtig. „Nicht, wenn Sie in den Fall verwickelt sind.“


    Eine langen Moment lang sagte Lily kein Wort. Cynna warf Rule einen schnellen Blick zu. Sie erwartete, dass er etwas sagte oder tat. Aber er sah nur zu und lächelte, als wisse er, was als Nächstes kommen würde.


    „Doch ich bin sicher, das kann geklärt werden“, sagte Leung, jetzt sehr mit sich zufrieden. „Aber die Nachricht bringt Sie mit der Tat in Verbindung. Ich kann das Risiko nicht eingehen, dass der Tatort … kontaminiert wird.“ Er machte ein Geräusch, als würden sie alle drei die Luft beim Atmen kontaminieren. „Wenn Sie Einspruch erheben wollen, können Sie gern in die Zentrale gehen und mit dem Chief sprechen.“


    „Sie haben mich missverstanden“, sagte sie gelassen. „Nach Titel 28, United States Code, Paragraph 533 ist der Justizminister autorisiert, Beamte zur Untersuchung von Verbrechen gegen die Vereinigten Staaten zu ernennen.“


    „Was, zum Teufel, soll das …“


    „Titel 18, Kapitel 51, Paragraph 111 besagt, dass, wenn ein Mord mit magischen Mitteln begangen wurde, die Untersuchung zur Bundessache wird. Kapitel 19 besagt, dass eine Verschwörung zum Zwecke der Durchführung einer Gewalttat Angelegenheit des Bundes ist. Das schließt Gewaltausübung mit magischen Mitteln ein. Ich bin offiziell ernannt worden, eine Verschwörung zu untersuchen, die den Mord mit magischen Mitteln an mehreren Personen zum Ziel hatte, Personal der Strafverfolgungsbehörden eingeschlossen. Die Vollmacht hierzu hat mir der Justizminister verliehen, und sie ersetzt die Ihres Polizeichefs. Mein Hauptverdächtiger wurde mit Ihrem Opfer gesehen. Er hat mir eine gottverdammte signierte Nachricht auf dem Leichnam hinterlassen. Titel 18, Kapitel 55 …“


    „Ich will nicht über rechtliche Fragen streiten“, warf er schnell ein, „ich sage lediglich, dass Sie …“


    „Und ich sage, dass Sie nicht die Befugnis haben, mich vom Tatort fernzuhalten. Wenn Sie Bedenken haben, die meine körperliche Verfassung oder meine Schuld in diesem Fall betreffen, dann wenden Sie sich damit an meine Vorgesetzten. Bemühen Sie nicht das Bezirksbüro, die haben in dieser Sache keine Entscheidungsbefugnis. Sie sprechen am besten direkt mit dem Leiter des MCD. Ruben Brooks. Er sitzt in der FBI-Zentrale in Washington. Rufen Sie ihn an.“ Sie zog ein Handy aus ihrer Tasche und warf es ihm zu.


    Es sprach für Leungs Reflexe, dass er es auffing, obwohl er Augen machte wie ein Reh im Scheinwerferlicht.


    Lily redete einfach weiter. „Seine Durchwahl ist als Kurzwahl gespeichert. Drücken Sie einfach die Sieben.“


    „Einen Moment“, sagte er. „Ich will nicht …“


    „Wenn Sie nicht bereit sind, meine körperliche Verfassung in Frage zu stellen, dann verlange ich von Ihnen sofortige Zusammenarbeit.“ Sie machte kehrt und marschierte auf das Doppelhaus zu. Die beiden Uniformierten, die in ihrer Nähe standen, versuchten, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie den kleinen Zusammenstoß genossen hatten. Möglicherweise war Leung nicht sehr beliebt bei seinen Leuten.


    Rule hatte sie schnell eingeholt und ging neben ihr her. Cynna folgte ein paar Schritte hinter ihnen.


    „Was hat das Opfer getragen?“, fragte Lily, ohne sich umzusehen.


    „Nichts.“ Leung beeilte sich, sie einzuholen, und versuchte Lily am Arm zurückzuhalten, als sie bei der Veranda angelangt war. „Ich lasse den da nicht rein. Er ist kein FBI-Agent.“ Cynna fiel auf, dass er nicht versucht hatte, Rule festzuhalten. Eine weise Entscheidung.


    „Sie“, sagte Lily mit kalter Stimme und eisigem Blick, „lassen mich auf der Stelle los. Es sei denn, Sie wollen verhaftet werden.“


    Er ließ die Hand sinken und sah aus, als wollte er sie schlagen. Sie fixierte ihn wie ein Scharfschütze, der sein Ziel anvisiert. Schließlich senkte er den Blick.


    Sie betrat die Veranda. „Turner wird nicht sofort hineingehen. Aber das ist meine Entscheidung, nicht Ihre.“ Sie öffnete ihre Tasche und holte etwas Zusammengeknülltes aus Plastik hervor. Handschuhe und Überziehschuhe.


    Cynna guckte auf Leungs Füße. Er hatte wohl auf die Überzieher verzichtet. Jetzt fiel ihr auch ein, dass er eben, als er aus dem Haus gekommen war, keine Handschuhe getragen hatte.


    „Wo wurde der Leichnam gefunden?“, fragte Lily und bückte sich, um die Folie über die Schuhe zu ziehen.


    „Hinten, im Schlafzimmer. Im Bett, sauber arrangiert. Ihre Hände waren über dem Herzen gefaltet“, antwortete er nur widerwillig, aber Cynna verstand, dass er sich einredete, er habe einen Sieg errungen, indem er Rule vom Tatort ausgeschlossen hatte.


    „Anzeichen für einen sexuellen Übergriff?“


    Er schüttelte den Kopf. „Keine Abwehrverletzungen, keine sichtbaren Wunden, und ich habe keine Spermaspuren gesehen.“


    „Der Typ, der sie gefunden hat … ist das irgendein Freund oder ihr fester Freund?“


    „Er gibt an, dass sie nicht fest zusammen waren, nur hin und wieder miteinander ausgegangen sind. Aber es hat ihn doch so sehr gestört, dass sie mit jemand anderem losgezogen ist, dass er ihr einen Besuch abgestattet hat. Er behauptet, er habe sehen wollen, ob es ihr gut ging.“ Man hörte ihm an, wie wenig er daran glaubte.


    „Hatte er einen Schlüssel, oder war die Tür unverschlossen?“


    „Die Tür war offen, sagt er. Angelehnt, nicht weit offen.“


    Auch jetzt war sie geöffnet. Cynna konnte durch den Flur ein ganz gewöhnliches Wohnzimmer sehen – beigefarbenes Sofa und ebensolcher Teppich, ein Fernsehgerät. Keine Techniker der Spurensicherung in Sicht. Jetzt fiel ihr auf, dass sie auch ihre kleinen Staubsauger nicht hörte. Sie waren doch nicht etwa schon mit dem ganzen Tatort fertig?


    Lily nickte Rule zu. Er verstand, trat zur Haustür, beugte sich vor und hielt sein Gesicht nahe an den Türgriff.


    „Was, zum Teufel …!“, rief Leung.


    Sie bedeutete ihm, zu schweigen. Rule schnüffelte ausgiebig und wandte dann das Gesicht dem Wohnzimmer zu. Dabei bewegte er den Kopf wie ein Hund, der Witterung aufnimmt. Dann wandte er Lily sein Gesicht zu. Cynna erhaschte einen Blick auf sein Profil – wunderschön. Aber seine Miene war finster. „Am Türknauf kann ich nichts Spezifisches ausmachen“, sagte er. „Aber dort drinnen …“ Er nickte in Richtung des Wohnzimmers. „Todesmagie.“


    Lily wandte sich Leung zu, „Dies ist jetzt meine Untersuchung. Der Tatort ist versiegelt. Niemand betritt ihn, wenn ich es nicht ausdrücklich erlaube.“


    „Das können Sie nicht tun.“


    „Ich habe es gerade getan.“


    Lily bekam von Leung ihr Handy wieder, und während dieser sich am Telefon bei seinem Chief über sie beschwerte, drückte sie die Sieben … und betete, dass sie nicht gerade eben ihre Befugnisse ernsthaft überschritten hatte.


    Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, während es am anderen Ende der Leitung klingelte. Halb acht dieser Zeit hieß, es war gerade halb zwölf in D. C. Wenn er also nicht in einem Meeting war …


    „Hallo Lily“, sagte er.


    Wenn er nicht in einem Meeting war, ging er selber ans Telefon. Nur Mitglieder der Einheit hatten diese Nummer. „Ich habe hier einen Mord mit magischen Mitteln. Harlowe ist involviert.“


    „Sprechen Sie weiter.“


    Sie informierte ihn über alles, einschließlich ihrer Ankündigung, den Tatort zu versiegeln. „Bekomme ich jetzt Ärger“, schloss sie, „weil ich meine Befugnisse überschritten habe? Und wenn nicht, kann ich jemanden anfordern, der die Todesart so bestimmt, dass die Gerichte sie anerkennen? Karonski wäre meine erste Wahl, aber ein anderer Wicca tut es auch. Und ich könnte ein paar Techniker für die Spurensicherung gut gebrauchen. Leung hat Mist gebaut. Ich will nicht wissen, wie viele große, schmutzige Cop-Füße hier bereits durchgetrampelt sind. Und wer übernimmt die Befragung der Nachbarn?“


    Es folgte eine Sekunde banger Stille, dann hörte Lily Ruben leise lachen. „Sie scheinen auch gut ohne Karonski klarzukommen. Den Sie aber noch nicht zurückhaben können, fürchte ich, also müssen wir auf zivile Experten zurückgreifen. In Los Angeles gibt es Hexenzirkel, deren Gutachten ein ausgezeichnetes Renommee haben. Ich schicke sie zu Ihnen. Rufen Sie das Bezirksbüro an … nein, das übernehme ich. Sie werden die Arbeit am Tatort übernehmen, aber Sie müssen bei der Befragung der Nachbarn mit der örtlichen Behörde zusammenarbeiten.“


    „Ja, Sir. Leung ist ein Idiot.“ Sie würden einen ganzen Hexenzirkel für dieselbe Arbeit benötigen, die Karonski sonst alleine stemmte. Das warf einige Fragen auf, doch sie beschloss, sie erst später zu stellen. „Er ist der Typ, der eine Untersuchung absichtlich sabotiert, nur um mich schlecht aussehen zu lassen. Ach, ich glaube, wir hatten keinen guten Start.“


    „Das meine ich herausgehört zu haben“, sagte Ruben trocken. „Sie kommen schon klar. Nehmen Sie Weaver mit, wenn Sie den Tatort untersuchen?“


    „Ja, Sir. Sie tütet sich gerade die Füße ein.“


    „Gut. Ich habe so ein Gefühl … nun, beteiligen Sie sie weiterhin, nur für den Fall. Oh, und was den Stab angeht: Man hat mich gebeten, Ihnen mitzuteilen, dass er Studienzwecken zur Verfügung gestellt werden soll.“


    Lily öffnete den Mund, um zu protestieren, schloss ihn aber sofort wieder. Er hatte ihr nicht ausdrücklich gesagt, dass sie den Stab nicht zerstören sollte. Nur, dass man ihn gebeten hatte, es ihr zu sagen. „Ja, Sir“, sagte sie zurückhaltend.


    „Rufen Sie mich heute Abend an, und geben Sie mir den aktuellen Stand durch, es sei denn, es wird schon früher notwendig.“


    Sie verabschiedete sich und legte auf.


    Cynna hatte interessiert zugehört. Rule stand ein wenig weiter entfernt bei Leung. Wahrscheinlich hörte er dessen Unterhaltung zu.


    Gut. Sie wusste, was er von der Anweisung halten würde, den Stab nicht zu zerstören. Eigentlich war sie mit ihm in diesem Punkt einer Meinung, brauchte aber Zeit, um darüber nachzudenken.


    „Komm“, sagte sie zu Cynna, „mal sehen, was wir herausfinden können.“


    Lily wusste, dass das Kind wahrscheinlich schon in den sprichwörtlichen Brunnen gefallen war. Leung hatte bereits am Tatort herumgepfuscht. Aber sie wollte retten, was noch zu retten war. Und das bedeutete, dass Rule erst einmal nicht mit von der Partie war. Er hatte deswegen keinen Ärger gemacht. Wenn er wollte, konnte er also auch vernünftig sein.


    Das Wohnzimmer war klein, beige und makellos. Sie trat in die Mitte und sah sich um. Kim Curtis war ein ordentlicher Mensch gewesen. Der Teppich war erst vor Kurzem gesaugt worden, der Raum selbst so aufgeräumt wie Lilys Apartment, wenn auch nicht so spärlich möbliert. Die zueinander passenden Armsessel sahen neu aus. Über der Couch lag ein cremefarbener Überwurf mit zwei blassgrünen Kissen darauf, die exakt zum Stoff der Sessel passten. An den Wänden hingen ein paar Drucke – hübsche Rahmen, die üblichen Landschaftsbilder. Lily sah einen großen Fernseher, ein altes Videogerät, einen neuen DVD/CD-Player und fünf stoffbespannte Kisten.


    Keine Gläser, keine Teller. Falls Curtis Harlowe einen Drink angeboten hatte, dann hatten sie ihn nicht hier drinnen getrunken.


    Lily öffnete eine der Kisten.


    „Wonach suchst du?“, fragte Cynna in ihrem Rücken.


    „Ich weiß nicht.“ In jeder Kiste befanden sich CDs und Filme – Videos und DVDs. „Sie hatte eine Vorliebe für alte Musicals. Und Liebesfilme.“


    „Sie hat es sich gut gehen lassen, was? Sie war erst zweiundzwanzig und hatte schon ein eigenes Haus und schöne Möbel.“


    „Ja.“ Sie richtete sich auf. „Vielleicht ist noch nicht alles abbezahlt, aber es ging ihr nicht schlecht.“ Bis sie Harlowe begegnet war. Lily biss die Zähne zusammen. „Sehen wir uns mal das Schlafzimmer an.“


    „Es hat Spaß gemacht, zuzusehen, wie du diesen Großkotz auseinandergenommen hast“, sagte Cynna, die Lily den Flur hinunter folgte. „Daran kann ich mir ein Beispiel nehmen, wie man respektvoll mit den örtlichen Kollegen umgeht.“


    Lily zuckte zusammen. „Ich bin kein besonders gutes Vorbild.“


    Cynna kicherte. „Hast du das ganze juristische Zeugs erfunden, das du ihm an den Kopf geworfen hast?“


    Lily trat ins Schlafzimmer und sah sich um. „Vielleicht waren nicht alle Paragraphen korrekt. Aber die Kernaussagen stimmen.“


    „Das ist ja unheimlich. Kennst du wirklich das komplette Gesetzbuch auswendig?“


    „Nur einige Stellen. Ich habe versucht, mich auf das Wesentliche zu beschränken.“


    Ihr Schlafzimmer hatte Kim eher schlicht eingerichtet. Weiße Wände, gebrauchte Möbel, lieblos zusammengestellt. „Ich weiß nicht, ob Karonski es dir gesagt hat, aber ich bin noch nicht lange bei der Einheit. Vorher war ich bei der Mordkommission.“


    Weiße Laken und eine ausgeblichene pink-gelbe Bettdecke hingen von dem ungemachten Bett auf den Boden. Es war kein Blut zu sehen, aber ihr Körper hatte sich im Moment des Todes entleert, sodass es nicht gut roch.


    „Bah.“ Cynna rümpfte die Nase. „Gut, dass ich nicht Rule bin.“


    „Er reagiert nicht auf Gerüche wie wir“, sagte Lily abwesend. Keine Bilder an den Wänden, aber über dem Bett hingen drei hölzerne Kreuze. Handarbeit, dachte sie. Hübsch eigentlich. „Meistens ist ein Duft für ihn nur eine Information. So wie für uns, wenn wir einen Hundehaufen auf dem Boden sehen. Wir verstehen die Nachricht und gehen drum herum. Gerüche funktionieren meistens genauso für ihn.“


    „Wenn du es sagst.“


    Auf dem Nachttisch lag eine Bibel. Nachdenklich betrachtete Lily sie. Wie passte die offensichtliche Frömmigkeit zu jemandem, der Fremde in einer Bar aufriss? Manchmal hatten gerade religiöse Menschen das Bedürfnis, aus der Enge ihres Lebens auszubrechen, aber das schien hier nicht der Fall gewesen zu sein. Warum also?


    Weil die Devotionalien hier waren, erkannte sie. In Kims ganz privatem Raum, nicht in ihrem Wohnzimmer. Ihr Glaube war nicht aufgesetzt gewesen, und doch hatte sie einen Fremden aus einer Bar mit nach Hause genommen. Sie wandte sich Cynna zu. „Du hast mir gesagt, du kannst jetzt noch nicht nach Harlowe suchen, weil du sein Muster nicht hast, aber du kannst nach Teilstücken suchen, die nicht zu dem Muster des Opfers passen.“


    „Zuerst muss ich einige von ihren Sachen sichten. Ihr Muster erkennen. Dann …“ Sie warf einen Blick auf das Bett. „Dann kann ich herausfinden, was nicht zu ihr gehört.“


    „Tu das. Ich gucke mich derweil auch um.“ Lily hatte erst ein Mal Todesmagie berührt, und das war alles andere als angenehm gewesen. Sie zog einen Handschuh aus und wappnete sich innerlich.


    Auch Cynna streifte ihre Handschuhe ab. „Möglicherweise können wir herausfinden, wie stark der Stab ist.“


    „Wie?“


    „Wie ist dein N. M. P.?“


    Lily schwieg. „Mein was?“


    „N. M. P. Du weißt schon … Natürliches Magisches Potential.“ Als Lily sie verständnislos anguckte, fragte sie ungläubig: „Du bist doch sicher getestet worden, oder?“


    „Oh. Ach so, nein.“ Ihr fiel ein, dass Karonski ihr davon erzählt hatte. „Der Test würde bei mir nicht wirken, weil er einen Zauber benutzt, um die Stärke der Gabe des Testobjektes zu messen. Der Zauber würde sofort von mir abgleiten.“


    „Mist, blöder. Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg, um die Stärke deiner Gabe herauszufinden. Immerhin war sie stark genug, dass der Stab dir nichts anhaben konnte, also …“


    „So funktioniert das nicht. Ich …“ Lily brach ab, als sie mit ihrer ganzen Handfläche das Kopfkissen berührte, genau an der Stelle, an der Kim Curtis’ Kopf einen Abdruck hinterlassen hatte.


    „Alles in Ordnung?“


    „Ja, alles in Ordnung.“ Sie hatte ganz automatisch geantwortet. Es war nur fast die Wahrheit. „Ich hasse das Gefühl.“


    „Todesmagie, was? Wie fühlt es sich an?“


    „Gemahlenes Glas und verwesendes Fleisch.“ Nur schlimmer. Ihr fehlten die Worte. Sie hatte gehofft, dass ein Unterschied in der Magie, eine Veränderung, ihr hätte sagen können, ob jemand anderer den Stab benutzte. Aber der Fäulnisgeruch überlagerte alles.


    Lily schüttelte die Hand, um sich von dem hartnäckigen Gefühl zu befreien, und zog den Handschuh wieder an. „Wie ich schon sagte. Sensitivität ist nicht wie andere Gaben. Früher habe ich es auch nicht für eine Gabe gehalten.“


    „Warum nicht?“


    Lily versuchte, es ihr zu erklären. „Du hast Schutzschilde, richtig?“


    „Ja, klar.“ Suchend blickte sie sich um. „Ähem … ich muss etwas von Kims Sachen berühren.“


    „Wir beschriften alles, was du anfasst. Hinterlass nur sonst nirgendwo Fingerabdrücke.“ Sie trat zu der Frisierkommode, auf der ein Spiegel, eine Schmuckschatulle und mehrere Parfumflaschen standen. „Jeder, der eine Gabe hat, kann lernen, wie man zaubert, nicht wahr?“


    „Eigentlich schon.“ Cynna öffnete die Tür des Kleiderschranks mit dem Ellbogen. „Manche sind talentierter als andere. Die meisten von uns haben nur ein paar besondere Arten von Zaubern richtig gut drauf, die, die am meisten mit unserer Gabe zu tun haben.“ Sie setzte sich auf den Boden, nahm sich einen Sportschuh und ließ ihre bloße Hand darübergleiten. „Das funktioniert“, sagte sie zufrieden.


    Offenbar absorbierten Schuhe mehr als nur den Schweiß ihres Trägers. Lily öffnete die Schmuckschatulle. Kim Curtis hatte gern Ohrringe und Armbänder getragen. Aber keine Halsketten. „Also sind die Schilde stärker oder schwächer, abhängig davon, wie stark deine Gabe ist oder wie gut du diese Art von Zauber beherrschst.“


    „Im Wesentlichen, ja. Es gibt Möglichkeiten, Kraft zu speichern, aber es hilft, wenn man eine starke Gabe hat.“


    „Nun, ich kann keine Magie benutzen“, sagte Lily schlicht und klappte die Schatulle zu. „Und ich habe keine Schilde. Sensitiv zu sein ist eher wie … nicht porös zu sein. Manche Materialien nehmen kein Wasser auf, egal wie viel du darübergießt. Ich nehme keine Magie auf, egal wie viel davon mich trifft. Außer …“


    „Hör jetzt bloß nicht auf. Wenn es eine Ausnahme gibt, muss ich es wissen.“


    „Gestern Nacht ist es Nettie gelungen, mich in einen Schlafzustand zu versetzen. Wie es scheint, hat sie dazu irgendeine religiöse Energie benutzt, keine Magie. Aber es war trotzdem ein magisches Ritual. Ich verstehe nicht, warum es bei mir gewirkt hat.“


    Cynna zuckte mit den Achseln. „Das kann ich dir auch nicht sagen. Ich sehe ebenfalls keinen Unterschied.“


    Sie stellte den Schuh wieder zurück und stand auf.


    „Ich habe Kims Muster. Ich weiß nicht, ob ich genug von Harlowes Muster finden werde, um damit arbeiten zu können, aber ich kann es versuchen.“


    „Ist es möglich, nur nach Harlowe zu scannen? Damit du nichts von dem Stab aufschnappst.“


    „Ich scanne nicht. Ich sichte.“


    „Ich kann dir nicht ganz folgen.“


    „Das sind zwei verschiedene Vorgehensweisen. Wenn man nach einem roten Schal Ausschau hält, den man versehentlich auf den Boden hat fallen lassen, das ist Scannen. Man sieht ihn schon aus der Entfernung. Man muss ihn nicht berühren oder ihn aufheben. Sichten ist mehr wie die Suche nach einem roten Schal in einem wirren Knäuel von Schals. Man muss die Schals anfassen, um den zu finden, den man sucht, und ihn aus den anderen herausziehen.“


    „Dann pass auf, was du aufhebst.“


    Ein Lächeln huschte über Cynnas Gesicht. Sie stellte sich vor das Bett. Langsam wich jeder Ausdruck aus ihrem Gesicht. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf ihr Ziel gerichtet. Die linke Hand hielt sie auf Taillenhöhe, die Handfläche nach außen, als würde sie etwas abwehren wollen. Den rechten Arm streckte sie gerade aus und deutete mit geschlossenen Fingern auf das Bett.


    Sie rührte sich nicht. Nur ihr Arm schwang langsam nach links, wie bei einer Statue, bei der sich nur ein Körperteil bewegt. Dann glitt der Arm wieder nach rechts. Ob sie dabei atmete, war nicht zu erkennen.


    Der Arm zögerte und stockte. Allmählich spreizten sich ihre Finger.


    Sie verdrehte die Augen, bis das Weiße zu sehen war. So plötzlich, als seien alle Muskeln in ihrem Körper gleichzeitig geschmolzen, brach sie zusammen.


    Lily machte einen Satz. Sie kam gerade noch rechtzeitig, bevor Cynnas Kopf gegen den Bettrahmen schlug. Doch die Wucht war zu groß. Lily wurde mitgerissen, halb unter der bewusstlosen Cynna begraben.


    Sie schaffte es, sich aufzusetzen, und rutschte zur Seite, sodass Cynnas Kopf auf ihrem Oberschenkel ruhte. Gerade fühlte sie nach ihrem Puls, als die whiskeyfarbenen Augen sich öffneten und Cynna sagte: „Scheiße.“


    „Ist alles in Ordnung? Was ist passiert?“


    „Anscheinend hatte der Zauberer recht. Dieser Stab will nicht gefunden werden.“


    Einen Moment lang starrte Lily sie nur an. „Du hast versucht, ihn aufzuspüren. Nach allem, was ich dir erklärt habe, um es dir nicht verbieten zu müssen, hast du trotzdem versucht, diesen verdammten Stab zu finden.“


    Jetzt sah sie kleinlaut aus. „Ich, äh … dachte, du wüsstest nicht, wovon du sprichst.“


    Lily stand auf. Cynnas Kopf schlug auf den Boden. „He!“


    „Karonski hatte recht, du bist gemeingefährlich. Wie soll ich mit dir arbeiten, wenn ich dir nicht vertrauen kann?“ Am liebsten hätte sie mit der Faust gegen etwas geschlagen. „Hast du überhaupt nach Harlowes Muster gesucht?“


    „Natürlich.“ Sie hatte tatsächlich die Frechheit, beleidigt zu klingen. „Alles, was ich gefunden habe – und ich nehme an, dass es von Harlowe ist –, hing an dem bösen Zeug. Ich konnte es nicht trennen.“


    „Das ist keine Entschuldigung.“


    „Ich habe mich nicht entschuldigt, sondern es dir mitgeteilt.“ Vorsichtig rappelte sich Cynna auf. „Oje. Ich fühle mich, als hätte ich einen schlimmen Kater. Äh … ich habe mich geirrt und … vielleicht solltest du lieber, äh … prüfen, ob etwas mit mir gemacht wurde. Eigentlich ist es nicht möglich“, fügte sie hastig hinzu. „Nicht auf diese Entfernung. Aber in letzter Zeit passieren auch scheinbar unmögliche Dinge.“


    Lily war wütend genug, um sie eine Weile zappeln zu lassen. Erst nach einem längeren Kampf mit ihrer weniger professionellen Seite sagte sie schroff: „Als ich deinen Puls gemessen habe, habe ich deine Haut berührt. Da war keine Spur von Todesmagie. Der Stab hat dich wohl nur umgehauen.“


    „Und du könntest nicht zufällig eine winzige Spur übersehen haben?“


    „Wenn Todesmagie einen Geruch haben würde, dann wäre er wie das Zeug, das man in natürliches Gas gibt, damit es schlecht riecht. Dann genügt ein kleiner Hauch, und du weißt, es ist da. Wenn ich Todesmagie berühre, weiß ich es.“


    „Gut.“ Die Erleichterung in Cynnas Stimme war unüberhörbar. „Äh … da gibt es noch etwas, das ich dir sagen muss. Es geht um Kim Curtis.“


    „Ja?“


    „Sie ist nicht ganz tot.“
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    Rule war übel. „Bist du sicher, dass der Rückstand, den du gespürt hast, kein Geist war?“


    Sie warteten auf die Spurensicherung des FBI. Er und Cynna befanden sich im Vorgarten, während Lily auf der Veranda mit dem Uniformierten sprach, der als Erster am Tatort gewesen war. Die anderen Beamten waren gegangen. Außer sich vor Wut, hatte Leung sie fortgeschickt, als sein Chief angeordnet hatte, den Tatort dem FBI zu übergeben.


    Wenigstens war die Presse nicht erschienen. Noch nicht.


    Cynna schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich empfangen habe, aber bei Geistern gibt es immer eine bestimmte Richtung, verstehst du, was ich meine? Das war hier nicht der Fall.“


    „Was hat dich veranlasst, nach einer toten Frau zu suchen?“


    „Das überprüfe ich immer“, gab sie zu. „Wenn ich gerufen werde, ist nicht selten jemand gewaltsam gestorben. Dabei entsteht oft ein Geist. Dann führe ich ein bestimmtes Ritual auf dem Opfer aus. Nur um ganz sicher zu sein. Wenn da etwas ist, rufen wir einen Spezialisten.“


    Fragend sah er sie an. „Du hast also schon Geister auf diese Weise entdeckt?“


    „Sicher. So selten sind sie gar nicht. Meistens sind sie nicht stark genug, um sich zu manifestieren, und deshalb bemerkt sie niemand.“


    „Und wenn kein Geist da ist, was empfängst du dann?“


    „Nichts. Wenn Menschen sterben, ist es normal, dass ich nichts finde. Dieses Mal aber … nun, es war nicht alles von ihr da, nur etwas. So fühlt sich ein Geist an. Aber dieser Rest war nicht wie ein Geist an einen Ort gebunden. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat.“


    „Es bedeutet“, sagte Lily grimmig, als sie zu ihnen trat, „dass er sie nicht nur umgebracht hat. Er hat ihr das Leben genommen und es dem Stab einverleibt.“


    Eigensinnig schüttelte Cynna den Kopf. „Den Stab konnte ich nicht lokalisieren. Wie sollte ich denn da etwas spüren können, was in ihm ist?“


    „Aber du hattest eine Verbindung mit ihm. Seinetwegen bist du zusammengeklappt. Also, wo ist er?“


    „Das weiß ich nicht, verdammt noch mal! Irgendetwas …“ Sie stockte. Schluckte. „Irgendetwas blockiert mich.“


    „Ja, der Stab.“


    Cynna sah krank aus. Rule fühlte sich ebenfalls nicht allzu gut. Hatten die Reste von Kim Curtis ein Bewusstsein? Gefangen, körperlos …


    Er wandte sich an Lily. „Hast du etwas erfahren können?“


    „Möglich.“ Ihren Augen war die Anspannung deutlich anzusehen. Ganz instinktiv wollte er dafür sorgen, dass sie sich ausruhte. „Ich habe einiges über Mike Sanderson herausgefunden, den Mann, der sie gefunden hat. Und ich versuche zu verstehen, warum sie Harlowe mit nach Hause genommen hat.“


    „Du willst wissen, ob sie dazu gezwungen wurde.“


    „Ich weiß, du denkst, der Stab sei nicht dazu in der Lage. Aber das passt alles nicht zusammen. An ihrer Schlafzimmerwand hingen Kreuze, und auf dem Nachttisch lag eine Bibel. Und ihr Freund denkt, sie war noch Jungfrau.“


    Rule zog die Augenbrauen hoch.


    „Ja, das stimmt einen nachdenklich, was? Natürlich will es nicht unbedingt etwas heißen, wenn ein Mann denkt, eine Frau sei unschuldig wie ein Engel, aber laut Sanderson glaubte sie an die Keuschheit vor der Ehe. Das hat ihn abgeschreckt, aber er stand trotzdem auf sie. Deswegen suchte er weiter ihre Nähe. So wie gestern Abend. Er wusste, dass sie gern tanzte, deswegen ist er ins Cactus Corral gegangen, um zu sehen, ob sie dort war. Und das war sie.“ Sie schüttelte den Kopf. „Jetzt fühlt er sich verantwortlich, weil er sie nicht aufgehalten hat, als sie den Club mit Harlowe verlassen hat.“


    „Er macht sich Vorwürfe. Das ist doch normal.“


    „Er wusste, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie hat nur ein Mal mit Harlowe getanzt und ist dann mit ihm mitgegangen.“


    Cynna zuckte mit den Schultern. „Vielleicht kannte Sanderson sie doch nicht so gut, wie er dachte. Oder Harlowe hat ihr K. O.-Tropfen gegeben oder Ketamin.“


    „Gut möglich. Mal sehen, ob jemand beobachtet hat, dass sie sich benommen hat, als sei sie schläfrig oder betrunken. Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass Harlowe dem Möchtegern-Freund K.-o.-Tropfen untergejubelt hat.“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Als Sanderson sah, dass sie den Club mit einem fremden Mann verlassen wollte, ist er zu ihnen gegangen und hat sie gefragt, was los sei. Harlowe hat ihn nur angelächelt und ihm versichert, dass alles in Ordnung sei. Und Sanderson hat es ihm abgekauft. Das ist es, was ihm jetzt zu schaffen macht. Dass er es vollkommen in Ordnung fand, dass sie mit einem Fremden mitging.“


    Rule wusste, worauf sie hinauswollte. „Helen hat mit Abel etwas ganz anderes gemacht. Harlowe hat nicht Sandersons Erinnerungen gelöscht.“


    Sie zögerte, sagte dann aber ruhig: „Es ist eher das, was sie mit deinem Bruder gemacht hat, als sie seine Einschätzung der Dinge verändert hat.“


    Er holte scharf Luft. Je angestrengter man versuchte zu vergessen, desto schmerzhafter wurde die Erinnerung. „Ja. Das könnte sein.“


    „Die Wirkung scheint bei Sanderson ziemlich schnell nachgelassen zu haben. Zwei Stunden später schon stand er vor Kims Tür und wollte nach ihr sehen. Sehr lange hat er nicht daran geglaubt, dass ‚alles in Ordnung ist‘.“


    Cynna schien weiterhin skeptisch zu sein. „Ihr zieht recht viele Schlussfolgerungen aus den spärlichen Fakten, die wir haben. Telepathie ist nicht die einzig mögliche Erklärung. Es gibt auch noch andere Gaben.“


    Lily sah sie an. „Als da wären?“


    „Nun, Charisma. Das kommt nicht so selten vor wie Telepathie, und du weißt, wie man einen guten Überzeugungszauber mit einer wirklich starken Gabe kombiniert …“


    „Scheiße, scheiße, scheiße!“ Lily schlug sich auf den Oberschenkel. „Das habe ich ganz vergessen. Karonski sagte so etwas. Dass Harlowe möglicherweise die Gabe des Charismas hat, aber nicht sehr ausgeprägt.“


    „Das steht nicht in seinem Bericht.“


    „Wir kamen ganz nebenbei darauf zu sprechen. Es war wohl nur eine Vermutung, glaube ich. Aber an den genauen Zusammenhang erinnere ich mich nicht mehr.“


    Doch jetzt erinnerte sich auch Rule. „Es war, nachdem er und Croft manipuliert worden waren. Als wir uns in ihrem Hotelzimmer trafen. Er beschrieb das Treffen und sagte, Harlowe habe wohl ein leichtes Charisma.“


    „Das würde so einiges erklären. Zum Beispiel, warum eine religiöse junge Frau ihn abschleppt …“


    „Und warum ein Mann, der halb in sie verliebt ist, nichts dagegen unternimmt.“


    „He, he!“ Cynna hob die Hand. „Ich weiß, ich war es, die damit angefangen hat, aber man braucht schon eine sehr mächtige Gabe und einen außergewöhnlichen Überzeugungszauber, um das normale Verhalten von Menschen und ihre Moral so stark manipulieren zu können. Ein leichtes Charisma reicht dafür nicht.“


    „Der Stab“, sagte Rule grimmig. „Der verstärkt alles.“


    Cynna schüttelte den Kopf. „Hat Sanderson denn etwas davon erwähnt, dass Harlowe mit einem eins fünfzig langen schwarzen Holzstück herumgefuchtelt hat? Oder einer der Zeugen? Ich glaube kaum, dass sie ihn mit so einem Ding in den Club gelassen hätten.“


    „Er hätte einen Zauber anwenden können.“


    „Oder“, sagte Lily leise, „er hat ihn mit einem ‚Sieh-mich-nicht‘-Zauber belegt.“


    „Einem was?“


    „Einem Zauber, der zur Folge hat, dass die Betroffenen etwas nicht wahrnehmen können.“


    Cynna dachte nach und schüttelte wieder den Kopf. „Dämonen können sich unsichtbar machen. Aber das ist angeboren, wie Rules Wandlung. Es gibt keine Zauber, die die angeborenen Fähigkeiten von Andersblütigen kopieren. Sie wären viel zu komplex. DNA kann man auch nicht kreieren, nur manipulieren. Nur zum Vergleich.“


    „Und trotzdem hat Cullen meine Wohnung gestern Abend mit einem ‚Sieh-mich-nicht‘ belegt.“


    „Ich bin beeindruckt … wenn es wirklich funktioniert hat. Aber deine Wohnung ist unbeweglich. Ein bewegliches Objekt wäre eine ganz andere Geschichte. Ein ‚Sieh-mich-nicht‘ auf einem eins fünfzig langen Holzstab, den jemand in einer vollen Bar herumträgt? Nee, daran glaube ich einfach nicht.“


    Rule und Lily wechselten Blicke. „Ich rufe ihn an“, sagte sie und zog ihr Handy hervor. „Er sagte, er würde drangehen, wenn … Mist.“ Ein weißer Sedan fuhr vor, dicht gefolgt von einem Kleinbus – beides amerikanische Marken. Die beiden Fahrzeuge parkten, je einer vor und einer hinter Rules Wagen. Die Männer in dem Sedan trugen graue Anzüge.


    Entweder war es das FBI oder das Finanzamt – und Rule ging nicht davon aus, dass die Verstorbene jetzt noch einer Buchprüfung unterzogen wurde.


    „Weaver …“


    Cynna schnitt eine Grimasse. „Nenn mich doch bitte Cynna, ja?“


    „Ach ja. Ich vergaß. Versuch mal, Karonski zu erreichen. Finde heraus, warum er annimmt, dass Harlowe die Gabe des Charismas hat. Ich muss die Kollegen informieren und einweisen. Mal sehen, was sie an Ausrüstung mitgebracht haben. Rule …“


    „Ich rufe Cullen an.“


    „Danke. Nimm meins. Dann nimmt er vielleicht eher ab, weil er etwas von mir will.“ Sie gab ihm ihr Handy und ging den Neuankömmlingen entgegen.


    Rule sah Lily hinterher, während er Cullens Nummer wählte. Sie hatte ihm einmal gesagt, dass jemand mit ihrer Größe lernt, sich schnell zu bewegen, wenn er nicht abgehängt werden will. Keine schlechte Metapher für die Art, wie sie das Leben im Allgemeinen in Angriff nahm, dachte er. Ihr Gang war flott, effizient und vollkommen unbefangen. Und sehr weiblich.


    Und die Art, wie ihr Haar bei jeder Bewegung mitschwang. Er liebte ihr Haar. Dunkel wie ein geheimer Wunsch, glänzte es in der Morgensonne, die gerade erst am Horizont aufgegangen war …


    „Dich hat’s wirklich schwer erwischt, was?“, fragte Cynna.


    Rule sah sie scharf an. Während das Telefon am anderen Ende der Leitung klingelte, dachte er an alles, was er Lily nicht gesagt hatte. Alles, was er nicht sagen konnte. Sie hatte den Verdacht, dass er ihr etwas verschwiegen hatte, das mit Cullens Suche nach dem Stab zu tun hatte. Und sie hatte recht. Aber das war nicht das schlimmste seiner Versäumnisse.


    Letzte Nacht hatte er sie nicht angelogen. Aber wenn man bewusst etwas verschwieg, war das auch Betrug.


    Das Band der Gefährten hielt sie zusammen, so unvermeidlich, wie die Schwerkraft sie an die Erde band. Aber es gab auch noch andere Dinge wie Zuneigung, Loyalität und Pflicht. Und manchmal verursachte die Schwerkraft auch Lawinen und sogar Erdbeben, wenn sich Erdplatten verschoben und einen unerträglichen Druck auf den Boden ausübten, der eben nicht so fest war, wie er aussah … „Ja“, sagte er schließlich, „mich hat’s erwischt.“


    Alle Forschheit fiel von ihr ab, und auf einmal wirkte das Muster auf ihrem Gesicht wie eine Maske. „Ich verstehe. Nun, ich brauche mein Handy. Es ist in deinem Wagen, in meiner Tasche.“


    „Hier.“ Er gab ihr die Schlüssel und runzelte die Stirn, als sie davonging. Nach so vielen Jahren konnte es Cynna eigentlich nichts mehr ausmachen, dass er nicht mehr für unverbindlichen Sex zur Verfügung stand. Aber offenbar hatte es sie doch getroffen. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Und erst recht nicht, wie er sich verhalten sollte.


    Endlich hörte er anstelle des Klingeltons Cullens Stimme. „Hast du deine Meinung schon geändert, Süße?“


    „Nein“, sagte Rule trocken. „Ich denke immer noch so wie letzte Nacht.“


    „Oh, du bist es. Wenn du anrufst, um mir wegen des Aufspürzaubers auf den Geist zu gehen …“


    „Nein, aber ich würde gern wissen, wie er wirkt.“


    Es folgte eine kurze Stille, dann sagte Cullen mürrisch: „Gar nicht. Nicht richtig zumindest. Ich habe dir ja gesagt, dass es im Wesentlichen ein Erdzauber ist. Es ist einfach unglaublich, wie viele verdammte Kirchen ihre Energien aus der Erde beziehen – was ihre Gemeindemitglieder sicher erstaunen würde. Die Erdenergie mischt sich mit spiritueller Energie, und so kommt es jedes Mal, wenn ich mich nähere, zu einer verdammten Interferenzwelle. Ich wusste, dass das passieren würde, also habe ich versucht, den Zauber an die Luft zu binden; aber Luft ist riskant, und mit der Luftverschmutzung …“


    „Schon verstanden.“ Dem Kleinbus waren drei Leute entstiegen. Lily sprach mit ihnen. Cynna hielt ihr Handy ans Ohr.


    „Du hast uns verloren.“


    „Zwei Mal“, gab er zu. „Dann habe ich euch wiedergefunden, aber einmal wart ihr für fast eine Meile vom Radar verschwunden.“


    „Das klingt nicht gut.“ Rule sah jetzt, dass sein Wagen von zwei FBI-Fahrzeugen blockiert wurde. Er zupfte an dem Amulett, das Cullen ihm gestern Abend unter den Fahrersitz gelegt hatte, wo das Risiko, dass Lily es sehen oder berühren würde, gering war.


    Sie war so verdammt stur. Und unglücklicherweise entging ihr so wenig. Cullens Amulett sollte es ihren Bodyguards ermöglichen, ihr diskret folgen zu können – eine ausgezeichnete Idee, wenn der Zauber auch tatsächlich funktionierte.


    Rule ließ die Hand in seine linke Hosentasche gleiten und berührte den kleinen goldenen Knopf. Er sah ganz gewöhnlich aus, doch er war aus echtem Gold – zwanzig Karat, sehr weich und rein. „Vielleicht sollten wir den Panikknopf austesten, den du mir gegeben hast. Wenn das auch nicht funktioniert …“


    „Wenn du mich nicht beleidigen willst, dann halte jetzt lieber die Klappe. Die Sache ist ganz einfach. Hexen machen das dauernd. Also, was willst du von mir, wenn du nicht wegen des Aufspürzaubers anrufst?“


    „Eine Antwort auf eine Frage.“ Lily und die Techniker von der Spurensicherung gingen auf das Haus zu. Cynna hatte ihr Handy weggepackt und folgte ihnen. Knapp informierte er Cullen über Harlowes Opfer und ihren Freund.


    „Mit einer Sache hast du recht“, sagte Cullen. „Helen konnte die Leute dazu bringen, dass sie vergaßen, den Stab überhaupt gesehen zu haben. Harlowe wäre dazu nicht imstande. Bestenfalls würde die Gabe des Charismas sie dazu bringen, zu lügen, wenn sie gefragt werden, ob sie ihn mit dem Stab gesehen haben.“


    Das würde die Sache komplizieren, wenn Lily die Zeugen vernahm, dachte Rule. „Der Freund scheint die Wirkung, die Harlowe auf ihn hatte, schnell abgeschüttelt zu haben.“


    „Charisma ist eine riskante Gabe. Einige sind empfänglicher dafür als andere; es gibt eine Menge Dissonanzen, und die Wirkung hält nicht lange an. Wenn das alles ist, was du wissen willst, würde ich jetzt gerne zurück …“


    „Nicht so eilig. Wenn Harlowe den Stab für die Manipulation des Opfers und ihres Freundes brauchte, dann hatte er ihn bei sich. Aber niemand hat den Stab erwähnt. Ein ‚Sieh-mich-nicht‘-Zauber wäre eine Erklärung, aber man hat mir gesagt, der sei unmöglich anzuwenden bei einem beweglichen Objekt.“


    Cullen schnaubte. „Meine Fähigkeiten zumindest würde so ein Zauber übersteigen, das ist sicher. Ich kriege ja noch nicht einmal diesen verdammten Aufspürzauber so hin, dass er wirkt. Lass mich mit deiner Finderin sprechen. Vielleicht kennt sie ein paar Zauber, die ich verwenden kann. Oder wenigstens Teile von ihnen, wenn ich sie einmal auseinandergenommen habe, um zu sehen, wie sie funktionieren.“


    „Sie würde dich auch gern kennenlernen. Aber im Moment muss ich erst einmal wissen, ob man den Stab unsichtbar machen kann.“


    „Nicht richtig unsichtbar, vermute ich. Denn das würde bedeuten, dass die physikalischen Eigenschaften eines Objektes verändert würden. Wozu nicht nur enorme Macht notwendig wäre, sondern auch …“


    „Cullen.“


    „Schon klar. Keine Theorie, keine Erklärungen, einfach eine kurze Antwort.“ Rule meinte fast, hören zu können, wie sein Freund mit den Achseln zuckte. „Der Stab gehört Ihr. Und Ihre Fähigkeiten sind unvorstellbar viel größer als meine.“


    „Doch in dieser Welt sind auch Ihre Möglichkeiten begrenzt.“


    „Aber wir wissen nicht genau, wo die Grenzen sind, sondern nur, dass Sie nicht direkt in unserer Welt agieren kann. Dazu braucht Sie einen Stellvertreter. Und wir eignen uns nicht dafür – wir Lupi, meine ich.“


    Das sagte ihm, so Cullen, sowohl das überlieferte Wissen der Lupi als auch der gesunde Menschenverstand. Er behauptete, dass die angebliche Allwissenheit der Götter – der Uralten –, wie er sie nannte – im Wesentlichen an einem sehr mächtigen Weitsichtzauber lag. Und Weitsichtzauber hatten nur geringe Wirkung auf Andersblütige. „Oder auf Lily, solange sie das Emblem der Dame trägt.“


    „Wenn ich der Rhej glauben darf, ja. Und ich denke, sie weiß, wovon sie spricht. Aber darüber hinaus wissen wir verdammt wenig über den Stab. Und über Dämonen ebenso“, fügte er nachdenklich hinzu. „Abgesehen von den niederen, die manchmal von ein paar Idioten herbeigerufen werden. Sie scheint mit einem der Dämonenlords einen Bund geschlossen zu haben. Schwer zu sagen, was das zu bedeuten hat.“


    „Das muntert mich nicht gerade auf.“


    „Wenn ich erst einmal diesen verfluchten Stab zerstört habe, wirst du dich gleich munterer fühlen.“


    Rules Magen zog sich zusammen. „Ich möchte die nächste Zusammenkunft, unseren Zirkel, auf den heutigen Abend vorverlegen.“


    Einen Herzschlag lang herrschte Stille. „Es ist etwas passiert.“


    Viel war passiert. „Heute Abend kann ich mehr sagen.“


    „Wir können uns erst sehr spät treffen. Oder zwischen zwei Shows. Ich tanze heute.“


    „Dann zwischen den Shows. Am selben Ort. Sag Max, er soll sich darum kümmern. Und den anderen, dass sie einzeln erscheinen sollen, wie neulich schon.“


    „Bin ich etwa dein Sekretär?“


    „Ich kann niemanden anrufen“, sagte Rule leise. „Man könnte mithören.“


    „Filius aper umbo. In Ordnung. Dieses eine Mal spiele ich den Sekretär.“


    Widerwillig musste Rule grinsen. „Du hast vielleicht recht, aber ich an deiner Stelle würde das nicht dem Rho sagen.“


    „Wir plaudern recht selten miteinander. So schnell werde ich also keine Gelegenheit dazu bekommen.“ Cullen legte auf.


    Rule holte tief Luft und tat, was er tun musste. Er wählte eine Nummer, die ihm bestens bekannt war. Warum es sich jetzt noch mehr wie ein Verrat anfühlte, war ihm ein Rätsel. Aber so war es.


    Sein Vater meldete sich wie immer mit einem knappen „Ja?“.


    „Ich brauche Benedict.“


    „Das wird ihm nicht gefallen. Er ist gerade wieder zu seinem Berg zurückgekehrt.“


    „Es geht nicht anders. Ich berufe einen weiteren Zirkel ein.“ Rule erstattete ihm kurz Bericht. Sein Vater würde von Nettie von dem Überfall erfahren haben; der Rest war schnell gesagt.


    „In Ordnung. Wann und wo?“


    „Sag ihm, er soll sich mit mir in Verbindung setzen. Ich weiß noch nicht, wo wir …“ Rule verstummte. Irgendetwas, das er – eher unbewusst – eben mit angehört hatte, hatte ihn in Alarmbereitschaft versetzt.


    Lily. Die mit jemandem im Haus sprach. Aus der Entfernung konnte er nicht verstehen, was gesagt wurde, aber der Tonfall … Er setzte sich in Richtung des Hauses in Bewegung. „Ich werde gebraucht.“


    „Dann geh – t’eius ven. Ruf mich nach dem Zirkel an.“ Der Rho legte auf.


    Rule erreichte die Veranda, gerade als Lily im Türrahmen erschien. Aus dem schnellen Blick, den sie ihm zuwarf, konnte er wenig schließen. „Baxter!“, rief sie.


    Einer der Anzugträger, mit denen Cynna gerade sprach, sah auf. „Ja?“


    „Wir haben etwas gefunden.“


    Baxter ging zu ihr, Cynna im Schlepptau.


    „Was ist es denn?“, fragte Rule. Lily sah ihn an und schüttelte den Kopf. Jetzt, da er ihr Gesicht deutlich sah, erkannte er, dass sie weder verärgert noch erschüttert war, wie er ursprünglich angenommen hatte. Was er sah, war kalte Wut.


    „Was ist es denn?“, fragte auch Baxter, als er zu ihnen trat. Der Agent vom Bezirksbüro war in den Sechzigern und gut in Form. Außer einem Paar dicker gelblichbrauner Augenbrauen waren ihm wenige Haare geblieben. Er trug eine randlose Brille und stank nach Tabak. Als er Rule einen Blick zuwarf, schnappte dieser einen leisen Hauch von seru auf – gerade genug, um ihn wissen zu lassen, dass Baxter sich trotz seines Alters und seiner äußeren Erscheinung in den meisten Situationen als Platzhirsch betrachtete.


    Nach diesem einzigen Blick schenkte er Rule keine Beachtung mehr. „Was haben Sie gefunden?“


    „Harlowe hat uns noch ein kleines Geschenk in dem DVD-Player hinterlassen.“


    Die buschigen Augenbrauen hoben sich. „Wohl ein kleiner Angeber, was?“


    „Das könnte man so sagen.“ Sie atmete tief durch, ganz offensichtlich bemüht, Ruhe zu bewahren. „Er macht gern Fotos, und Kim Curtis war nicht sein erstes Opfer.“


    Gan war nicht zufrieden. Die Erde war nicht so lustig wie sonst – nicht solange er an Ihr Werkzeug gebunden war. Alles, was Harlowe wollte, war planen und töten, planen und töten. Und da er es selbst nicht mehr tun konnte, war er auch nicht mehr interessiert daran zu ficken.


    Und … na ja, das ganze Töten machte ihm Sorgen. Er hatte gehofft, im Moment des Todes eine Seele zu sehen oder mit seinem uth zu erfassen – dann würde sie sich doch zeigen, oder etwa nicht? Aber nichts war geschehen. Seine Sinne sagten ihm nur, dass Menschen, die starben, einfach tot waren.


    Gan wusste, dass Menschen anders waren. Ihre Regeln waren alle an die Annahme geknüpft, dass sie Seelen hatten. Wie sollte ein Dämon das verstehen können? Sie kamen sogar manchmal zusammen, um sich auf diese Regeln zu einigen – das nannte sich Demokratie. Auch war es ihnen sehr wichtig, Dinge zu besitzen. Es gab unglaublich viele Regeln für Besitz, sogar mehr als für Sex. Sie bekriegten sich deswegen, aber Besitz hatte nichts mit der Frage zu tun, wer wen aß, denn sie aßen sich nicht gegenseitig. Stattdessen aßen sie tote Tiere und sagten: Du sollst nicht töten. Aber sie töteten trotzdem.


    Aber nur deswegen, weil sie nicht tun mussten, was ihnen ihre Regeln befahlen. Solange sie nicht erwischt wurden, konnten sie so viele Regeln brechen, wie sie wollten. Deswegen war die Erde ja auch normalerweise so lustig.


    Aber dieses Mal nicht. Er seufzte und drückte auf der Fernbedienung herum.


    „Hör auf, mit dem Ding zu spielen“, sagte Harlowe gereizt. „Das lenkt mich ab.“


    Gan sah den Mann an, der in dem anderen Bett lag. In einem Zimmer, das Motelzimmer genannt wurde. Motelzimmer waren schrecklich langweilig, aber Harlowe wurde gejagt und musste sich verstecken. Das verstand Gan. Auch er musste sich verstecken, weil die Menschen ihn jagen würden, wenn sie wüssten, dass er hier war. Aber das würde vielleicht ganz schön lustig werden.


    Nicht in diesem Motelzimmer, sondern in dem anderen Versteck, zusammen mit den Dozens, hatte Gan sich prächtig amüsiert. Zeigen durfte er sich zwar nicht, aber er hatte ihnen Streiche gespielt und beim Reden, Streiten und Ficken zugesehen. Manchmal hatte er auch Sachen geklaut. Die Gang hielt viel vom Stehlen, obwohl sie alle nicht wussten, dass Gan das Geld und die Waffen beschafft hatte. Für sie war Harlowe der Mann, der die Fäden in der Hand hielt.


    Aber in einem Motelzimmer gab es außer fernzusehen nichts für ihn zu tun. Er seufzte und drückte wieder die Knöpfe der Fernbedienung.


    „Lass das!“, fuhr Harlowe ihn an.


    Harlowe war alles andere als lustig. Im Moment brachte er gerade niemanden um, deswegen machte er Pläne. Papiere lagen auf dem Bett verstreut. „Ich kann den Ficksender nicht finden“, erklärte Gan.


    „Welchen Ficksender? Es gibt Hunderte!“


    Das hob Gans Stimmung. „Hundert? Dann wird aber viel gefickt.“


    „Dummer kleiner Perverser. Keine hundert Sender übers Ficken. Hunderte verfickte Sender.“


    Gans Stirn legte sich in Falten. „Das ergibt doch keinen Sinn.“ Auf der Erde konnte er nur die Worte, aber nicht ihre Bedeutung hören, und das machte ihm zu schaffen.


    Aber Harlowe hatte schon wieder das Interesse verloren und las aufmerksam seine Papiere durch. „Das muss halb so groß sein …“, murmelte er.


    Gan zappte sich weiter durch die Kanäle. Er fand immer noch keinen, in dem gefickt, dafür aber einen, in dem geschossen wurde. War das Krieg? Gans Ohren stellten sich auf. Er war sehr begierig zu erfahren, wie die Menschen ihre Kriege führten. „ … bildet eine Wagenburg!“, schrie die Person im Film. „Schnell! Sie sind schon fast da!“


    „ … und wenn ich den Schreibtisch loswürde“, murmelte Harlowe, „könnte ich den Thron ans Fenster stellen. Was soll ich auch mit einem Schreibtisch?“


    Gan versuchte zu verstehen, was auf dem Bildschirm vor sich ging. Zwei Gruppen von Menschen schossen aufeinander. Eine Gruppe ritt auf Pferden, die andere nicht. Die Leute auf den Pferden schrien sehr viel und gewannen anscheinend. Einige von ihnen hatten Schusswaffen, andere Pfeil und Bogen.


    Dann kamen noch zwei Personen zu Pferd dazu und feuerten Pistolen ab. Viele von den anderen Pferdepersonen fielen auf die Erde und waren tot, und der Rest ergriff die Flucht. Und anschließend war die andere Gruppe froh.


    „Das schaffe ich nicht alles über Nacht.“ Harlowe klang entschlossen und zufrieden. „Das Oval Office wird für den Thron vorerst reichen. Danach kann ich das Weiße Haus immer noch umbauen lassen.“


    „Wer war der Maskierte?“, fragte eine Frau im Fernsehen einen von den Männern.


    Jetzt schossen sie nicht mehr, also wechselte Gan den Kanal. Bald würde alles besser werden, sagte er sich. Erst letzte Nacht hatte Xitil Gans Hand benutzt, um Anweisungen für Harlowe zu schreiben – Anweisungen, die von Ihr kamen.


    Gan hatte seinen Part erfüllt. Er hatte Lily Yu nach Dis gebracht und ein bisschen Blut getrunken – und oh, wie war es köstlich gewesen! Sprudelnd und mächtig … aber nicht mächtig genug, um sie in Besitz zu nehmen. Nicht ohne Ihre Hilfe, aber Sie konnte nicht direkt eingreifen. Damit würde Sie den Pakt brechen.


    Also musste Sie sich eines Werkzeugs bedienen. Erst wenn Harlowe das getan hatte, was von ihm erwartet wurde, würde Gan in Lily schlüpfen können. Und dann würde er viel Spaß haben.


    Doch während er einem Mann im Fernsehen beim Kochen zusah – das taten die Menschen nämlich mit toten Tieren, bevor sie sie aßen –, fragte er sich, ob Xitil wusste, dass das Werkzeug ihres neuen Verbündeten total durchgeknallt war.
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    „Drei Fotos hat er uns nicht geschickt. Drei Opfer, von denen wir nichts erfahren sollen.“


    „Das wissen wir nicht mit Sicherheit.“


    Ungeduldig warf Lily einen Blick über ihre Schulter. Baxter saß an seinem Schreibtisch, ein abgewetztes, zerschrammtes Relikt aus den fünfziger Jahren, das in dem modernen Gebäude, das das FBI in San Diego beherbergte, völlig fehl am Platz wirkte. Darauf befand sich ein Durcheinander von Aktenmappen, ein Computer, fünf leere Dr.-Pepper-Dosen und eine volle, die er gerade geöffnet hatte.


    Der Mann war offensichtlich süchtig nach Limonade. „Er hat am Fünfundzwanzigsten, am Siebenundzwanzigsten und am Neunundzwanzigsten getötet. Es gibt kein Foto von einem Opfer, das auf den Einunddreißigsten datiert ist, aber für den Zweiten und den Vierten dieses Monats haben wir eins. Dann wieder keins für den Sechsten und den Achten. Dann haben wir wieder ein Opfer am Zehnten und jetzt die Curtis am Elften. Was schließen Sie daraus?“


    „Dass wir ein Muster haben. Was aber nicht bedeutet, dass er auch an den Tagen, für die wir nichts haben, getötet hat. Irgendetwas könnte ihm dazwischengekommen sein. Vielleicht hat er nicht den richtigen Typ gefunden.“


    „Er hat tatsächlich einen bestimmten Typ.“ Sie hielt vor der großen Pinnwand an. Daran hingen sieben Ausdrucke. Sieben Fotos von Frauen, die alle hellbraune Haare hatten und jung waren. Und nackt. Fünf lagen im Bett, wie Kim Curtis. Eine lag auf der Straße, und die siebte starrte blind in eine Baumkrone hoch. Keine zeigte irgendein Zeichen von äußerer Gewaltanwendung.


    Sieben tote Menschen, ordentlich arrangiert, die Hände sittsam auf der Brust gefaltet.


    „Warum lässt er uns diese Fotos da?“, fragte sie. „Warum erleichtert er uns damit unsere Arbeit?“


    „Noch haben wir ihn nicht gefunden“, gab Baxter zu bedenken. „Aber ich verstehe, was Sie meinen. Mit diesen Fotos hat er uns eine Menge an Informationen überlassen.“


    Sie waren mit einer Digitalkamera aufgenommen worden, was bedeutete, dass die Fotos mit zusätzlichen Daten versehen waren. Und die CD hatte er ganz einfach in einem Copyshop brennen lassen. „Wir wissen, welche Kamera er benutzt hat und wann er jedes dieser Fotos aufgenommen hat. Jetzt haben wir die Namen und die Todesorte von dreien von ihnen – und das nicht dank Leung.“


    „Ich kann ihm nicht vorwerfen, dass er nicht erkannt hat, dass das andere Opfer in seinem Bezirk ein Mordopfer war“, sagte Baxter. „Bei einer toten Nutte ohne Anzeichen von Gewaltanwendung kommt man wohl kaum auf die Idee zu sagen: ‚He, ich wette, irgendein Typ mit einem magischen Stab hat ihr das Leben ausgesaugt‘.“


    „Aber als er dann die Curtis in demselben Zustand und auf die gleiche Weise arrangiert vorgefunden hat, muss er gewusst haben, dass er bei Cynthia Porter einen Fehler gemacht hatte. Er hat es uns verschwiegen, bis sein Chief Druck gemacht hat.“


    „Sie werden feststellen, dass die Kollegen vor Ort das oft machen.“


    Sie wechselte einen Blick mit ihm. Baxter wusste, dass sie bis vor Kurzem auch eine solche Kollegin gewesen war. „Ich habe das jedenfalls nie getan“, sagte sie ruhig.


    Er zuckte mit den Achseln.


    Wenn man behauptete, sie und Baxter seien aneinandergeraten, wäre das nicht ganz richtig gewesen. Die Befugnisse des MCD waren eindeutig, und Baxter hatte ihr mehrere seiner Leute ohne zu murren zur Verfügung gestellt. Aber er hatte durchblicken lassen, dass er sie für zu jung und zu unerfahren hielt, um Ermittlungen dieser Größenordnung zu leiten.


    Darin war Lily mit ihm einer Meinung. Sie wollte Karonski zurückhaben. Das hatte sie auch Ruben mitgeteilt, als sie ihm von der neuesten Entwicklung berichtete.


    Aber der Ausbruch der Kobolde geriet immer mehr außer Kontrolle. Gebäude brannten, es hatte mehrere Unfälle und nun sogar einige Todesopfer gegeben. Der Gouverneur von Virginia sprach davon, die Geschäfte zu schließen, und es hieß, dieser Ausbruch sei der größte seit hundert Jahren. Bis sie das Leck gefunden und geschlossen hatten, würde Ruben nicht auf Karonski verzichten können.


    Sie hatten trotzdem Fortschritte gemacht. Drei der toten Frauen waren identifiziert – eine kam aus Oceanside, eine aus Escondido und eine aus Temecula, genau wie Kim Curtis. Bei allen dreien wurde eine natürliche Todesursache festgestellt, was bedeutete, sie mussten nun auf rituelle Art untersucht werden. Lily hatte ein bisschen Mitleid mit dem Hexenzirkel gehabt, der diese lästige Aufgabe übernommen hatte. Doch sie schienen kompetent zu sein – es hatte ganze dreißig Minuten gedauert, bis sie bestätigen konnten, dass Curtis durch Todesmagie ums Leben gekommen war.


    Lily hatte mit dem Chief in Temecula gesprochen und mit drei Zeugen aus dem Cactus Corral, den Beinahe-Freund eingeschlossen. Jetzt wartete sie auf einen weiteren Zeugen, den Barkeeper, der Harlowe anscheinend bedient hatte. Heute war sein freier Tag, und bisher war er nicht aufzutreiben gewesen.


    Darauf zu warten, dass andere die Zeugen fanden und zu ihr brachten, kam ihr immer noch merkwürdig vor. Gewöhnlich übernahm sie das selbst, aber jemand musste die Arbeit der Bundesbehörde mit der der örtlichen Polizei koordinieren. Und im Moment war sie dieser Jemand.


    Sie konnte es kaum erwarten, dass Croft endlich eintraf. „Wenn er an den fehlenden Tagen gemordet hat“, und sie hatte so eine Ahnung, dass das zutraf, „dann hat er diese Fotos aus einem bestimmten Grund zurückgehalten. Warum nur? Gibt es weitere Opfer, von denen wir nichts wissen? Das Foto der ersten Toten ist vom Fünfundzwanzigsten vergangenen Monats.“


    „Acht Tage, nachdem Sie seine Operation mit den Azà haben hochgehen lassen. Ich würde gern wissen, womit er sich in dieser Woche die Zeit vertrieben hat.“


    Vielleicht hatte er sich in der Hölle versteckt. Lily hatte nichts davon Baxter gegenüber erwähnt. Es hätte zu verrückt geklungen und alles andere, was sie sagte, in seinen Ohren unglaubwürdig gemacht. Darüber hinaus konnte sie ihre Quelle nicht preisgeben.


    „Wir werden wohl bald wieder ein Opfer zu verzeichnen haben“, sagte Baxter gerade, „wenn Sie recht damit haben, dass er den Stab füttern muss. Ich bete zu Gott, dass Sie sich irren, aber ich zähle nicht darauf.“


    Sie wusste es. Sie wusste es, und diese Gewissheit nagte an ihr. „Wir kommen immer wieder auf diese Fotos zurück. Warum nimmt er sie auf? Warum gibt er sie uns? Warum will er, dass wir so viel wissen?“


    „Möglicherweise war er sich nicht im Klaren darüber, was er uns da in die Hände gespielt hat. Viele Menschen kennen sich nicht mit Computern aus. Von der EXIT-Datei habe ich vorher auch noch nie etwas gehört.“


    „EXIF“, korrigierte Lily ihn abwesend, während sie nachdenklich die Karte musterte, die ans Ende der breiten Wand mit dem Lagebericht gepinnt war. Bisher hatten sie nur drei der Opfer identifizieren können; das war nicht genug, um zweifelsfrei ein Muster feststellen zu können. Aber diese drei schienen sie nach Norden zu führen, jedenfalls weg von San Diego. „Selbst wenn Sie sich nicht mit der Terminologie auskennen, wären Sie trotzdem darauf gekommen, nicht wahr? Bevor Sie ihre Trophäenfotos dem FBI zukommen ließen, würden Sie sicherstellen, dass die Fotos nicht mehr verraten als von Ihnen beabsichtigt.“


    Baxter lächelte säuerlich. „Wir können wohl kaum davon ausgehen, dass Harlowe so intelligent ist wie ich.“


    „Er ist ziemlich intelligent.“ Lily wusste genug von dem Mann, um sich dessen sicher sein zu können.


    „Die Genies in der psychologischen Abteilung glauben, dass er verzweifelt nach Anerkennung sucht. Er war cleverer als wir, aber das reichte ihm noch nicht. Er will einfach, dass wir es wissen.“


    „Möglich.“ Lily trommelte mit den Fingern auf den Tisch. „Nein, verdammt, das passt nicht. Das passt nicht zu dem Mann, der er vorher war – ehrgeizig, amoralisch, und vor allem kein Serienkiller und verdammt gut darin, die eigene Haut zu retten. Irgendetwas muss sich verändert haben. Oder wir irren uns komplett.“


    Die Tür öffnete sich. „Vielleicht hält er sich mittlerweile für unbesiegbar“, sagte Rule. Er hielt eine flache Pappschachtel in der Hand, die wunderbare Aromen verströmte – Peperoni und Pizzasoße. „Vielleicht glaubt er, dass er weder gefangen noch getötet werden kann.“


    „Wo kommen Sie denn plötzlich her? “, sagte Baxter. „Haben Sie etwa an der Tür gelauscht?“


    Lily runzelte die Stirn. Normalerweise achtete Rule darauf, unter Menschen nicht aufzufallen. Vielleicht war er müde.


    „Ich habe ein ausgezeichnetes Gehör.“ Rule ging zum Schreibtisch und stellte den Karton ab. „Es ist beinahe acht Uhr, und ich bin hungrig. Ich dachte, Sie hätten vielleicht Lust auf ein paar Stücke Pizza. Und den Rest“, er warf Lily einen Blick zu, „würde ich mir gern mit dieser Dame hier teilen. Meiner Dame.“


    Meine Dame. Nur Rule konnte so etwas sagen, ohne dass es albern klang. „Es käme uns nur gelegen, wenn Harlowe tatsächlich dächte, er sei unbesiegbar, aber Cullen sagte, es sei Helen gewesen, die die Risiken auf sich genommen habe. Harlowe sei der Vorsichtige von beiden gewesen.“


    „Das war, als Helen noch den Stab hatte. Jetzt ist er in Harlowes Besitz.“


    „Du meinst, dass er die Persönlichkeit des Besitzers verändert?“


    „Ich meine, dass wir viel vermuten und wenig wissen. Und dass es Zeit für das Abendessen ist. Den Flur hinunter gibt es einen Pausenraum. Dort können wir uns über das hermachen, was Baxter uns gnädigerweise übrig lässt.“


    Der hatte sich bereits mit drei Stücken bedient. „Gehen Sie ruhig. Das FBI wird’s überleben, wenn Sie sich für ein paar Minuten verdrücken.“


    Der Pausenraum war nur vier Türen weiter und zu dieser Zeit vollkommen leer. „Wo ist Cynna?“, fragte Rule.


    „Wir haben nichts in der Hand, das sie nutzen könnte, um Harlowe aufzuspüren. Deswegen hilft sie gerade einem anderen Team. Kindesentführung durch ein Elternteil. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie den Jungen finden würde.“ Lily riss ein paar Blätter von einer Küchenrolle – Tellerersatz und Serviette in einem. „Was sollte das eben? Als du mich deine ‚Dame‘ nanntest?“


    Rule stopfte Münzen in den Getränkeautomaten. Er lächelte sie über die Schulter an. „Bist du das denn nicht?“


    „Es hört sich so …“ Er hörte sich an, als spräche er von seiner Göttin, aber das wagte Lily nicht zu sagen. „Es klingt irgendwie mittelalterlich. Als würdest du gleich auf dein Schlachtross steigen, um jemanden mit der Lanze zu erstechen.“


    „Auf das Schlachtross kann ich verzichten. Pferde mögen uns nicht.“ Er brachte zwei Dosen Limonade an den Tisch – Diätcola für sie, das Zuckerwasser für ihn. „Baxter ist ungewöhnlich entspannt in meiner Anwesenheit.“


    „Ich habe ihm gesagt, dass du ein ziviler Berater bist.“


    „Da steckt noch mehr dahinter. Gewöhnlich fühlen die Menschen sich von mir bedroht und reagieren mit Furcht oder mit Aggression oder sogar mit beidem. Es ist eine instinktive, rein körperliche Reaktion, nicht bewusst zu kontrollieren. Aber er übersieht mich fast ganz. Das kommt nicht oft vor.“


    Das glaubte sie ihm gern. Rule war nicht leicht zu übersehen. „Ich spüre an ihm einen Hauch von … nun, von Andersartigkeit. Zu schwach, um sie zu identifizieren. Aber sie ist da. Ich vermute, er hat eine Hexe oder vielleicht einen Andersblütigen unter seinen Vorfahren. Das macht ihn vielleicht toleranter als andere.“ Der Duft der Pizza ließ ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen. Sie nahm sich ein Stück und biss hinein.


    „Vielleicht.“ Er setzte sich und griff ebenfalls nach der Pizza. Der warme Käse zog lange Fäden. „Deine Schwester hat zivil geheiratet, nicht kirchlich.“


    Sie guckte überrascht. „Wie kommst du jetzt darauf?“


    „Dachtest du nicht eben, dass ‚meine Dame‘ sich sehr nach der Dame anhört?“


    „Hast du jetzt auch die Gabe der Telepathie?“


    „Nein, für meine Einsichten in deine Psyche muss ich immer hart arbeiten. Ist es vor allem mein Glaube, mit dem du Probleme hast, oder Religion im Allgemeinen?“


    Sie widerstand dem Drang, auf ihrem Stuhl hin und her zu rutschen. „Ich finde lediglich, dass solche Sachen Privatangelegenheiten sind. Es stört mich, wenn Leute ihren Glauben offen zur Schau tragen.“


    „Wie Unterwäsche, meinst du.“


    Sie grinste. „So ungefähr.“


    „Ich frage mich, ob das nur deine eigene Meinung ist oder auch die deiner Familie?“


    Die Pizza war mit Pilzen belegt. Lily war nicht gerade ein Fan von Pilzen. Sie pickte sie heraus. „Meiner Familie, glaube ich. Die Religionskriege waren wohl beinahe beendet, als ich sechs war, aber der Waffenstillstand wurde immer wieder von Gefechten unterbrochen – echten Frieden habe ich also nie erlebt.“


    „Deine Eltern sind unterschiedlichen Glaubens?“


    „Meine Mutter ist zweimal im Jahr Christin – zu Ostern und zu Weihnachten. Mein Vater wurde als Buddhist erzogen, aber ich bin mir nicht sicher, wie wichtig der Glaube für ihn wirklich ist. Man sollte meinen, sie hätten einen Kompromiss finden können, da sie doch beide nicht besonders gläubig sind, aber …“ Sie zuckte mit der unverletzten Schulter. Die Pizza wurde kalt, deswegen nahm sie schnell noch einen Bissen.


    „Also hast du dich daran gewöhnt, das Thema zu vermeiden, damit es nicht wieder zum Streit kommt.“ Er nickte. „Hast du nicht manchmal doch darüber nachgedacht?“


    „Eigentlich nicht.“ Ohne aufzusehen, suchte Lily weiter nach Pilzen. „Als ich Teenager war, habe ich die typische Phase mitgemacht, in der man alles hinterfragt: Warum lebe ich? Was hat das alles für einen Sinn? So in der Art. Und mir kam es so vor, als habe jeder eine andere Antwort, ohne mir sagen zu können, warum.“


    „Du wolltest für alles Erklärungen und Begründungen.“


    „Was ist daran falsch? Wenn man über so etwas Wichtiges wie den Sinn des Lebens redet, sollten doch die Theorien auf etwas Konkretem gründen, oder nicht?“


    „Nichts ist falsch daran, wenn man sich an Fakten orientiert. Aber die Wissenschaft kann nur die Frage nach dem Wie beantworten. Nicht nach dem Warum.“


    Soweit sie es beurteilen konnte, konnte das auch kein anderer besonders gut. Aber alle dachten, sie hätten die Wahrheit für sich gepachtet. Lily runzelte die Stirn und nahm einen weiteren Bissen in der Hoffnung, dass er den Wink verstehen und das Thema fallen lassen würde.


    Rule bedeckte beruhigend ihre Hand mit seiner. „Ich versuche, dich zu verstehen. Nicht dich zu bekehren.“


    Okay, signalisierte sie ihm mit einem leichten Nicken, denn ihr Mund war voll. Er wollte wissen, wo sie in Sachen Glaube stand, weil diese Dinge von Bedeutung für ihn waren.


    Und auch für sie musste es eine Bedeutung haben, sonst würde sie sich nicht so unwohl fühlen, wenn das Thema zur Sprache kam. Dieser Gedanke beunruhigte sie so, dass sie von jetzt an schwieg.


    Rule schien es recht zu sein, denn er ergriff nicht mehr das Wort, solange sie aßen. Das war eines der Dinge, die sie an ihm liebte, dachte sie. Sie war nicht zu seiner Unterhaltung da. Ihm lag nichts daran, dass sie ihn zum Lachen brachte oder sein Ego streichelte oder versuchte, ihn zu verstehen, damit er es nicht tun musste. Viele Männer, die sagten, sie wollten eine Beziehung, suchten eigentlich eine Kreuzung zwischen Sexkumpel, Therapeutin und Spiegel.


    Vielleicht hatte er ebenfalls danach gesucht, als er jünger gewesen war.


    Das gab ihr innerlich einen leichten Stoß, als wenn jemand Unsichtbares ihr den Ellbogen in die Seite gestoßen hätte. Sie wollte nicht über sein Alter nachdenken. Stell dich nicht so an, sagte sie sich. Besser, sie kam bald darüber hinweg. Jünger würde er nicht mehr werden.


    Sie verstand, dass es noch sehr viel gab, das sie nicht von ihm wusste. Und das machte ihr zu schaffen. In zwanzig Jahren war viel geschehen. Vielleicht konnte sie Cynna fragen, wie er vor zwölf Jahren gewesen war, als sie und Rule zusammen gewesen waren.


    „Bitte?“ Er wischte sich die Hände an einem Küchentuch ab.


    „Ich habe nichts gesagt.“


    „Du hast mich mit großen, fragenden Augen angesehen.“


    Sie hatte den leisen Verdacht, dass es Rule nicht gefallen würde, wenn Cynna und sie ihre Erfahrungen austauschten. „Es ist schön, einfach mal so zusammenzusitzen, ohne dass ich gleich den Wunsch habe, dich zu bespringen.“


    Er grinste. „Das trifft mich tief. Aber das wird wohl vor allem an deiner Erschöpfung liegen. Gestern war ein harter Tag für dich, und du hattest nicht genug Schlaf.“


    „Mit geht’s gut.“ Zumindest für die nächsten Stunden. „Und du weißt genau, was ich meine. Das Band der Gefährten ist lockerer geworden, nicht wahr? Wir können uns jetzt weiter voneinander entfernen. Viel weiter.“ Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie es nicht ertragen, nur einen Häuserblock von ihm getrennt zu sein. „Es ist ein schönes Gefühl, in deiner Nähe zu sein, aber eher so wie der Schwips nach einem halben Bier. Nicht wie der Rausch nach einem ganzen Sixpack.“


    „Hast du im College tatsächlich Sixpacks geext? Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen.“


    „Ich war nur ein einziges Mal wirklich betrunken. Und es hat mir nicht gefallen.“ Warum manche Leute es toll fanden, komplett die Kontrolle über sich zu verlieren, war ihr ein Rätsel. „Und was ist mit dir?“


    „Für einen Lupus ist es nicht einfach, sich zu betrinken. Unsere Körper ordnen Alkohol als Gift ein und verarbeiten ihn so schnell, dass wir nur schwer in einen Rausch geraten.“


    „Das ist sicher ganz nützlich … es sei denn, du willst dich wirklich betrinken.“


    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, schnell und hell wie ein Blitz. „Im Collegealter wollte ich es. Ich wollte wissen, was es für ein Gefühl war. Wie die meisten Jungs war ich so dumm, anzunehmen, dass man erwachsen ist, wenn man volljährig ist.“


    Es fiel ihr schwer, sich Rule im College vorzustellen. Hatte er Sport getrieben? War er fleißig gewesen, oder hatte er sich vor allem amüsiert? Hatte er Freunde gehabt? Sie meinte damit menschliche Freunde, Leute, die nicht aus den Clans kamen. „Hat dein Vater Bilder von dir, als du jung warst? Als Kind oder Teenager, meine ich. Dann würde ich sie gern sehen.“


    Überrascht neigte er den Kopf. „Henry hat einige Fotoalben. Er zeigt sie dir sicher gern, wenn du ihn darum bittest.“


    Henry? Wer … oh. „Der Hausmann oder Koch, oder was auch immer er ist, deines Vaters. Er verwahrt eure Familienfotos?“


    „Henry gehört seit vielen Jahren zu unserer Familie. Er hat mich mit großgezogen.“


    Rule war nicht nur von seinem Vater allein gezeugt worden, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, dass er jemals ein zweites Elternteil erwähnt hätte. Deswegen war sie jetzt vorsichtig, als sie sich weiter vortastete: „Du hast mir nie von deiner Mutter erzählt.“


    „Ich hatte viele Mütter. Für unsereinen sind Kinder sehr wichtig.“


    Okay, diese Tür wollte er geschlossen halten. Das würde sie respektieren. Vorerst. Außerdem war jetzt nicht der geeignete Moment, solch persönliche Dinge zu besprechen. „Ich nehme an, Nettie war eine von diesen mütterlichen …“ Sie verstummte, als sie verstand. „Oder nicht. Sie, äh … sie müsste in deinem Alter sein. So ungefähr. Wahrscheinlich habt ihr zusammen gespielt.“


    „Oh … das graue Haar täuscht. Nettie ist erst vierundvierzig.“ Er zögerte. „Sie ist meine Nichte.“


    „Deine … Nichte?“


    Er nickte. „Sie wurde im Haus ihrer Mutter großgezogen, aber den Sommer verbrachte sie meist auf dem Clangut bei Benedict.“


    Nettie sah älter aus als Rule. Sogar älter als Lilys Vater. Wirkte es sich auf eine Familie aus, wenn die eine Hälfte – die Frauen – so viel schneller alterte als die andere? „Wie alt ist Benedict?“


    „Vierundsechzig.“


    Gott. Er sah älter aus als Rule, aber sie hätte ihn auf ungefähr vierzig geschätzt. Er hatte noch achtzig Jahre oder mehr zu leben, während seine Tochter … „Verdammt“, sagte sie leise. „Er wird miterleben, wie sie älter wird. Und sie wird ihn nie als alten Mann sehen können.“


    „Für keinen von uns ist es einfach, eine Tochter zu haben, wenn man noch jung ist.“


    Plötzlich kam ihr ein Gedanke. „Ist das der Grund, warum du nicht heiratest? Warum Lupi nicht an eine Heirat glauben? Vor einer Ehefrau könntest du dein Geheimnis nicht verbergen. Sie würde altern und du nicht, nicht so wie sie zumindest. Und sie würde sterben. Das muss hart sein.“


    Rules Gesicht war eine ausdruckslose Maske. „Das ist auch ein Grund.“


    „Ich werde vor dir altern und sterben.“ Nun war es heraus. Gesagt. Ihr Herz klopfte ziemlich unregelmäßig.


    „Möglicherweise.“


    Ihre Augenbrauen gingen hoch. „Wenn du doppelt so lange lebst wie ein durchschnittlicher Mensch, dann macht das hundertfünfzig Jahre und mehr. Vorausgesetzt, ich bleibe gesund, werde ich fünfundachtzig, neunzig Jahre alt. Wenn ich achtzig und tatterig bin, wirst du knackige hundertacht sein.“


    „Manchmal altert eine Auserwählte fast so langsam wie wir. Nicht immer. Warum, wissen wir nicht.“


    Er wusste nicht, ob er sie verlieren würde, wenn noch viele Jahre vor ihm lagen. Nichtwissen war manchmal schwerer zu ertragen als Wissen und Verzweiflung. Sie berührte seine Hand.


    Er ergriff ihre so plötzlich, als wüsste er, was sie dachte. Als wollte er sie allein durch Willenskraft jung erhalten. Einen Moment später lockerte sich sein Griff. Er schüttelte leicht den Kopf und ließ ihre Hand los. „Ich habe im Moment genug Probleme, um mir Sorgen um etwas zu machen, das weit in der Zukunft liegt. Heute Abend muss ich mich jedenfalls um Clanangelegenheiten kümmern.“


    „Okay. Worum geht’s?“


    „Der Rho hat beschlossen, ein Großtreffen der Clans einzuberufen.“ Er fegte die Pizzakrümel vom Tisch in seine Hände und warf sie in die Pappschachtel. „Ich werde gebraucht, um einige der Kontakte herzustellen.“


    „Was ist ein Großtreffen? Eine Art Zusammenkunft aller Clans?“


    „Ja. Im Schnitt wird es alle sieben Jahre abgehalten. Das letzte fand erst vor zwei Jahren statt, also ist jetzt eigentlich keines fällig. Aber im Notfall kann das Treffen jederzeit einberufen werden. Der Rho glaubt, wir haben einen solchen Notfall.“


    „Ihretwegen, meinst du. Der Göttin wegen. Sie hat es auf Lupi abgesehen.“


    „Stimmt. Wir haben bereits versucht, vor ihr zu warnen, aber die meisten weigern sich, es ernst zu nehmen, so unfassbar ist das Ganze.“


    „Was hofft dein Vater dann zu erreichen? Denkt er, dir wird es gelingen, die Skeptiker davon zu überzeugen, das Sie eine echte Bedrohung darstellt?“


    „Ich stelle nie Vermutungen darüber an, welche Absichten Isen hegt“, sagte Rule nüchtern. „Aber das ist sicher eines seiner Ziele. Er will die Zweifler davon überzeugen, dass Sie wieder in unserer Welt aktiv geworden ist.“


    Lily runzelte die Stirn und klopfte mit einem Finger auf den Tisch. Rule hatte ihr erzählt, dass die Lupi geschaffen wurden, um gegen diese Göttin zu kämpfen. Und daran glaubte er auch fest. Genauso wie offenbar die meisten anderen Lupi ebenfalls – sogar Cullen, der ganz sicher kein leichtgläubiger Typ war. „Was hat es zur Folge, wenn die anderen Clans dir glauben? Was werden sie tun?“


    Rule zögerte. Seine dunklen Augen schauten besorgt. „Thranga“, sagte er schließlich. „Vielleicht.“


    „Tja, jetzt verstehe ich natürlich alles. Wenn du …“


    Rules Kopf drehte sich langsam. Sie verstand, dass er etwas aufgeschnappt hatte. Eine Sekunde später hörte sie es auch: Schritte.


    Baxter erschien in der Tür. „Hastings hat den Barkeeper bei seiner Freundin aufgetrieben und bringt ihn her. Ich habe ihm gesagt, dass wir in mein Büro gehen. Vielleicht ist der Mann dort redefreudiger als in einem der Befragungsräume.“ Er äugte in die Pappschachtel. „Ist noch etwas davon übrig?“


    „Nein.“ Lily rückte ihren Stuhl zurück. „Ich komme sofort.“


    Baxter nickte und ging. Lily warf den leeren Pizzakarton in den Mülleimer. Wieder einmal hatten sie nicht genug Zeit gehabt. Nie schien genug Zeit zu sein, um die wirklich wichtigen Fragen zu stellen.


    Trotzdem wollte sie noch eine loswerden. „Was war deine Lieblingssendung im Fernsehen, als du klein warst?“


    „Du stellst wirklich komische Fragen.“


    „Ich habe die Sesamstraße angeschaut. Und du? Kam das damals schon im Fernsehen?“


    „Nein. Ich war ein Mouseketeer.“


    „Ein Mouseketeer.“ Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Echt? Du hast den Mickey Mouse Club gesehen? Hattest du auch den Hut?“


    „Ich weiß nicht mehr. Nein, ich glaube nicht.“ Er kam zu ihr und legte eine Hand auf ihre gesunde Schulter. „Du musst wohl noch eine Weile hierbleiben, ja?“


    „Sieht so aus. Ich mache dir einen Vorschlag: Ich rufe dich an, wenn ich hier fertig bin. Bist du dann beruhigter?“ Lily war zufrieden mit sich. Wer sagte denn, dass sie keine Zugeständnisse machen konnte?


    Er dagegen verzog den Mund und sah ganz und gar nicht beruhigt aus. „Ich fürchte, mein Meeting wird lange dauern. Wahrscheinlich komme ich erst nach dir nach Hause.“


    „Okay. Wenn du deinen Wagen brauchst, finde ich schon jemanden, der mich mitnimmt.“


    „Ich kann nicht gehen, bevor du nicht zustimmst, dass jemand anderer auf dich aufpasst.“


    „Rule.“ Du überreagierst, sagte sie sich. Natürlich machte er sich Sorgen. Sie war jetzt ein Ziel. „Ich behaupte nicht, dass ich unverwundbar bin, aber ich weiß, wie man mit einer Waffe umgeht. Ich komme schon sicher nach Hause.“


    „Eine Pistole kann dir auch nicht helfen, wenn du schläfst, wenn der Überfall stattfindet.“


    Sie warf einen Blick den Flur hinunter. Hatte sie gerade den Aufzug gehört? „Du musst auch manchmal schlafen.“


    „Ein Wachschlaf ist etwas anderes.“


    „Was ist das? Nein, warte. Ich habe jetzt keine Zeit für irgendwelche Erklärungen.“


    „Einen Moment noch, wenn du erlaubst. Ich fasse mich auch kurz.“ Er umfing ihr Gesicht mit beiden Händen und neigte sich vor, um sie zu küssen.


    Das war noch so eine Sache, die sie an ihm mochte, stellte sie fest, als er einen Schritt zurücktrat und sie wieder denken konnte. Wenn er sie küsste, konzentrierte er sich voll und ganz auf sie. Vielleicht hatte sie doch unrecht gehabt, als sie von einem Schwips wie nach einem halben Bier gesprochen hatte. „Erinnere mich daran, dass ich dich nach dem Wachschlaf frage.“


    „Gut. Benedict wartet auf dem Parkplatz auf dich, wenn du fertig bist. Er fährt dich nach Hause.“


    „Wie bitte?“


    „Er fand es besser, draußen zu warten, um nicht seine Waffen abgeben zu müssen. Er findet Kugeln ganz nützlich, wenn es um Dämonen geht.“


    „Das ist schön zu hören, aber …“


    „Vielleicht rufst du kurz unten an und gibst dem wachhabenden Beamten Bescheid, damit er nicht denkt, Benedict lungert da draußen rum, mit der Absicht, das Gebäude in die Luft zu sprengen.“ Er wandte sich zum Gehen.


    „Warte! Moment mal! Ich habe nicht gesagt, dass er Bodyguard bei mir spielen darf.“


    „Spielen?“ Rule hielt im Türrahmen an und lächelte. „Das sagst du, obwohl du meinen Bruder kennengelernt hast?“


    Sie starrte ihn an. Diese Bemerkung fand sie alles andere als lustig.


    Er seufzte. „Lily, selbst der Rho hat Bodyguards. Das setzt ihn nicht herab.“


    „Der Rho wird nicht gegen seinen Willen von Bodyguards bewacht. Ich wurde nicht einmal gefragt.“


    „Aber du bist nicht dumm, und deswegen wirst du es akzeptieren. Außerdem brauchst du jemanden, der dich nach Hause fährt. Warum sollte das nicht Benedict übernehmen? Er ist nun einmal hier.“


    „Weil du es so arrangiert hast. Ohne mich um meine Einwilligung zu bitten.“


    Sie hörte Stimmen im Flur – der Barkeeper, der sich darüber beschwerte, dass man ihm seinen freien Abend verdorben hatte, und einer der Agenten, der versuchte, ihn zu beschwichtigen.


    „Du warst beschäftigt. Ich habe mir die Freiheit genommen, Benedicts Nummer als Kurzwahl auf deinem Handy zu speichern – ich glaube, es ist die Zwölf. Er hält sich bereit. Sag ihm einfach Bescheid, wenn du gehen willst.“


    Was bedeutete, dass er das Ganze bereits vor Stunden geplant hatte, als sie ihm ihr Telefon gegeben hatte, um Cullen anzurufen. Um sie dann im letzten Moment damit zu überfallen. „Mist, ich muss gehen. Aber darüber sprechen wir noch.“


    Er lächelte. „Natürlich. Bis später, nadia.“
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    Um acht Uhr am Samstagabend war der Club Hell immer brechend voll und laut. Rule spürte die Vibration der Musik unter seinen Fußsohlen, sogar hier hinten in dem kleinen Kabuff, das Cullen als Umkleidekabine nutzte. Er fragte sich, wie die menschlichen Gäste sich bei diesem Lärm unterhalten konnten.


    Aber schließlich war das einer der Gründe, warum er den Club Hell für den Zirkel ausgewählt hatte. Sie brauchten für ihr Treffen einen neutralen Ort, und über die Jahre war das Hell genau das Richtige auch für weniger formelle Treffen als das heutige gewesen. Niemand konnte sie hier belauschen. Nicht physisch jedenfalls. „Max sagte, die anderen seien bereits eingetroffen.“


    „Ich habe einige von ihnen schon gesehen.“ Cullen wischte sich das Gesicht mit einem Handtuch ab. Er war verschwitzt und so nackt, wie das Gesetz es gerade noch erlaubte. Eben hatte er seinen Auftritt beendet. „Auch den Leidolf.“


    Der Name versetzte Rule einen Schock. Von ihm hatte der verdammte Max nichts gesagt. „Wen haben sie geschickt?“


    „Den lieben Randy.“


    Randall Frey, der Lu Nuncio des anderen Clans. Rules Gegenstück. Das war gut, ein Zeichen, dass sie das Ganze ernst nahmen. Aber er würde den Mann im Auge behalten.


    „Ich würde nicht allzu viel Hoffnung in die Tatsache setzen, dass der Leidolf teilnimmt.“ Cullen warf das Handtuch in ein Regal, das ihm als Toilettentisch diente. „Sie wollen herausfinden, was du vorhast; das ist alles.“


    Die Leidolf und Nokolai hatten eine lange und unglückliche gemeinsame Geschichte. Erst kürzlich war es zu einem Angriff auf Rules Vater gekommen, bei dem dieser schwer verletzt worden und ein Nokolai umgekommen war … zusammen mit drei Mitgliedern des Leidolf-Clans. „Das gilt auch für andere. Manche kommen eben nicht, weil sie von der Wichtigkeit des Treffens überzeugt sind, sondern weil sie überall dabei sein müssen. Sie haben den Thronfolger geschickt.“


    „Status.“ Cullen schnappte sich seine Jeans. „Er will nicht, dass sein Repräsentant einen niedrigeren Rang hat als du.“


    „Möglich.“ Rule lehnte sich gegen die Wand. Am liebsten hätte er die Tür weit aufgerissen. Cullen war ärgerlicherweise völlig immun gegen die Abneigung der Lupi gegen enge, geschlossene Räume. „Wie viele haben für heute Abend zugesagt? Als Max mich eben durch die Hintertür hereingelassen hat, regte er sich über irgendetwas ganz furchtbar auf und hatte keine Zeit, mir die ungefähre Anzahl zu nennen.“


    Cullen grinste und stieg in seine Jeans. „Kann ich mir vorstellen. Armer Max. Im Mittelpunkt zu stehen, das ist nicht seine Sache. Genauso wenig wie Zurückhaltung.“


    Rules Augenbrauen schossen in die Höhe. „Weißt du mehr als ich?“


    „Zu diesem Zirkel kommen fünf mehr als das letzte Mal – trotz der kurzfristigen Einladung. Und die meisten sind Lu Nuncios. Das verspricht interessant zu werden. Ich kann schon beinahe das seru riechen.“


    „Was ist passiert?“


    „Der Clan der Etorri ist gekommen.“


    Etorri … die von allen am meisten verehrt wurden. In den Jahrhunderten nach dem Großen Krieg war der Clan mehr als einmal fast ausgelöscht worden. Der einzige Etorri, der damals überlebt hatte, war in einer Art und Weise verändert worden, die ihn und seine Nachkommen von den anderen Lupi abhob. Die Magie in ihnen war zu wild; ihre Fruchtbarkeit wurde dadurch eingeschränkt. Trotzdem hatte der Clan überlebt – irgendwie. Und genauso ungewöhnlich war ihre starke Integrität. Sie wurden ihrem du gerecht.


    Etorri. Das waren auch die vor Stolz blinden, selbstgerechten Dummköpfe, die Cullen aus ihren Reihen verbannt hatten, weil er ein Zauberer war, und ihn zu einem Leben als Außenseiter verdammt hatten – falls er überlebte. Denn die meisten Clanlosen begingen Selbstmord oder wurden wahnsinnig.


    Aus irgendeinem Grund hatte Cullen weder das eine noch das andere getan. Sein Leben als einsamer Wolf hatte vor drei Wochen ein Ende gefunden, als der Clan der Nokolai ihn mit Blut, Erde und Feuer aufgenommen hatte. Während Rule eher gemischte Gefühle gegenüber den Etorri hegte, waren Cullens von seiner jeweiligen Laune abhängig. „Wen haben sie geschickt?“, fragte er vorsichtig.


    „Tja, wen wohl.“ Cullens Mund zuckte. Beinahe hätte man es für ein Lächeln halten können. „Meinen lieben Vetter. Oh, guck nicht so argwöhnisch. Mich brauchst du nicht mit Samthandschuhen anzufassen.“ Cullen zog den Reißverschluss seiner Hose hoch und öffnete die Tür, ohne sich vorher ein Hemd anzuziehen. Da er nach einem Auftritt sogar Hosen für nicht zwingend notwendig hielt, war das nicht überraschend. „Ich werde es überleben, Stephen wiederzusehen. Und er ist zu rein, um durch den Kontakt mit uns niederen Geschöpfen Schaden zu nehmen.“


    „Wie gut, dass du nicht verbittert bist.“


    Cullen gab ein kurzes bellendes Lachen von sich.


    Rule war froh, dem Umkleideraum, der eher eine Besenkammer war, endlich entkommen zu können. Der enge, düstere Flur, den sie jetzt betraten, war allerdings auch nicht viel angenehmer. An seinem Ende lag das Loch, das Max sein Büro nannte. Sie gingen jedoch in die andere Richtung, dem Geruch und dem Lärm des Clubtreibens entgegen.


    Der höhlenartige Raum erstreckte sich über den Keller und den ersten Stock des Gebäudes. Die hohe Decke verlor sich in der Dunkelheit. Die Einrichtung war Max’ ganzer Stolz. Er hatte sich bei jedem ihm bekannten Klischee über die Hölle bedient und eine dreidimensionale Karikatur der Unterwelt geschaffen – komplett mit Steinwänden, falschem Feuer und einem Geruch, von dem er hartnäckig behauptete, es sei Schwefel.


    Natürlich waren die meisten Gäste Menschen. Die Lupi, die den Club frequentierten, zogen Leute an, die den besonderen Kick suchten. Oder auch etwas anderes. Einige Frauen bemühten sich um Rules Aufmerksamkeit – und nicht alle von ihnen kannte er. Viele von ihnen versuchten, sich Cullen in den Weg zu stellen.


    Sein Auftritt an diesem Abend musste überzeugend gewesen sein. Die beiden schafften es mit einem Lächeln, einem Gruß, einem Nicken, sich unbehelligt zwischen den Tischen hindurchzuschlängeln. Dabei hielten sie Ausschau nach denen, die zu den Ihren gehörten.


    Dort, an der Bar. Rule schnappte den Blick des Mannes auf und nickte knapp. Das beobachtete am anderen Ende des Raumes ein weiterer Mann, gab der Frau, die neben ihm saß, einen Kuss und erhob sich. An einem anderen Tisch enttäuschten zwei Männer ihre Begleiterinnen anscheinend maßlos, als sie sich plötzlich verabschiedeten. Überall im Raum begannen Männer, die sich vor allem in ihrer beeindruckenden Physis glichen, sich in den hinteren Teil des Raumes zu begeben – immer einer oder zwei zusammen. Dort führte eine Wendeltreppe zu einer verborgenen Dachwohnung hinauf.


    Rule und Cullen erreichten die Treppe als Erste. Rule ging vor, und Cullen folgte ihm.


    „Hattest du Schwierigkeiten, wegzukommen?“, fragte Cullen.


    „Nein.“ Er war nicht gezwungen gewesen, zu lügen. Er hatte ihr nicht die Wahrheit gesagt, aber auch nicht direkt gelogen.


    „Auch wenn der Auffindezauber nicht wirkt – möglicherweise funktioniert er ja jetzt wieder –, hat Benedict immer noch den Panikknopf, nicht wahr?“


    „Ja.“


    „Meine Güte, sind wir aber auf einmal einsilbig! Ich nehme an, dein schlechtes Gewissen quält dich. Ist ’ne schlechte Angewohnheit, so ein Schuldgefühl.“


    „Halt den Mund, Cullen.“


    „Schon gut. Du nimmst das zu wichtig. Lily ist vernünftig. Zuerst wird sie sauer sein, aber wenn sie darüber nachdenkt …“


    „Reden wir von derselben Frau?“, wollte Rule wissen. „Die, die keine Bodyguards will, sodass du einen ganz neuen Zauber erfinden musstest, damit ich weiß, ob sie in Sicherheit ist? Die Frau, die ich nur mit einem Trick dazu bewegen konnte, bei Benedict zu bleiben, solange ich nicht da bin? Gestern wurde sie von einem verfluchten Dämon attackiert, aber nein, sie braucht keinen Schutz. Hört sich das etwa vernünftig an?“


    Sie waren oben angekommen und betraten den offenen, unmöblierten Raum, der sich über die gesamte Längsseite des Gebäuderückteils erstreckte. Alle Sitzkissen waren in die Ecken des Raumes geschoben worden, der mit Teppich ausgelegt war, um Platz zu schaffen. Es brannten keine Lampen. Das einzige Licht drang aus dem Club unter ihnen hoch.


    Mit einem kurzen Blick auf Rule zündete Cullen zwölf schwarze Kerzen an, die in einem großen Kreis angeordnet waren. Dann sah er Rule an. „Vielleicht mag sie Benedict nicht. Ich kann ihn auch nicht leiden.“


    Rule schnaubte.


    Jemand kam die Treppe hoch und machte dabei mehr Lärm, als notwendig gewesen wäre. Aus Höflichkeit. Rule verbannte seine Reue – und ja, auch sein schlechtes Gewissen – dorthin, wo sie ihn an diesem Abend nicht ablenken würden.


    Cullen nahm eine weiße Kerze, die noch nicht entzündet war, aus einer kleinen Schachtel und ging zur Treppe. Er stellte sich neben Rule und legte ihm eine Hand auf den Arm – eine Geste, die bei ihm eher selten war. In der Regel berührten sich Lupi gern und oft, aber Cullen hatte die meiste Zeit seines Lebens außerhalb ihrer Gemeinschaft verbracht. Schon vor Jahrzehnten hatte er aufgehört, auf Zuneigung zu hoffen. So leise, dass Rule ihn kaum verstand, murmelte er: „Es ist sinnlos, dich selbst bestrafen zu wollen. Das wird Lily schon zur rechten Zeit übernehmen.“


    Ein Lächeln huschte über Rules Gesicht. „Das Komische daran ist, dass du mich damit trösten willst.“


    Darauf antwortete Cullen mit einem ebenso flüchtigen Lächeln, als schon der erste der Teilnehmer am Treppenende erschien. Es war Ben Larson von Ansgar, dem größten der skandinavischen Clans. Ben war ein guter Kämpfer, aber manchmal konnte er auf der – freilich vergeblichen – Bestätigung nach hundertprozentiger Gewissheit übervorsichtig sein.


    Als er Cullen erblickte, runzelte er die Stirn. Vielleicht hatte er gehofft, Rule hätte den Torwächter gewechselt. Nun, dann hatte er eben Pech gehabt. Sie würden sich alle an gewisse Veränderungen gewöhnen müssen. Die Welten verschoben sich, und Sie war wieder aktiv.


    „Einen Moment“, sagte Cullen zu Ben. Er wedelte mit der Hand über der Kerze und murmelte ein paar Worte, bis eine Flamme den Docht hochleckte. Das Theater – denn nichts anderes war es – war Rules Idee gewesen. Er wollte zwar, dass die anderen sich an Cullen gewöhnten, aber sie nicht mit der Nase darauf stoßen, wie anders sein Freund tatsächlich war. Manche hatten die Gabe, Feuer mittels eines Rituals herbeizurufen. Cullen entfachte es allein durch Konzentration.


    Er streckte Rule die Kerze als Erstem entgegen. „Accipisne alios in pace?“


    „Accipio in pace.“ Rule hielt die Handfläche so über die Flamme, dass er sie beinahe berührte, und zählte langsam bis drei – lange genug, um das Gelöbnis zu besiegeln, und nur so kurz, dass die Verbrennung geheilt sein würde, wenn er den Club heute wieder verlassen würde. Dann trat er zu der nächststehenden schwarzen Kerze und setzte sich mit dem Rücken zu ihr im Schneidersitz hin.


    Nun hielt Cullen wieder die weiße Kerze hin. „Accipiaris in pace.“


    „Advenio in pace.“ Wie Rule hielt auch Ben die Hand über die Flamme und nahm dann seinen Platz inmitten des Kerzenkreises ein.


    Einer nach dem anderen trat nun vor, hielt die Hand über die Flamme und versprach, in Frieden gekommen zu sein. Con McGuire von den Cynir. Stephen Andros, der Lu Nuncio der Etorri, mit den für sein Geschlecht typischen merkwürdig blassen Augen und staubfarbenem Haar. Ito Tsegaye von den Mendoyo. Randall Frey, aus dem Clan der Leidolf, lächelnd, aber gefährlich. Javiero Mendozo von den Ybirras, fast ebenso dunkelhäutig wie Ito. Rikard Demeny von den Szos. Der Thronfolger der Kerberos, Jon Sebastian, der wie ein Buchhalter aussah, aber ein echtes Kämpferherz hatte. Und Sean Masters vom Clan der Kyffin.


    Zusammen waren fünfzehn der dreiundzwanzig herrschenden Clans direkt vertreten und acht durch ihre Lu Nuncios. Um am ersten Zirkel teilzunehmen, hatten einer der Thronfolger und zwei der Söhne der nonheris den Ozean überquert. Stephen Andros war beinahe ebenso weit gereist – die Ländereien der Etorri lagen in Nordkanada.


    Rule wollte nicht daran Anstoß nehmen, dass die meisten von ihnen erst gekommen waren, als die Etorri zugesagt hatten. Sie waren hier – das war alles, was jetzt zählte.


    Als alle sich gesetzt hatten, löschte Cullen seine Kerze und setzte sich ein wenig abseits an die Wand. Er war dafür verantwortlich, den Zirkel vor Störungen, sowohl physischen als auch magischen, zu schützen. Sie hatte nicht die Macht, sie zu belauschen, aber Sie konnte Stellvertreter schicken.


    Rule war verantwortlich für das, was in dem Kreis passierte, und das war keine leichte Aufgabe. Er begann, indem er schwieg und ihnen allen Zeit gab, die innere Ruhe zu erlangen, die eine unentbehrliche Voraussetzung für ihr Treffen war.


    Da die Männer vor den brennenden Kerzen saßen, blieben ihre Gesichter im Schatten. Die Luft war erfüllt vom Duft des Wachses; Musik und Stimmen wehten leise von unten herauf. Und unter dem Geruch der Kerzen und dem der Anwesenden nahm Rule mehr als einen Hauch von seru wahr.


    Lu Nuncios waren per Definition dominant. Es war heikel, sie alle zusammen in einen Friedenszirkel zusammenzusperren und sie dazu zu bringen, zuzuhören und aufeinander zuzugehen. Offene Gewalt war verboten, genauso wie Herausforderungen zu einem späteren Kampf. Aber jeder Einzelne von ihnen würde instinktiv versuchen, die anderen zu dominieren.


    Er war da keine Ausnahme. Cullen hatte recht. Es würde ein interessantes Treffen werden. „In pace convenio“, sagte er förmlich. „Lasst uns beginnen.“


    „Dann fang mal gleich mit einer Erklärung an“, sagte Rikard. „Warum spielt der“, er nickte in Cullens Richtung, „den Torwächter?“


    Rikard war der Älteste von ihnen, aber das Alter hatte ihn nicht reifer werden lassen. Er hatte ein hitziges Temperament und neigte dazu, das zu laut auszusprechen, was andere aus Vorsicht oder Höflichkeit lieber ungesagt ließen. „Weil die Rhej der Nokolai das Clangut nicht verlässt. Weil Cullen die notwendigen Fähigkeiten hat. Und weil ich ihn dazu bestimmt habe.“


    Einer der nonheris murmelte etwas, das Rule bewusst überhörte. Rikard schnaubte. „Ganz offensichtlich hast du ihn bestimmt. Aber …“


    Stephen Andros unterbrach ihn. „Wir verlieren nur Zeit, wenn wir etwas diskutieren, das wir bereits akzeptiert haben, als wir uns in den Zirkel setzten. Die Nokolai haben den Zirkel zusammengerufen. Dann haben die Nokolai auch das Recht, den Torwächter zu bestimmen.“


    Rule dankte ihm nicht. Das wäre eine Beleidigung gewesen, denn damit hätte er zu verstehen gegeben, dass Stephen ihn, einen Rangniederen, unterstützte. Aber er sah den Thronfolger der Etorri einen Moment beifällig an. Stephen Andros war gebaut wie ein Fullback, aber er hatte die jenseitigen Augen eines Mönchs, eines Weisen … oder eines Zauberers.


    Rule hatte sich schon oft gefragt, ob es dieser Schatten der Andersartigkeit in Cullens Erbe war, der das Unmögliche möglich gemacht hatte. Nie zuvor hatte es einen Zauberer unter den Lupi gegeben; ihre angeborene Magie, so sagte man, unterdrücke jede andere Art von magischer Energie. Er hatte nie danach gefragt, und Cullen sprach nicht über seine Zeit als Etorri.


    „Ich würde gern mehr darüber wissen, warum ich hier bin.“ Es war der dunkle, dünne und sehr hochgewachsene Ito Tsegaye von den Mendoyos, der nun das Wort ergriffen hatte. Sein starker Akzent hatte die Melodie einer fernen, fremden Sprache. Die Mendoyo hatten jahrhundertelang ohne Kontakt zu den anderen Clans gelebt, als Afrika noch von der europäischen Welt abgeschnitten war. Nicht nur ihr Akzent war Rule fremd.


    „Ihr seid hier, um aus erster Hand Informationen zu bekommen, die für eure Clans von großer Wichtigkeit sind. Und ich hoffe, dass einige von euch hier erschienen sind, um sich unserem Kampf gegen Sie anzuschließen. Irgendetwas hat sich verändert, und die Welten sind nicht mehr so weit voneinander entfernt wie vorher. Sie ist, wie schon zuvor, in der Lage, unsere Welt zu erreichen. Und Sie hat die Absicht, uns zu zerstören.“


    Randall von Leidolf lächelte. „Ich bezweifele nicht, dass Sie uns zerstören würde, wenn Sie könnte. Aber was den Rest angeht … dafür haben wir lediglich dein Wort.“


    Rule sah ihn mit undurchdringlichem Blick an. Er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht sein seru auf die Beleidigung reagieren zu lassen. „Ja, ihr habt mein Wort. Ihr alle habt gehört, was passiert ist – wie Ihre Gefolgschaft besiegt wurde und Ihr Stab verschwand. Aber einige von euch haben es nur aus zweiter oder dritter Hand vernommen. Wünscht ihr es noch einmal von mir zu hören?“


    Sie wünschten. Obgleich es erst einiger Diskussionen bedurfte, um darüber Einigung zu erzielen. Lily, dachte Rule mit einem leichten Lächeln, hätte gewollt, dass er sie abstimmen ließe.


    „Du amüsierst dich über uns?“, fragte Ito.


    „Ich dachte gerade an etwas Persönliches. Meine Auserwählte findet einige unserer Sitten merkwürdig, und für einen Augenblick habe ich uns durch ihre Augen gesehen.“ Es konnte nicht schaden, die anderen an Lily zu erinnern. Die Dame hatte noch nie zuvor einen Lu Nuncio mit einer Auserwählten bedacht – zumindest nicht seit der Zeit, von der die Legenden erzählten.


    „Man erzählt sich, dass deine Auserwählte eine Sensitive sei.“


    Rule sah den Mann an, der gesprochen hatte. Con war ihm freundlich gesonnen – mehr noch, er dachte genauso wie Rule. Jetzt war der Zeitpunkt, die Dinge in Bewegung zu bringen, denn Ihre Macht in dieser Welt war noch begrenzt. „Ja, das stimmt.“


    Das ließ einige Augenbrauen in die Höhe schnellen. „Unheimlich“, verkündete Rikard.


    „Nicht seit Magya von Etorri …“


    „Reiner Zufall. Das bedeutet nicht …“


    „Ein Lu Nuncio zusammen mit einer sensitiven Auserwählten? Reiner Zufall?“ Con schnaubte. „Dann willst du wohl auch behaupten, die Dame treibe nur einen Scherz mit uns.“


    Vor Ärger schoss Ben die Röte ins Gesicht. „Jetzt willst du uns also die Absichten der Dame erklären?“


    „Ich sage nur, dass es kein Zufall ist. Wir nennen unsere Gefährtin nicht ‚Auserwählte‘, weil die Dame sie nach dem Zufallsprinzip verteilt.“


    „Das ist wohl wahr“, sagte Randall. „Aber wir wollen auch keine voreiligen Schlüsse ziehen.“ Mit einem Lächeln wie aus einer Zahnpastawerbung wandte er sich an Rule. Er war ein gut aussehender Mann, zehn Jahre jünger als Rule, mit blond gesträhntem Haar und eleganten Pianistenfingern. Und er war listiger als eine Schlange.


    „Willst du uns etwa erzählen, dass du in einer Neuverfilmung von Senn und Magya die Hauptrolle spielst?“


    „Randall.“ Rule lächelte freundlich zurück. „Ich respektiere dich zu sehr, um dir irgendetwas erzählen zu wollen.“


    Daraufhin grinsten einige, und ein paar lachten leise. Rule nutzte die Gelegenheit, um seine Erzählung zu beginnen. Es war nicht die Art der Lupi, eine Geschichte auf die harten Fakten zu reduzieren und sie zu einem der sachlichen Berichte zu machen, wie Lily sie vielleicht verfassen würde. Deswegen dauerte es eine Weile, bis Rule zum Ende kam.


    Als Rule vom Angriff auf seinen Vater sprach, wurden Randall einige Blicke zugeworfen – die dann später Cullen galten, der gegen Ende eine heldenhafte Rolle gespielt hatte. Als er fertig mit Erzählen war, prasselten Fragen auf ihn ein. Die ersten waren noch einfach zu beantworten, doch selbstverständlich fragte bald auch jemand nach Lily.


    „Ja, sie ist immer noch ein Cop, aber jetzt beim FBI.“


    „Das heißt, sie ist ein Mitglied unserer Bundespolizei?“, fragte Ito.


    „Das ist richtig.“ Rule holte tief Luft. Er konnte es nicht länger aufschieben. Schließlich hatte er sie alle aus diesem Grund zusammengerufen. „Sie ist verantwortlich für die Suche nach dem Stab. Durch sie habe ich auch heute erfahren, dass die Regierung nicht vorhat, ihn zu zerstören.“


    Ein Sturm der Entrüstung brach los, selbst von denen, die nicht vollständig überzeugt waren, dass der Stab überhaupt existierte. Rule gab ihnen etwas Zeit, sich zu beruhigen, bis er schließlich fortfuhr: „Lily hat die Anweisung bekommen, ihn zu erhalten. Für Studienzwecke. Ich weiß nicht, wer an dem verfluchten Ding interessiert ist, aber das spielt auch keine Rolle. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie den Stab bekommen.“


    Auch wenn dieses „sie“ Lily einschloss.

  


  
    


    15


    Exakt um zehn Uhr siebenundfünfzig befand Lily sich im Aufzug nach unten und lehnte mit geschlossenen Augen an der Wand. Den Zustand der Müdigkeit hatte sie bereits hinter sich gelassen und befand sich nun in dieser aufgekratzten Stimmung, in der Lachen und Weinen gefährlich nahe beieinanderliegen.


    Gut möglich, dass sie eher hätte gehen sollen. Na ja, ganz sicher hätte sie das tun sollen. Aber die Zeit drängte – vielleicht blieb ihnen nur ein Tag, bevor Harlowe wieder zuschlagen würde.


    Die gute Nachricht war, dass Rule nicht da war, um ihr auf die Nerven zu gehen. Und die schlechte … nun, die schlechte war, das Rule nicht da war. Sie hatte sich daran gewöhnt, sich nachts an ihn zu kuscheln. Das würde sie an diesem Abend vermissen – zumindest in den wenigen Sekunden zwischen dem Moment, in dem sie sich hinlegte, und dem des Einschlafens.


    Sie öffnete die Augen und streckte den Rücken, bevor sich die Aufzugtür öffnete. Das Gebäude hatte ein ganz anständiges Sicherheitssystem, eine Mischung aus Alt und Neu – eine Tür, die elektronisch bedient wurde, und einen Wachmann mit einer Besucherliste, in die man sich persönlich ein- und auszutragen hatte. Als er sie sah, machte er einen Witz über ihre „wirklich sehr geduldige Verabredung“. Sie warf einen Blick durch die dicke Glastür und sah dort Benedict warten.


    Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, ein Taxi nach Hause zu nehmen. Doch das wäre dumm gewesen. Falls ihre Angreifer es heute Abend noch einmal versuchen sollten, würde sie wahrscheinlich im entscheidenden Moment gähnen müssen und wichtige Sekunden zum Reagieren verlieren. Also hatte sie die Kröte geschluckt und beschlossen, vernünftig zu sein. Brav hatte sie Benedict angerufen und ihn darüber informiert, dass sie nun kommen würde – genauso, wie man es ihr aufgetragen hatte.


    Ihre Lippen wurden schmal. Rule fand sie bockig, weil sie zusätzlichen Schutz ablehnte. Da war schon etwas Wahres dran, gestand sie sich selber ein, als der Wachmann die Tür mit einem Knopfdruck öffnete. Aber seine überhebliche Art machte sie wütend. Er hatte eine Entscheidung für sie getroffen und dann den ganzen Tag gewartet, um sie damit zu überfallen.


    Sie trat hinaus an die Luft, die noch wenig von einer herbstlichen Kühle hatte. Trotzdem wurde sie gleich munterer. Diese Luft war nicht erst gefiltert und aufbereitet worden. Sie war kein Verbrauchsprodukt, sondern einfach nur Luft.


    Vielleicht war es aber auch die Tatsache, dass sie aus der Sicherheit hinaustrat und sich damit der Gefahr aussetzte, was ihr Herz schneller schlagen ließ. Wie auch immer. Einen Moment lang atmete sie ruhig die frische Luft ein und fühlte sich wacher als seit Stunden.


    „Hier stehen wir zu exponiert. Gehen wir lieber zum Wagen.“


    Sie warf einen Blick nach rechts, auf über hundertneunzig Zentimeter personifizierten Unmut. „Hallo, Benedict. Mir geht es gut, danke. Und selber?“


    Sein Lächeln war so flüchtig, als sei er aus der Übung. „Schön, dich wiederzusehen. Vor allem, wenn du nicht blutest. Können wir jetzt zum Wagen gehen?“


    Sie seufzte. „Wo … Moment mal, das ist doch mein Auto!“


    „Ich fahre einen Jeep. Keine Türen, kein Schutz.“


    „Ich nehme an, dass Rule dir den Schlüssel gegeben hat.“


    „Du bist sauer.“


    „Das hast du richtig erkannt. Aber nicht auf dich.“ Sie trottete hinter ihm her und fühlte sich wie ein Zwerg. Rule war groß, aber sein Bruder war geradezu riesig – 1,95 groß, 110 Kilo schwer – grob geschätzt – und jeder Zentimeter Körper so gestählt, dass man sich blaue Flecken an ihm stoßen konnte.


    Sie sahen sich überhaupt nicht ähnlich. Bei Benedict erkannte man die menschlichen Vorfahren an der Haut – ein kupferner Ton, der auf amerikanische Ureinwohner schließen ließ, genauso wie sein schwarzes Haar, in dem hie und da erste Silberfäden zu entdecken waren, und seine dunklen Augen. Er trug Jeans, ein schwarzes T-Shirt und eine Jeansjacke, die sein Schulterhalfter verdeckte. Und, dem Himmel sei Dank, er trug nicht wie gewöhnlich auf dem Clangut die Schwertscheide, in der ein Meter Stahl steckte. „Was hast du bei dir?“


    „So dies und das. Meine Hauptwaffe ist eine Sig Sauer.“


    „Ich benutze auch eine Sig.“


    „Gute Wahl. Ich wollte meine SAW mitbringen, aber möglicherweise hätte jemand meinen Wagen durchsucht. Verhaftet wäre ich nicht mehr zu viel nutze gewesen.“


    „SAW … eine Squad Automatic Weapon. Redest du von einem Maschinengewehr?“


    Er nickte. „Hat eine durchschlagende Wirkung.“


    „Da kann ich mich wohl glücklicher schätzen, als ich gedacht habe.“


    Sie erreichten ihren Toyota. Er nahm den Fahrersitz so schnell in Beschlag, dass ihr gar keine andere Wahl blieb, als widerwillig auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen. „Ich bin durchaus in der Lage zu fahren. Meine Reflexe sind fast so gut wie deine.“ In dieser Hinsicht kam sie nach ihrer Großmutter.


    „Fast so gut wie Rules vielleicht.“ Er ließ den Motor an. „Nicht so gut wie meine.“


    Sie sah ihn an und fragte sich, wie schnell er wohl tatsächlich war. Lily hatte ihn schon einmal in Aktion gesehen, aber damals war er ein Wolf gewesen – einer von vielen – und sie damit beschäftigt, zu schießen und auf sich schießen zu lassen. Abgesehen von Rule, hatte sie keinen vom anderen unterscheiden können. Deshalb verspürte sie jetzt eine gewisse berufliche Neugier, was Benedicts Fähigkeiten betraf. Wie war er wohl, wenn er einen Kampf in Menschengestalt austrug?


    Nicht, dass sie es heute Abend herausfinden wollte. Sie legte den Sicherheitsgurt an. „Rule hat mir mal gesagt, dass er es besser gefunden hätte, wenn du der Lu Nuncio geworden wärst. Nicht nur, weil du älter bist als er. Sondern auch, weil du der bessere Kämpfer bist.“


    Benedict gab ein leises, ungeduldiges Geräusch von sich. „Ich dachte, darüber wäre er hinweg.“


    „Wie meinst du das?“


    „Auch wenn ich ein besserer Kämpfer bin, macht mich das noch lange nicht zu einem besseren Lu Nuncio.“


    „Der Lu Nuncio schützt den Rho und ist derjenige, der Herausforderungen annimmt und austrägt, oder nicht? Dann ist Kämpfen doch ein wesentlicher Punkt der Arbeitsplatzbeschreibung.“


    „Darüber hinaus ist er der Thronfolger und wird irgendwann einmal Rho sein. Rule wird unsere Leute besser führen, als ich es je könnte.“


    „Also fühlst du dich nicht übergangen?“


    Er schwieg so lange, dass sie zu fürchten begann, sie hätte ihn beleidigt. Aber als sie ihm einen raschen Blick zuwarf, sah sie, dass er nachdachte, auch wenn seine Augen weiterhin aufmerksam auf die Straße, die Autos vor, hinter und neben ihnen gerichtet waren. Cop-Augen, dachte sie. Es war merkwürdig, diesen Blick an jemandem zu sehen, der sein ganzes Leben auf der anderen Seite des Gesetzes gestanden hatte – bis das Gesetz geändert wurde.


    Schließlich, als er sich in den Verkehr auf der I-15 einfädelte, sagte er: „Du denkst an Mick. Er wollte Rho sein. Ich nie. Als unser Vater Rule als den Thronfolger bestimmte, war Mick zornig. Ich dagegen war erleichtert.“


    Jetzt war es an Lily zu schweigen. Die Rücklichter des Wagens vor ihnen schienen sie mitzuziehen wie eine Perle, die auf eine Schnur gefädelt wird. Die Augen wurden ihr schwer. Sie lehnte den Kopf gegen die Kopfstütze … um dann sofort wieder aufzuschrecken. Beinahe wäre sie eingeschlafen.


    Ich vertraue ihm, dachte sie überrascht. Ganz tief in ihrem Inneren hatte sie beschlossen, dass sie sich auf Benedict verlassen konnte: Er würde auf sie beide aufpassen. Das sah ihr gar nicht ähnlich, und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte.


    Anders als Rule – oder die meisten Menschen, die sie kannte – hatte Benedict weder das Radio eingeschaltet noch eine CD eingelegt. Vielleicht horchte er ebenso auf die Gefahr, wie er nach ihr Ausschau hielt. Also herrschte Stille, als sie durch den regen Verkehr der nächtlichen Stadt glitten. Der Schimmer der Armaturen, der das Dunkel des Wageninneren in sanftes Zwielicht hüllte, ließ mehr erahnen, als er enthüllte.


    Warum hatte sie ihn nach seinen Gefühlen gefragt? Ohne Zweifel hatte auch er welche, aber er zeigte sie so wenig, dass sie sich fragte, ob er mehr als sie darüber wusste. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass er sich ihr gegenüber öffnen würde.


    Und doch sagte ihr Instinkt ihr, dass sie ihm vertrauen konnte. Benedict hatte etwas Verlässliches an sich, etwas merkwürdig Friedliches. Er schien in sich zu ruhen.


    Ganz anders als sie. Jetzt, da sie nicht mehr redete und nichts anderes tun konnte, als einfach dazusitzen, machte sich auch ihr noch immer nicht ganz geheilter Körper wieder bemerkbar. Sie rutschte auf ihrem Sitz hin und her, um eine Position zu finden, die ihre Schulter nicht belastete und Schmerzen vermied. Ihr Kopf arbeitete unentwegt weiter.


    Endlich brach sie das Schweigen. „Ich würde dir gern eine Frage stellen, die nach euren Maßstäben möglicherweise unhöflich ist.“


    „Unsere Maßstäbe sind gar nicht so verschieden von euren.“


    „Dann ist die Frage vielleicht schlicht und einfach unhöflich. Es geht … um deine Tochter.“


    Er warf ihr einen Blick zu. „Rule hat es dir also erzählt.“


    „Heute Abend, ja. Und gestern Abend habe ich von … von der Sache mit dem Altern erfahren. Daran habe ich immer noch zu knabbern.“


    „Das hat dich durcheinandergebracht.“ Eine einfache Feststellung, weder mitleidig noch wertend. „Was willst du über Nettie wissen?“


    „War ihre Mutter deine Auserwählte?“


    „Nein.“ Er stockte, bevor er weitersprach, aber nur den Bruchteil eines Atemzuges. „Ich traf Claire, als Nettie zwölf war. Wir hatten keine Kinder zusammen.“


    Ein Dutzend weiterer Fragen lagen Lily auf der Zunge. Sie war sich ziemlich sicher, dass Benedicts Auserwählte gestorben war, aber wie und wann wusste sie nicht. Sie hätte gern gewusst, was passierte, wenn einer der Partner, die durch das Band der Gefährten aneinandergebunden waren, starb. Welche Auswirkungen hatte das auf den anderen?


    Auch hätte sie ihn gern Persönliches gefragt. Hatte er Claire geliebt? Waren sie Freunde gewesen, nicht nur Liebende? Welche Grenzen hatte ihr Band gehabt? Hatten sich ihre Fähigkeiten auf die gleiche Art gemischt wie ihre und Rules?


    Lily war beruflich daran gewöhnt, sehr persönliche Fragen zu stellen, oft gerade dann, wenn die Gefühle der Befragten tief verletzt waren. Aber dies war keine Befragung, und Benedicts Zurückhaltung war tief verankert. „Danke für deine Antwort“, sagte sie schließlich.


    Ein Hauch von Belustigung klang in seiner Stimme mit. „Das war alles, was du wissen wolltest?“


    „Nein, aber …“


    Ihr Handy klingelte. Sie griff in ihre Tasche und nahm den Anruf an. „Ja?“


    „Lily Yu?“, sagte eine ihr unbekannte männliche Stimme.


    Sie runzelte die Stirn. Nur wenige Personen kannten diese Nummer. „Wer ist denn da?“


    Er lachte leise. Ein angenehm männlicher Klang. „Ich glaube, wir haben noch nicht miteinander gesprochen. Ich bin Patrick Harlowe.“


    Mit einem Schlag war sie hellwach. Sie setzte sich auf. „Wie nett, dass Sie anrufen. Ich bin auf der Suche nach Ihnen.“


    „Das habe ich gehört.“ Er hatte eine dieser vollen Stimmen, die alles, was sie sagen, bedeutungsvoll und vertraulich klingen lassen. Wie ein Fernsehprediger, dachte sie. Oder jemand, der im Teleshopping nachts Küchenutensilien mit Erfolg verkauft. „Bisher haben Sie noch nicht viel Glück gehabt, was?“


    „Noch nicht.“ Lass ihn reden. Sie würde sein Spielchen mitspielen und ihn weitersprechen lassen. Wenn man das schaffte, gaben die Leute immer mehr preis, als ihnen klar war. „Wie sind Sie überhaupt an diese Nummer gekommen?“


    „Auf dieselbe Weise, auf die ich in letzter Zeit so viele andere interessante Dinge erfahren habe – ich habe sie von Ihr, die beinahe allwissend ist. Wäre das nicht auch in Ihrem Beruf sehr praktisch?“, fügte er hinzu. „Wenn Sie jeden Beliebigen beobachten oder belauschen könnten?“


    „Das ist wahr. Aber Sie sagen ‚beinahe‘? Das bedeutet doch wohl, dass Sie nicht allwissend ist, oder? Lupi kann Sie nicht beobachten. Und mich auch nicht. Und Sie kann nicht mit Ihnen direkt sprechen.“ Oder konnte Sie es doch? Gott, wenn der Stab Harlowe tatsächlich telepathisch gemacht hatte und er jetzt in der Lage war, seine Anweisungen und Informationen direkt von Ihr zu empfangen …


    „Sind Sie sich da ganz sicher?“, fragte er nachsichtig wie ein Lieblingsonkel seine vorlaute Nichte. „Aber in diesem Fall haben Sie recht. Sie ist nicht ganz allwissend. Doch wie Sie an diesem Anruf sehen, haben wir Mittel und Wege gefunden, uns an die wenigen Beschränkungen, die Ihr auferlegt sind, heranzutasten. Aber auch das Telefon hat seine Grenzen, finden Sie nicht auch? Es ist doch viel netter, wenn man sich persönlich kennenlernt.“


    „Sollen wir uns zum Lunch verabreden?“, fragte Lily trocken. „Dann lassen Sie mich schnell mal in meinen Terminkalender schauen.“


    „Lunch ist nicht so meine Sache.“ Er klang erheitert. Offenbar amüsierte er sich prächtig. „Wie wäre es denn jetzt gleich? Es ist vielleicht ein bisschen spät, aber ich bin so schrecklich beschäftigt in letzter Zeit.“


    Lily warf Benedict einen Blick zu. Sein Gesichtsausdruck zeigte nichts als volle Konzentration.


    Natürlich. Er hörte Harlowe ebenfalls zu. „Ich habe heute Abend noch nichts vor. Wo sollen wir uns treffen?“


    „Ich fürchte, Sie müssen zu mir kommen. Und ich muss darauf bestehen, dass Sie niemanden darüber informieren. Niemanden, Lily – abgesehen von Ihrem Fahrer selbstverständlich.“


    Er wusste, dass jemand sie fuhr? Lily sah Benedict an. Sie hatte die Fähigkeit, in Gedanken zu sprechen, nicht verloren, auch wenn sie nicht mehr in der Lage war, es zu hören: Werden wir verfolgt?


    Er schüttelte den Kopf.


    „Das gilt auch für Ihren Fahrer. Keine Anrufe. Wenn jemand von unserem kleinen Rendezvous erfährt, würde mich das kränken, und ich fürchte, ich mag nicht, wenn man mich kränkt. Und ich werde es auf jeden Fall erfahren, Lily.“ Seine Stimme wurde leise. „Die, der ich diene, kann Sie vielleicht nicht beobachten, aber das ist auch nicht nötig. Sie kann die anderen im Auge behalten, die Sie möglicherweise anrufen würden. Wie Ihre Kollegen beim FBI oder die Polizei … oder sogar Ihre Familie.“


    Lilys Nacken war auf einmal schweißfeucht, als habe sie dort jemand mit einem nasskalten Tuch berührt. „Gut. Wo treffen wir uns?“


    „Die Wegbeschreibung gebe ich Ihnen gleich. Zuerst aber will noch jemand mit Ihnen sprechen.“


    „Warten Sie …“


    Aber er hatte das Telefon bereits weitergereicht. An jemanden, dessen Stimme Lily vor Angst erstarren ließ.


    „Lily?“ Beth Yu sprach, wie immer – schnell und fröhlich. „Patrick möchte, dass ich dir versichere, dass es mir gut geht. Warum, weiß ich auch nicht genau. Ich weiß noch nicht mal, warum er mich überhaupt hierher hat kommen lassen. Ich finde es hier überhaupt nicht schön. Aber das ist schon in Ordnung. Das hat Patrick gesagt. Er wird sich um mich kümmern.“


    Die Kerzen waren halb heruntergebrannt. Sie hatten viel diskutiert und doch wenig beschlossen, und bald war es Zeit für Cullens zweiten Auftritt.


    Eigentlich hatte er es nicht mehr nötig zu tanzen. Nicht für Geld zumindest. Rule hatte angenommen, dass er kündigen würde, als der Rho ihn auf die Honorarliste des Clans gesetzt hatte – „wie einen bescheuerten Rechtsanwalt“, hatte Cullen gesagt. Aber er war weiterhin aufgetreten, zwei Shows an zwei Abenden in der Woche. Er hatte Rule gesagt, er würde das Extrageld brauchen.


    Auch wenn er es vielleicht selbst glaubte, Rule tat es nicht. Geld war für Cullen nie besonders wichtig gewesen. Für ihn war es lediglich ein Mittel gewesen, seine heiß geliebten Papierfetzen zu erstehen, Schnipsel aus alten Zauberbüchern und Ähnliches. Nein, Rule war zu dem Schluss gekommen, dass das Tanzen Cullen etwas gab, das er brauchte.


    Aber im Moment war es einfach nur lästig. „Wir sollten bald zum Schluss kommen“, nutzte er die erste Gelegenheit, sich in die Gespräche einzuschalten. „Und seid vorsichtig mit dem, was ihr sagt, wenn der Zirkel erst einmal unterbrochen ist.“ Er war sich sicher, dass es noch viele andere Treffen nach diesem hier geben würde – vielleicht weniger formell, aber dafür ergebnisreicher.


    „Mir ist immer noch nicht klar, was du erreichen willst.“ Ben war missgestimmt. „Was willst du von uns? Darüber zu reden, Sie zu bekämpfen, ist ja gut und schön. Aber Sie ist nicht hier.“


    „Haltet die Augen auf“, sagte Rule ohne Umschweife. „Und die Nase am Boden. Findet heraus, ob euer Clan bestätigen kann, was ich über die Welten gesagt habe. Dass sie sich verschieben, sich verändern. Ich habe euch zum Beispiel von der Sichtung einer Todesfee in Texas erzählt.“


    „Mutmaßlichen Sichtung“, korrigierte ihn Javiero. „Aber ich habe es überprüft, und die Zeugen scheinen glaubwürdig.“


    „Was passiert in euren eigenen Territorien?“, fragte Rule. „Berichtet uns, wenn ihr irgendetwas Ungewöhnliches beobachtet. Versucht herauszufinden, was andere Andersblütige möglicherweise wissen oder vermuten. Du, Ben, könntest dich mit den Trollen in Verbindung setzen und sie fragen, ob sie auch Veränderungen festgestellt haben.“ Bens Clan hatte seinen Hauptsitz in Skandinavien, wo die einzige noch existierende Trollpopulation ansässig war.


    „Trolle.“ Ben schnaubte. „Hast du schon einmal versucht, mit einem von ihnen zu reden? Genauso gut könnte man mit einem Baum sprechen wollen.“


    „Da wir einmal beim Thema sind“, sagte jemand. „Ich biete mich an, mit den Dryaden zu reden.“


    Dieser Witz erntete einiges Gelächter. Dryaden waren bekannt dafür, sehr schüchtern zu sein … und sehr liebeshungrig, wenn sie einmal ihre Schüchternheit überwunden hatten.


    Ito schüttelte den Kopf. „Mit Trollen und Dryaden kenne ich mich nicht aus. Aber ich weiß, wie man mit Bäumen umgeht. Man redet nicht mit ihnen, man hört ihnen zu.“


    Darauf schwiegen alle einen Moment peinlich berührt. Ito war beliebt, aber manchmal ein wenig exzentrisch.


    „Wir schweifen ab“, sagte Randall. „Wenn wir nach Anomalien Ausschau halten sollen, ist das, als würden wir auf den Buchstaben S achtgeben. Wenn man erst einmal darauf achtet, sieht man ihn plötzlich überall. Natürlich werden die Leute merkwürdige Vorkommnisse finden, wenn sie danach suchen.“


    „Der Buchstabe S kommt häufig vor. Merkwürdige Vorkommnisse sind, wie der Name schon sagt, merkwürdig. Ich will nicht wissen, ob eure Schwester einen neuen Haarschnitt hat … so merkwürdig er auch sein mag.“ Leises Lachen war zu hören. „Aber wenn ihr von Kreaturen oder Andersblütigen hört, die in unserer Welt nichts zu suchen haben, dann sollten wir die anderen davon in Kenntnis gesetzt werden.“


    „Wem sollen wir davon Mitteilung machen? Dir etwa?“ Randall schürzte voller Verachtung die Oberlippe. „Das könnte dir so passen. Unsere Informationen werden dir als Argumente für deine Sache dienen und deine Chancen erhöhen, zum Kriegsherrn bestimmt zu werden, falls die Clans den megalomanen Plänen deines Vaters …“


    „Sprich lieber nicht weiter.“ Rule saß vollkommen still. „Ich habe auch nicht darüber gesprochen, dass dein Vater es vorzieht, aus dem Hinterhalt zu töten, also solltest du …“


    „Wenn alle damit einverstanden sind, stelle ich mich zur Verfügung“, sagte Stephen ruhig. „Ich erkläre mich bereit, diese Berichte zu sammeln und zu prüfen. Es sei denn, jemand von euch zweifelt an der Unparteilichkeit eines Etorri.“


    Randall wagte es nicht, so weit zu gehen, aber er kniff die Augen zusammen, als er den Kopf herumriss, um Stephen anzusehen. „Du kaufst ihm also diese absurde Theorie ab, dass die Welten sich verschieben?“


    „Bitte“, sagte Ito zu dem Mann, der neben ihm saß, „was bedeutet ‚abkaufen‘?“


    Randall antwortete, den Blick weiter fest auf Stephen geheftet. „Glauben. Einverstanden sein. Davon überzeugt sein, dass einem kein Scheiß erzählt wird.“


    Stephen blieb gelassen. „Die Etorri haben selber schon die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass die Welten in Bewegung sein könnten. Noch bevor der Friedenszirkel einberufen wurde.“


    „Warum?“, fuhr Randall auf. „Verdammt noch mal, habt ihr denn irgendwelche Beweise dafür?“


    „Erstens stimmt es mit der Prophezeiung überein …“


    Das ließ alle aufhorchen. „Welche Prophezeiung?“


    „ … die Etorris lieben solchen mystischen Hokuspokus …“


    „Wenn ihr die ganze Zeit von einer Prophezeiung gewusst und uns nichts gesagt habt …“


    „Und zweitens“, sagte Stephen, „bin ich selber Zeuge der Großen Jagd in den nördlichen Wäldern gewesen.“


    Es folgte Totenstille. Dann sagte Cullen in die Stille hinein: „Rule?“


    Rules Kopf fuhr herum; seine Nüstern blähten sich. „Was ist?“


    „Wir müssen den Zirkel sofort auflösen. Benedict hat den Panikknopf gedrückt.“
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    Rule spürte, wie sich die Haare an seinem ganzen Körper aufstellten, als wenn ein Blitzschlag durch ihn hindurchgegangen wäre. Die Umrisse seiner Umgebung wurden scharf. Genauso wie sein Geist. Ohne überlegen zu müssen, war ihm sofort klar, welche Maßnahmen jetzt unausweichlich waren.


    „Der Zirkel ist beendet“, sagte er und sprang geschmeidig auf die Füße. „Lily ist in Gefahr. Vielleicht wird sie angegriffen. Ich gehe. Cullen …“


    Auch Cullen sprang auf. „Die Karte ist in meinem Umkleideraum. Wie auch dein Handy. Möglich, dass Benedict versucht hat, anzurufen.“


    Rule war schon im Gehen begriffen, als einer der nonheris ihn beim Arm packte. „Moment mal.“ Rule versetzte ihm einen Schlag mit dem Handrücken und ging weiter.


    Es folgte eine kurze Rangelei, denn der Mann, den Rule geschlagen hatte, war wütend, aber Rikard und Con hielten ihn zurück. „Idiot!“, knurrte Rikard. „Seine Gefährtin ist in Gefahr. Du kannst froh sein, dass er dir nicht den Hals umgedreht hat.“


    Rule wollte zum Geländer gehen – die Treppe zu nehmen würde zu lange dauern –, aber dort stand bereits Stephen. Er fletschte die Zähne.


    „Ich will dich nicht aufhalten“, sagte Stephen beruhigend. „Ich komme mit dir mit.“


    „Dann komm.“ Rule packte das Geländer, machte einen Satz und ließ sich in die Tiefe fallen.


    Die anderen taten es ihm gleich.


    So kamen die Gäste überraschenderweise in den Genuss einer Showeinlage der besonderen Art. Ein, zwei, drei, vier Männer fielen einer nach dem anderen aus der Dunkelheit über ihnen und landeten auf den Tischen oder auf dem Boden – und bewegten sich dabei unglaublich schnell. Wie ein reißender Fluss strömten sie um oder über jedes Hindernis auf ihrem Weg. Die, die auf den Tischen landeten, sprangen kurzerhand über die dort Sitzenden, um dann, kaum hatten sie wieder festen Boden unter den Füßen, weiterzurennen.


    Die Reifen des Toyotas quietschten leise, als Benedict in die Kurve ging. Lilys Zunge fühlte sich dick und schwer an, als sei sie auf einmal zu groß für ihren Mund. „Wir sind jetzt auf der Neunundfünzigsten“, erklärte sie dem Mann, der ihre Schwester Beth als Geisel genommen hatte.


    „Fahren Sie zur Barbara … Ja, ich glaube, das steht hier. Beth, Liebes, können Sie diese kleinen Buchstaben entziffern? Ich weiß nicht, warum diese Stadtpläne immer so winzig gedruckt sind. Ja? Oh, es heißt Bandera, nicht Barbara. Biegen Sie rechts in die Bandera ein. Sie sollten sich lieber beeilen. Ihnen bleiben nur noch fünfzehn Minuten.“


    „Fahr weiter bis zur Bandera, und bieg dann rechts ab“, wiederholte Lily und sah dabei Benedict an.


    Harlowe wusste, dass jemand sie fuhr. Aber er wusste weder, wer am Steuer saß, noch dass Benedict alles mithörte. Und auch nicht, dass Benedict ein Headset trug, das mit seinem eigenen Handy verbunden war. Lily hatte Rules Nummer für ihn gewählt, damit er sich auf das Fahren konzentrieren konnte.


    Rule anzurufen war ein Risiko, was sie eingehen mussten. Harlowe hatte darauf bestanden, dass sie am Handy blieb, ihr eine Frist genannt und lotste sie nun zum Treffpunkt. Da er ihr immer eine Straße nach der anderen nannte, würden sie erst wissen, wohin sie fuhren, wenn sie tatsächlich am Ziel waren. Und Benedict würde vielleicht nicht mehr rechtzeitig das Headset abnehmen können. Falls Harlowe es entdecken würde …


    Aber sie würden Verstärkung brauchen. Harlowe hatte Beth in seiner Gewalt, und er hatte das Sagen. Er bestimmte Zeit und Ort, und möglicherweise würde er sie nicht allein erwarten. Lily wagte es nicht, die Kollegen anzurufen, aber Rule würde Benedict hören, wenn er in Gedankensprache mit ihm redete. Im Gegensatz zu Harlowe.


    Wenn Rule doch endlich an sein verdammtes Telefon gehen würde.


    Als hätte sie ein Plättchen Eisen verschluckt und er wäre ein Magnet, spürte sie, in welcher Richtung er sich befand – und sogar ungefähr, wie weit er entfernt war. Er war nicht auf dem Gut des Clans, sondern viel näher. Irgendwo in der Stadt. Sie hätte in seine Richtung zeigen können. Wie gern hätte sie jetzt einfach über die Entfernung hinweg die Hand ausgestreckt, ihn beim Kragen gepackt und ihn gezwungen, an sein Telefon zu gehen. Aber leider reichte das Band der Gefährten dazu nicht aus…


    „Das ist hier aber eine üble Gegend.“ Das war das Einzige, was sie im Moment tun konnte: Harlowe reden lassen. „Sie sind ganz schön rumgekommen in der Welt, was?“


    „Dies ist nur eine vorübergehende Lösung. Sie sollten meine Entwürfe sehen. Vielleicht zeige ich sie Ihnen, bevor … Beth, stören Sie mich jetzt nicht. Wo war ich stehen geblieben? Oh ja, meine Entwürfe. Sie haben Vorrang, Lily. Schließlich bin ich nur Ihretwegen hier. Ich muss leider sagen, dass ich nicht sehr zufrieden mit Ihnen bin. Aber Sie werden bekommen, was Sie verdienen. Und Sie werden … nicht jetzt, Beth.“


    „Was haben Sie vor?“, fragte sie hastig, denn sie hatte im Hintergrund Beth’ ärgerliche Stimme gehört. Beth, bitte, halt den Ball flach. Reiz ihn nicht. „Wollen Sie vielleicht König der Welt werden?“


    „Nein, nein.“ Er war wieder guter Laune. „Ich werde gewählt werden. Sie werden sehen, alle werden mich lieben.“


    Benedict tippte auf ihren Arm. Als sie ihn ansah, tippte er gegen sein Headset und nickte.


    Gott sei Dank. Er hatte endlich Rule erreicht. „Komisch“, sagte sie, „im Augenblick empfinde ich nicht sehr viel Liebe für Sie.“


    „Ja, Sie sind anders, nicht wahr? Das ist Ihr Pech. Aber keine Sorge, meine Liebe – das vergeht. Oder vielleicht sollte ich sagen: Sie vergehen.“ Er kicherte über seinen kleinen Scherz.


    „Wenn Sie sich bei dem Gedanken wohler fühlen, will ich Sie nicht davon abbringen.“ Ihr größter Vorteil war, dass Harlowe – oder vielleicht auch seine Göttin – sie anscheinend lebendig in die Finger bekommen wollte. Er wollte sie an den Stab oder an einen Dämon verfüttern. Und das erforderte sehr viel mehr Aufwand, als sie schlicht zu töten. Was ihr einen gewissen Spielraum verschaffte.


    Es sei denn, sie hatten sich geirrt und Harlowe verfolgte ganz andere Absichten.


    „Aber Sie werden nicht mehr lange ein Problem sein. Ich werde mich darum kümmern … aber, aber, habe ich dir nicht gesagt, du sollst sie in Ruhe lassen?“


    Das war an jemand anderen gerichtet gewesen. Lily hörte erst eine männliche und dann Beth’ Stimme, schrill und ängstlich.


    „Was geht da vor?“, verlangte Lily zu wissen. „Wenn Sie ihr wehtun …“


    „Ich mache, was mir gefällt. Solange sie in meiner Gewalt ist …“


    „Lebend und unverletzt. Oder ich komme gleich zur Sache und bringe Sie um.“


    „Oh, aber das können Sie nicht. Und selbst wenn, würden Sie es nicht tun. Sie müssten mich ja festnehmen.“ Er klang, als amüsiere er sich prächtig bei dieser Vorstellung.


    „Helen habe ich nicht festgenommen.“


    Das verschlug ihm kurzzeitig die Sprache. „Nun denn, ich werde Ihnen nicht die Gelegenheit geben, mich zu töten. Aber warum so ernst? Ihre Schwester erfreut sich schließlich bester Gesundheit. Im Augenblick scheint sie mir allerdings nicht besonders glücklich zu sein, aber das liegt ganz allein an ihr. Sie ist so furchtbar schnell beleidigt.“


    Im Hintergrund ertönte ein Männerlachen. Lily ballte die Faust so heftig, dass sich ihre Fingernägel schmerzhaft in die Hand gruben. „Möglicherweise hat sie auch Grund dazu.“


    „Nein, sie liebt mich heiß und innig. Obwohl ich … Beth, habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen die Klappe halten?“, fuhr Harlowe ihre Schwester an.


    Lily musste ihn ablenken. „Geht es Ihnen um Rache, Harlowe? Wollen Sie mich, weil ich Ihre großen Pläne durchkreuzt habe?“


    „Ich habe es Helen gesagt“, murmelte er. „Ich habe ihr gesagt, dass sie zu viel auf einmal will, aber sie wollte ja nicht hören. Und Sie … Sie halten sich für furchtbar schlau, dabei ist es gar nicht Ihr Verdienst gewesen, sondern allein Helens Dummheit. Nicht dass Sie damit aus dem Schneider wären, oh nein, ich werde … was?“


    Die Stimme, die sie jetzt im Hintergrund vernahm, war piepsig und hoch. „Oh. In Ordnung.“ Harlowe musste den Kopf weggedreht haben. Seine Stimme war nur schwach zu hören und sein Ton gereizt. „Dann fessle sie eben, wenn sie nicht brav sein will.“


    Lily hörte erst, wie ihre Schwester deutlich und ungläubig seinen Namen rief – Patrick! –, und dann einen Schlag.


    Dann war er zurück, wieder sehr gut aufgelegt. „Sie wird es noch lernen. Vielleicht behalte ich sie. Sie ist ein süßes kleines Ding, auch wenn sie nicht ganz so loyal ist, wie sie sein könnte. Sie scheint zu glauben, dass Ihre Sicherheit es wert sei, meinen Zorn zu erregen.“


    Der Stab mochte Beth rettungslos in seinen Bann geschlagen haben, aber er hatte es nicht geschafft, ihr Naturell zu verändern oder ihre Intelligenz zu beeinträchtigen. Sicher konnte sie das, was sie jetzt fühlte, nicht verstehen … aber möglicherweise hatte sie bereits vermutet, dass sie dazu benutzt wurde, Lily zu erpressen.


    Lily holte tief Luft, um dann mit fester Stimme zu sagen: „Wir biegen jetzt in die Bandera ein. Wo geht’s dann hin?“


    Rule kauerte auf dem kühlen Betonboden des Parkplatzes neben dem Club Hell, das Handy am Ohr. Cullen hockte neben ihm. Vor ihnen lag ein Stadtplan. Sie beobachteten einen Lichtpunkt, der langsam die Linie entlangkroch, die die Bandera Street darstellte.


    Ebenso wie die fünfzehn Männer, die stumm und reglos um sie herum standen.


    „Alles klar“, sagte Rule zu Benedict. „Wir haben euch lokalisiert. Bei mir sind acht Lu Nuncios und sieben nonheris, plus Cullen und ich. Ich werde sie jetzt über alles informieren.“ Er machte eine Pause. „Ja. Ruf mich zurück, wenn du sie erreicht hast.“


    Er legte auf und warf einen Blick auf die Runde der schweigenden Männer. „Seid ihr aus Neugierde gekommen, oder wollt ihr uns helfen?“


    „Ist der Stab in die Sache verwickelt?“, fragte Javiero.


    „Ja. Harlowe hat die Schwester meiner nadia in seine Gewalt gebracht und zwingt damit Lily, zu ihm zu kommen. Er hat den Stab.“


    „Dann bin ich dabei“, sagte Javiero entschieden. Daraufhin schlossen sich ihm alle an, einige lautstark, andere nickten nur.


    „Dann muss euch eins klar sein: Ich leite die Jagd.“


    Bei einer Jagd war es oberstes Gebot, dass ein Befehl auf der Stelle befolgt wurde. Ohne Diskussionen, ohne Fragen. Etwas anderes würde Rule zum jetzigen Zeitpunkt nicht dulden, und sie alle wussten das. Selbst Randall nickte widerstrebend.


    „Gut. Lily und Benedict befinden sich in ihrem Wagen. Benedict sitzt am Steuer. Die Wachen, die er abgestellt hatte, haben ihnen aller Wahrscheinlichkeit nach nicht folgen können. Er ruft sie gerade in diesem Moment an.“ Die Wachen hatten eine von Cullens verzauberten Karten, aber als das Signal gestört worden war, war Cullen, der ihnen hätte helfen können, nicht dort gewesen. „Ihr seht auf der Karte, dass Lily und Benedict gerade in unsere Richtung unterwegs sind. Noch kennen wir nicht ihr Ziel – Harlowe gibt ihr die Wegbeschreibung nur nach und nach und hält sie so am Telefon. Er behauptet, er bekäme die Angaben zur gleichen Zeit von Ihr und würde es sofort erfahren, wenn Lily jemanden benachrichtige.“


    Hier und da hörte man ein Raunen. Rikard guckte finster. „Ist das möglich?“


    Cullen antwortete. „Möglich? Ja. Wahrscheinlich?“ Er zuckte mit den Achseln. „Aus den Überlieferungen wissen wir, dass Sie unsere Welt beobachten kann, auch wenn wir Sie nicht sehen können.“


    „Aber zwischen den Welten kann niemand kommunizieren. Nicht einmal Sie. Es sei denn, Sie bedient sich eines neuen Telepathen.“


    „Unwahrscheinlich.“ Heiß flossen Instinkt und Trieb in Rule, eine Kraft so zwingend wie die Macht des Blutes oder die Naturgewalt der Gezeiten. Im Moment jedoch wurde der Instinkt noch vom Geist in Schach gehalten, so kühl und klar, als habe ihn das Mondlicht reingewaschen. Danke, Dame. „Harlowe wusste, wann sie das FBI-Gebäude verlassen hat. Er wusste auch, dass jemand sie fuhr, aber nicht, wer. Entweder hat er jemanden auf sie angesetzt, der ihm jede ihrer Bewegungen mit herkömmlichen Methoden mitteilt, oder Sie gibt ihm irgendwie diese Informationen.“ Er hielt inne, um seinen Worten besonderes Gewicht zu verleihen. „Benedict sagt, es folgt ihnen niemand. Und er ist nicht leicht zu täuschen.“


    Einige nickten, andere runzelten die Stirn. Keiner widersprach.


    Nachdenklich sagte Stephen: „Wenn ich recht verstehe, weiß Harlowe nicht, dass Benedict Verbindung zu dir aufgenommen hat. Das spricht dafür, dass seine Informationsquelle tatsächlich unser Feind ist. Ein Mensch würde sehen, wie Benedict sein Handy benutzt, aber Sie würde es nicht wissen, solange er nur mit einem von uns spricht.“


    Rule nickte abwesend. Seine Aufmerksamkeit war weiterhin auf die Karte gerichtet. Jetzt konnte er Lily spüren – nur ganz leicht zwar, aber ihre Gegenwart rührte an seine geschärften Sinne wie eine Feder, die über seine Haut strich. Von so weit weg hatte er sie bisher noch nie gespürt – eine Gabe der Dame vielleicht. Er dachte über seine Strategie nach.


    „Warum“, fragte einer der Jüngeren, „stehen wir hier überhaupt noch rum?“


    Cullen deutete mit dem Kinn auf den Stadtplan. „Wir würden Zeit verlieren, wenn wir in die falsche Richtung aufbrechen. Wenn sie erst einmal über die Garner Street hinaus ist, hier …“, er wies auf einen Strich, der genau vor dem Lichtpunkt war, „dann wissen wir, wohin wir müssen.“


    Rule ergriff das Wort. „Wir sollten unterschiedliche Fahrzeuge nehmen. Die meisten von euch kennen sich in dieser Stadt nicht aus, also …“


    Sein Handy klingelte. Er hatte es an seinem Ohr, noch bevor das erste Klingeln verstummt war. „Ja.“ Er hörte die Stimme seines Bruders, die zu leise für menschliche Ohren sprach, und antwortete: „Sie kommen. Jagdregeln. Ich übernehme die Führung. Etorri ist mein Stellvertreter.“


    Er hörte kurz zu, dann erhob er sich mit geschmeidigen Bewegungen. „Lilys Wachen haben sie verloren. Also liegt alles in unserer Hand. Sie hat von Harlowe gehört. Sie werden südlich in die Garner einbiegen. Genau auf uns zu.“ Nacheinander blickte er jeden Einzelnen von ihnen an. „Los geht’s.“


    Diese Gegend war wirklich übel.


    In den meisten Häusern brannte zu dieser Zeit kein Licht mehr, und einige der Straßenlampen waren zerschossen worden. Aber in einer Stadt dieser Größe herrschte niemals vollkommene Dunkelheit. Der schmutzig rot-blaue Himmel reflektierte die Lichter der Stadt und sorgte so für eine düstere Beleuchtung.


    Lily wusste, wie dieser Stadtteil bei Tag aussah – niedrige, enge Häuser, die langsam zerfielen, wenn sie nicht leer standen. Abblätternde Farbe, Gärten voller Abfall, mit einem gelegentlichen rostigen Auto als Vorgartendekoration. An nicht wenigen Wänden waren Graffiti in den Farben der Gangs gesprüht.


    Damals, als sie fünf unvergessliche Monate in dieser Gegend Streife gegangen war, war dies Cripps Territorium gewesen. Jetzt zeugten die Graffiti davon, dass die Dozens die Gegend übernommen hatten.


    Sie waren eine relativ neue Gang, halb Import, halb Einheimische. Viele ihrer Anführer waren Opfer der brutalen Kriege in Zentralamerika, die dort so viele Jahre gewütet hatten – Teenager und junge Erwachsene, die das Grauen am eigenen Leibe miterlebt hatten. Ein Bruder, der mit einer Hacke getötet worden war; eine Mutter, Opfer einer Gruppenvergewaltigung; eine kleine Schwester, die im Vorbeigehen von einem Soldaten bespuckt wurde, der eine Machete in der Hand hielt. Kinder, die den Weg nach Nordamerika gefunden hatten, die mit den Verwandten, die überlebt hatten, geflüchtet waren. Kinder, die erwachsen wurden, um ihrerseits Grausamkeiten zu begehen.


    Sobald Benedict das letzte Mal abgebogen war, wusste sie, dass sie bald bei Harlowes Schlupfloch angekommen waren. Wild gestikulierend bedeutete sie ihm, das Headset abzunehmen. Gott sei Dank hatte er den Anruf beendet und ließ es augenblicklich verschwinden.


    „Ich glaube, Ihre Eskorte fährt gerade vor uns her“, sagte sie jetzt zu Harlowe. „Ein alter Chevy Impala, hellviolett mit orangefarbenen Flammen an den Seiten. Tiefer gelegt. Der Fahrer und ein Insasse sind Lateinamerikaner, der andere ein Afroamerikaner.“


    „Meine Güte, heute sind wir aber politisch korrekt!“ Die Aussicht, dass sie sich ihm nun bald freiwillig auslieferte, versetzte Harlowe in Hochstimmung. „Bleiben Sie dicht hinter Raul und seinen Freunden.“


    „Dann sind wir wohl fast angekommen.“ Der Beifahrer sprach in ein Handy. Ohne Zweifel erstattete er gerade Bericht, dass sie Lily und Benedict im Schlepptau hatten.


    „Vielleicht.“


    „Ich könnte mich ohrfeigen, dass ich nicht früher an die Gangs gedacht habe.“ Sollte er doch denken, dass er cleverer als sie gewesen war. Sollte er sich doch damit brüsten und sich selbst für unbesiegbar halten. „Was gäbe es für einen besseren Ort, um sich zu verstecken. Sie sprechen gut auf einen charismatischen Anführer an.“


    „Die Jungs waren wirklich sehr hilfsbereit. Sie verstehen meine Botschaft.“


    Benedict berührte ihre Schulter. Sie sah ihn an. „Warum erzählen Sie mir nicht mehr davon?“


    „Sie wollen meine Botschaft hören?“


    „Natürlich.“ Benedict machte eine ziehende Bewegung mit einer Hand. Sie sagte in Gedanken: Es in die Länge ziehen? Hinauszögern? Er nickte. Sie erwiderte sein Nicken. Es war gut zu wissen, dass sie sich einig waren.


    Harlowe begann, Fehler zu machen. Er verließ sich zu sehr auf seine nicht ganz allwissende Göttin. Er dachte nicht klar, sonst hätte er Ihren toten Winkel – die Lupi – mit einkalkuliert. Vielleicht hielt er sich tatsächlich für unbesiegbar, wie Rule bereits gemutmaßt hatte.


    Dennoch blieb er tödlich gefährlich. Aber nun hatten sie eine Chance. Rule war auf dem Weg zu ihnen – zusammen mit einigen anderen, hoffte sie. Sie wusste nicht, wie weit entfernt er war, aber sie fühlte immer deutlicher seine Präsenz. Laut sagte sie: „Ich würde gern wissen, ob Sie mehr zu sagen haben als ‚Wenn ihr bei mir bleibt, gebe ich euch Geld und Frauen, so viel ihr wollt‘.“


    Er kicherte. „Unterschätzen Sie nicht die Dozens. Sie wollen auch Waffen, Alkohol und Drogen. Was ist mit Ihnen, Lily Yu? Was wollen Sie?“


    „Ich will, dass Sie meine Schwester freilassen, lebend und unverletzt.“


    „Das war doch sowieso ausgemacht. Sonst wären Sie wohl kaum so bereitwillig Raul gefolgt. Aber was ist mit Ihnen selbst? Wollen Sie das hier nicht selber auch lebend und unverletzt überstehen?“


    „Das habe ich vor.“


    „Erst kürzlich sind meine ganzen Pläne gescheitert“, sagte er mit verträumter Stimme. „Selbstverständlich habe ich sofort neue geschmiedet. Ein wirklich guter Mann weiß sich zu helfen. Aber vielleicht möchten Sie Ihr Bedauern darüber ausdrücken, dass Sie meine Pläne durchkreuzt haben. Ich bin mir sogar sicher, dass Sie das tun werden. Ich sage Ihnen jetzt schon, dass es Ihnen sehr bald sehr, sehr leidtun wird, dass Sie sich so viel herausgenommen haben.“


    Der Chevy vor ihnen hielt plötzlich. Lily schoss nach vorne, als Benedict auf die Bremse trat, um nicht auf den Wagen aufzufahren. Der Mann auf dem Rücksitz des lilafarbenen Wagens drehte sich um und lächelte sie an. Er legte den Lauf einer abgesägten Schrotflinte auf die Lehne und zielte genau auf Lily.


    „Die Zukunft vorherzusagen ist eine unsichere Sache.“ Vielleicht hatte sie sich getäuscht, was Harlowes Absichten anging. Vielleicht hatte er sie hierhergebracht, um dabei zusehen zu können, wie sie getötet wurde. „Selbst gute Präkogs liegen nicht immer richtig.“


    „Das werden wir ja sehen. Fahren Sie an den Bordstein“, sagte er beinahe schnurrend. „Halten Sie an, und steigen Sie aus dem Wagen. Die Jungs werden Sie in Empfang nehmen und zu mir bringen.“


    Am Straßenrand, direkt vor einem heruntergekommenen Haus in Gipsputz, das blass und bleich in der Dunkelheit schimmerte, war eine Lücke frei. Die Fensterläden waren geschlossen, aber durch ein paar Spalten fiel Licht. Ein alter Pick-up, der bis zur Unkenntlichkeit aufgemotzt worden war, nahm fast die ganze Auffahrt ein.


    Sie warf Benedict einen Blick zu. Er sah gelangweilt aus. Genauso gut hätten sie gerade lästigen Verwandten einen Besuch abstatten können.


    Aber er wusste, dass sie Angst hatte. Er roch es an ihr. Verdammt noch mal … Lily holte tief Luft, bereit, das Risiko einzugehen und ihr Leben und das ihrer Schwester auf eine Ahnung hin aufs Spiel zu setzen. „Nein.“


    „Was? Was haben Sie gesagt?“


    „So einfach gebe ich nicht alle meine Trümpfe aus der Hand. Ich komme nicht rein. Erst schicken Sie meine Schwester raus. Dann können wir miteinander reden.“


    Benedict nickte ihr knapp zu.


    Harlowes Lachen klang weniger überzeugend als vorher. „Sie belieben zu scherzen. Tun Sie, was ich sage, oder Beth wird es bereuen. Möglicherweise an Ihrer Stelle.“


    „Wenn ich jetzt zu Ihnen ins Haus komme, heißt das nicht, dass sie in Sicherheit ist. Wenn Sie uns beide haben, habe ich kein Druckmittel mehr.“


    „Und was ist mit Ihrer eigenen Sicherheit?“ Harlowes Stimme wurde lauter, schriller. „Sehen Sie den Gewehrlauf, der auf Sie gerichtet ist? Auch die anderen haben Gewehre. Wie kommen Sie darauf, dass Sie eine Chance haben?“


    „Dann erschießen Sie uns doch.“ Ihr Herz schlug so schnell und heftig, dass sie dachte, ihr würde gleich übel. „Los doch, sagen Sie es ihnen. Aber Ihrer Göttin wird das gar nicht gefallen.“


    „Sie ist nicht meine Herrin. Ich habe hier das Sagen, verstanden?“


    „Ach ja? Wie kommt es dann, dass Sie immer wieder denselben Typ Frauen töten? Erinnern diese braunhaarigen jungen Frauen Sie vielleicht an jemanden?“


    Das brachte ihn in Rage. Er verfluchte sie – und Sie. Alle Frauen. Während er sich ereiferte, warf Lily Benedict verstohlen einen Blick zu. „Wie lange noch?“, flüsterte sie und meinte: Wie lange noch, bis die Verstärkung da ist?


    Er sah schläfrig aus, als er jetzt die Finger beider Hände spreizte, wieder schloss und dann noch einmal fünf Finger streckte.


    Fünfzehn Minuten. Fünfzehn Minuten würde sie Harlowe bei der Stange halten müssen – obwohl er sich gerade dermaßen in seine Erregung hineinsteigerte, dass sie zu fürchten begann, er würde sie erschießen lassen, nur um das letzte Wort zu haben. Sie unterbrach seine Tirade. „Okay, okay, Sie haben das Sagen. Sie sind der große Häuptling. Ich habe verstanden. Aber trotzdem müssen Sie verhandeln. Wenn Sie mich wollen, machen Sie mir ein Angebot.“


    Darauf herrschte eine Stille, die nur von seinem Atem unterbrochen wurde, der stoßweise in den Hörer blies. Er keuchte, als sei er gerannt. „Ich werde Ihre Schwester nicht rausschicken“, sagte er schließlich. „Dann wäre ich es, der kein Druckmittel mehr hat, nicht wahr? Vielleicht müssen Sie überzeugt werden. Felix“, sagte er zu jemand anderem, „würdest du sie gern für mich vergewaltigen? Sie können dabei zuhören“, sagte er zu Lily. „Und hören, wie sie um Gnade bettelt.“


    Ihre Hände wurden kalt und taub. Sie dehnte die Finger, schmeckte Galle und sagte: „Wir parken vor Ihrem Haus. Aber ich steige nicht eher aus dem Wagen, bis ich Beth gesehen habe.“


    Er kicherte. „Ich mache Ihnen einen Vorschlag … wir ziehen sie aus, bis Sie das noch einmal überdacht haben.“


    Noch vierzehn Minuten. Sie musste ihn noch ganze vierzehn Minuten am Telefon hinhalten. „Sie verstehen nicht allzu viel von Geiselnahmen, was? Sie geben mir nicht genug Hoffnung, damit ich glauben kann, ich hätte eine Chance. Wenn ich zu der Überzeugung komme, die Sache sei aussichtslos, dann rufe ich vierzig oder fünfzig FBI-Agenten, nur um sicherzugehen, dass Sie nicht ungeschoren davonkommen.“


    „Und was glauben Sie, passiert mit Ihrer Schwester, wenn Sie das tun?“


    „Das weiß ich nicht. Wird es so schlimm sein wie das, was mit Ihnen passiert, wenn Sie mich nicht bei Ihrer Göttin abliefern?“


    Wieder folgte ein langes Schweigen. „Dann lassen Sie uns verhandeln.“
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    Benedict beendete das Gespräch mit einem einzigen geknurrten Wort: „Beeilung.“


    Rule fühlte die Kraft in sich wie eine kurz bevorstehende Explosion. Sie wuchs, füllte ihn, nahm ihn ein, bis sein ganzes Trachten nur noch ein einziges Ziel hatte. Die menschliche Rationalität wich dem Instinkt des Tieres. Er fand ein neues Gleichgewicht. Seine Art zu denken änderte sich. Worte verloren an Bedeutung und wurden zu unzusammenhängenden Splittern, auf denen sich der heraufziehende Sturm bündeln konnte.


    Cullen saß auf dem Rücksitz des Mercedes, den Stadtplan vor sich auf den Knien. Con steuerte den Wagen; Rule wollte nicht abgelenkt sein. Sie waren schnell vorangekommen, als die Straße noch vierspurig war. Doch aufgrund einer Baustelle hatten sie einen Umweg über eine zweispurige Straße machen müssen. Jetzt krochen sie praktisch dahin, weil vor ihnen ein Unfall passiert war.


    Dabei waren sie ihrem Ziel so nah. Rule spürte Lily jetzt so deutlich wie seinen eigenen Pulsschlag. Auch den Mond fühlte er, der ihn rief. Aber statt sie abschwellen zu lassen, ließ der Ruf die Woge in ihm nur noch kräftiger heranrollen.


    Bald, versprach er der rasenden Kraft, die seinen Körper durchströmte. Sehr bald. „Halt den Wagen an!“, befahl er Con.


    Con gehorchte. Rule hatte ihm nicht gesagt, dass er rechts ranfahren sollte, also tat er es auch nicht. Drei Fahrzeuge folgten ihnen so dicht aufeinander, dass es gefährlich gewesen wäre, wären die Fahrer menschlich gewesen. Aber da sie es nicht waren, hielten jetzt alle drei so plötzlich an, als hätten sie es vorher einstudiert.


    Rule stieg aus. Die Insassen der anderen Autos folgten seinem Beispiel – ohne Fragen oder Diskussionen.


    So waren die Regeln der Jagd.


    „Die Zeit wird knapp“, sagte er laut und schnell. Laut, um das Hupen der Autos hinter ihnen zu übertönen, und schnell, weil er den Wandel nicht länger aufhalten konnte. „Lily ist bereits bei Harlowe oder wird es sehr bald sein. Er hat eine Gang rekrutiert. Üble Typen. Ich habe keine Ahnung, wie viele es sind. Sie haben Schusswaffen.“ Rule hielt inne. Sein Atem kam stoßweise.


    Nur noch ein paar Minuten. „Cullen“, fauchte er, „bleib zurück.“


    Die Karte in der Hand, zog sich Cullen ein paar Schritte zurück.


    „Wir sind sehr nah“, fuhr Rule fort. „Autos halten uns von jetzt an nur noch auf. Deswegen geht jetzt die Hälfte von uns vor, auf allen vieren und so schnell wir können. Wir nähern uns mit dem Wind – die Menschen werden uns nicht riechen, aber Benedict. Sie werden nicht schlecht überrascht sein, wenn sie uns sehen.“


    Ein paar von ihnen grinsten. Nur wenige Menschen hatten bisher ein Werwolfsrudel auf der Jagd zu Gesicht bekommen. Und wenn doch, hatten sie meistens nicht mehr davon berichten können. „Die andere Hälfte bleibt bei Cullen. Die Leitung haben die Etorri. Stephen.“ Er richtete das Wort direkt an ihn und sah ihn dabei an. „Bleib in Menschengestalt, damit du die Befehle geben kannst. Dein Job ist es, Cullen nah genug an den Stab heranzubringen, dass er ihn zerstören kann. Du musst schnell sein.“


    „Wer geht mit dir?“, fragte Stephen schnell.


    „Die, die in meiner Nähe sind, denke ich …“ Er brach ab, als ihn der Wandel überkam. Die Erde streckte sich in seinem Inneren aus, als strebe sie mit Macht zum Mond hinauf und wolle ihn als Leiter benutzen.


    Schmerz gehörte zu der Verwandlung dazu, wie auch zu Geburt und Tod. Manchmal war er nur wie ein unbedeutender Ton in einer Melodie, wenn etwa Lunge und Muskeln während eines schnellen Laufs brannten. Und manchmal – wenn die Verwandlung zu lange zurückgehalten worden war oder nicht in der Nähe der Erde oder während des Schwarzmondes stattfand – war der Schmerz wie ein gewaltiger Gong, dessen Klang durch jede einzelne Zelle des Körpers dröhnte.


    Dieses Mal schleuderte ihn der Wandel mit einer ohrenbetäubenden Detonation von der Menschen- in die Wolfsgestalt.


    Einer nach dem anderen wandelten sie sich, die ihm am nächsten standen, so wie er es vermutet hatte. Der plötzliche Wandel eines Alphas zwingt die anderen im Rudel unweigerlich mit.


    Als sei die Wirklichkeit nur eine Seifenblase, die darauf wartet, dass man sie mit einem riesigen boshaften Finger zum Platzen bringt, platzte die Blase jetzt acht Mal.


    Kleidung wurde in Fetzen gerissen. Das Hupen verstummte, als die Fahrer der Autos entgeistert Maulaffen feilhielten. Irgendwo begann ein Hund zu heulen.


    Sekunden später sah man dort, wo eben noch Männer gestanden hatten, nur noch acht Paar Schuhe. Und acht riesige Wölfe verschwanden in der Nacht.


    Das Atmen tat ihr in der Lunge weh, als Lily die Wagentür öffnete. Sie war hoch konzentriert.


    Vierzehn oder fünfzehn junge Männer – manche noch Teenager, andere vielleicht Anfang zwanzig – hatten sich im Halbkreis auf der Betonplatte, die als Veranda diente, aufgebaut. Alle waren bewaffnet. Sie zählte sechs Gewehre, zwei Schrotflinten und eine beeindruckende Auswahl an Handfeuerwaffen.


    Kaum sichtbar hinter ihnen standen drei Personen: Harlowe, Beth und das Gangmitglied, das sie mit seinem dicken Arm festhielt, so dass sie sich nicht rühren konnte.


    Doch die Dunkelheit verhüllte nicht alles. Harlowes Stab zum Beispiel nicht. Schwarz wie er war, hätte er eigentlich nicht sichtbar sein dürfen, und doch hatte sie ihn sofort bemerkt – genauso wie den Mann, der ihn hielt. Das Gangmitglied, das Beth umklammert hielt, war gut zu sehen, denn der Mann war fast einen Kopf größer als alle anderen und gebaut wie ein Bulle. Neben seiner Körpergröße waren nur noch ein helles Durag und ein weißes T-Shirt deutlich zu erkennen, aber auf einmal glitzerte kurz der Lauf einer Waffe auf, die er gegen Beth’ Kopf hielt.


    Und Beth … sie war vollständig bekleidet. Lily schluckte. Ihre Schwester war nicht vergewaltigt worden, und Harlowe würde sie gehen lassen.


    Wenigstens würde Lily nun endlich das verdammte Handy aus der Hand legen können. Sie ließ die Wagentür nur einen Spalt geöffnet und drehte sich zu Benedict um. „Bleib hier. Harlowe will mich lebend. Er hat keinen Grund, dich am Leben zu lassen.“


    „Hier drinnen kann ich nicht viel tun.“


    „Da draußen aber auch nicht. Nicht mit zwanzig oder dreißig Kugeln im Leib.“


    Er lächelte nur wieder sein kaum wahrnehmbares Lächeln und streckte die Hand nach seinem Türgriff aus.


    Sie packte seinen Arm. „Ich werde dich nicht aufhalten können. Dazu bist du zu stark, verdammt. Aber mach dich nicht selbst zu einem Druckmittel. Mit dem Stab kann Harlowe dich dazu bringen, ihn zu mögen, ihm zu glauben und zu seinem Anhänger zu werden. Vertrau nicht auf das, was er sagt. Überlass ihn mir.“


    Er sah sie mit festem Blick an und nickte langsam. „Verstanden. Aber sein Charisma wird ihm nicht viel nützen, wenn er nicht richtig riecht.“


    „Was soll das heißen?“


    „Kommen Sie?“, rief Harlowe. „Beth, vielleicht sollten Sie ihre Schwester bitten, sich zu beeilen.“


    Lily hörte Beth’ Schmerzensschrei und stieß die Tür auf. „Okay, okay, hier bin ich. Und jetzt sollten Sie Beth gehen lassen.“ So lauteten die Bedingungen: Sie und Benedict würden sich seiner kleinen Armee von Schlägern ausliefern, und er würde Beth freilassen.


    Sie erwartete nicht, dass er einhalten würde, was sie verabredet hatten. Wie lange noch? Fünf Minuten? Mehr? Weniger?


    Rule war jetzt nicht mehr weit. Er war ganz in der Nähe.


    „Das glaube ich kaum.“ Harlowe bewegte sich vorwärts. Mit dem Stab in der Hand sah er aus, als würde er den Hirten in einem Krippenspiel spielen. Nur dass sein Stab keinen gebogenen Griff hatte. Es war nur ein langes, kohlefarbenes Stück Holz.


    Hinter dem Wall aus Gangmitgliedern rief Beth plötzlich: „Lily, es tut mir leid, so furchtbar leid!“


    „Es ist nicht deine Schuld“, sagte sie. Sie stand vor ihrem Auto und hatte die Hände leicht seitwärts ausgestreckt: Siehst du, ich habe keine Waffe gezogen. Kein Grund, zu schießen. „Harlowes Stab hat dich verzaubert. Du konntest nichts dagegen …“ Sie hielt inne und erstarrte. „Was, zum Teufel, ist das denn?“


    „Das“ war blass, ging Harlowe ungefähr bis zur Hüfte und sah aus wie eine Kreuzung zwischen Känguru und einem wirklich schrägen Alptraum.


    „He, sie sieht mich!“ Es wackelte auf seinen überdimensionalen Keulen und quiekte aufgeregt. „Sie kann mich sehen!“


    „Natürlich sieht sie dich, Dummkopf“, murmelte Harlowe. „Sie ist eine Sensitive.“


    „Ich dachte, das funktioniert nur bei Zaubersprüchen. Aber sie kann mich wirklich sehen, obwohl ich dshatu bin.“


    „Und hören kann ich dich auch“, sagte Lily.


    „Mit wem oder was sprichst du?“, fragte Benedict sehr leise.


    Sie zuckte zusammen. Er war so lautlos an ihre Seite getreten, dass sie es gar nicht gemerkt hatte. Sie antwortete mit ebenso leiser Stimme: „Mit einem Dämon, glaube ich. Kannst du ihn nicht hören?“ Es, er, sie … auf der nackten Brust waren definitiv Brüste zu sehen, aber die Genitalien, wenn auch eher klein, waren von der baumelnden Sorte.


    „Nein, genauso wenig wie alle anderen hier, nehme ich an.“


    „Außer Harlowe.“ Sie sprach lauter. „Bist du ein Dämon? Hast du mich bewusstlos geschlagen?“


    „Ja, und ich kann es kaum erwarten, dich …“


    Harlowe zog dem Dämon mit dem Stab eins über. „Versuch mal, ein bisschen weniger dämlich zu sein. Und nun“, sagte er zu Lily, „ist es an der Zeit, dass Sie meinen Jungs Ihre Waffen aushändigen.“


    Sie riss sich von dem Anblick der bizarren Kreatur neben Harlowe los. „Oh nein. Es ist an der Zeit, dass Sie Ihrem Muskelmann sagen, er soll Beth gehen lassen.“


    Harlowe kicherte. „Zwingen Sie mich doch dazu.“


    „Okay“, sagte Benedict.


    Noch nie hatte sie jemanden sich so schnell bewegen sehen, nicht einmal Rule. Nur kurz sah sie etwas in seiner Hand aufblitzen – dann spürte sie einen Schlag in den Rücken und fiel hin.


    Sie war so überrascht, dass sie schmerzhaft auf dem Boden aufschlug. Schüsse grollten wie Donner, der von allen Seiten zu kommen schien. Sie rollte sich auf die Seite, spuckte Erde aus und versuchte hastig, nach ihrer Waffe zu greifen.


    Schreie. Immer noch Schüsse. Der stechende Geruch von Schießpulver in ihrer Nase. Das Gewicht ihrer Waffe in ihrer Hand.


    Und Heulen.


    Gewaltig, unheimlich, wunderschön – das Heulen aus den Kehlen riesiger Wölfe. Zwei, drei, ein halbes Dutzend schossen in ihren gefleckten Fellen durch den Vorgarten wie Mondlichtstreifen in der Nacht, direkt auf die Gangmitglieder zu, die auf sie schossen.


    Zumindest auf die, die noch übrig waren. Einige waren bereits verschwunden – ob sie geflohen oder gefallen waren, konnte Lily in der Dunkelheit und in dem allgemeinen Durcheinander nicht erkennen. Und außerdem war es schwer, hinter dem kräftigen, fellbedeckten Körper, der auf ihr gelandet war und nun über ihr kauerte, etwas zu erkennen.


    „Rule!“ Verdammt, er spielte Schutzschild. Sie versuchte ihn wegzudrücken. Seinen Bauch, seine Beine und seine Brust, das war alles, was sie im Augenblick sehen konnte. „Ich kann nichts sehen. So kann ich nicht schießen. Ich sehe nicht, was mit Beth passiert ist.“ Oder mit Benedict. War er angeschossen?


    Harlowe brüllte: „Nein, nein! Hört auf! Aufhören!“


    Rule bewegte sich nicht von der Stelle. Er hatte das Gesicht dem Kampfgeschehen zugewandt und knurrte.


    Lily gab auf und drückte sich flach mit dem Bauch auf den Boden, die Waffe fest in der rechten Hand haltend, während sie sie mit der linken stabilisierte.


    Der riesige junge Mann war verschwunden, aber Beth war noch nicht frei. Harlowe hatte sie sich gegriffen. Sie wehrte sich zwar, war aber viel kleiner und hatte keinerlei Kampftraining, sodass er sie mit nur einem Arm festhalten konnte. Mit dem anderen setzte er den Stab ein. Wo er hinzeigte, verbreitete er Todesqualen.


    Er ging gegen alle gleichermaßen vor. Wölfe ebenso wie Menschen brachen zusammen, schreiend und sich windend. Manchmal spritzte Blut. Manchmal nicht. Harlowe brüllte wieder: „Nein, nein!“, immer und immer wieder, und schlug fast willkürlich zu. Und er arbeitete sich zu Lily vor, während das verdammte Känguru immer dicht an seiner Seite hoppelte.


    Es war ihr nicht möglich, sauber zu zielen. „Beth, halt still!“, schrie sie über die Schreie und die Schüsse hinweg.


    „Halt ihre Hand fest!“, brüllte Harlowe. „Los, schnapp sie dir!“


    „Mach den Wolf fertig! Wie soll ich sie zu fassen kriegen, wenn er mir dir Hand abbeißt?“


    „Wie?“ Das war mehr ein Kreischen. „Es klappt nicht? Er müsste mich eigentlich lieben, mir gehorchen …“


    „Du riechst nicht nach Wolf, Dummkopf! Vorsicht … nein, nein!“ Die Kreatur packte Harlowes Arm, als er den Stab auf Rule richten wollte. „Ihr Körper muss heil bleiben! Ich brauche ihren Körper! Geh näher ran! Näher!“


    Das bizarre Paar drehte sich um und versuchte, sich ihr und Rule von der Seite zu nähern. Rule behielt sie weiter im Auge. Sein Knurren grollte wie Donner über Lily. Sie drehte und wand sich, um Harlowe so ins Visier zu bekommen, dass sie ihn unschädlich machen konnte – immer in der Angst, möglicherweise ihre Schwester zu treffen.


    Ein Kopfschuss. Sie musste versuchen, den Kopf zu treffen. Aus dieser Distanz musste es möglich sein, aber er war ständig in Bewegung, und sie selbst war in ihren Bewegungen durch einen schrecklich dickköpfigen Werwolf behindert.


    „Beeilung!“, schrillte der Dämon. „Die Wölfe heulen!“


    „Halt den Mund! Wir trennen uns. Er kann uns nicht beide gleichzeitig angreifen.“


    Sie schlängelte sich nach rechts, die Waffe immer fest auf Harlowe gerichtet, während der Dämon in die andere Richtung hüpfte. Sie stieß gegen Rules Bein, und dann hatte sie plötzlich freie Sicht auf Harlowe – Ja, halt still, du Mistkerl, bleib genau so. Sie drückte den Abzug, doch genau in diesem Moment sprang Harlowe zur Seite. Verdammt, verdammt! Wohin …?


    Schneller als sie reagieren konnte, fuhr Rule herum – aber gerade in diesem Moment raste der Stab herunter.


    Er streifte seine Schulter, und sein ganzer Körper wurde von Krämpfen geschüttelt, und er brach zusammen.


    Die Welt wurde dunkel. Sie fiel in die Tiefe, dort wo Entsetzen und Schuld auf sie warteten. Meine Schuld, es ist meine Schuld – erst Beth, jetzt Rule, nur meinetwegen …


    Dann kam die Wut und gab ihr die Kraft, ihn wegzustoßen, ihren Oberkörper zu befreien, damit sie sich drehen und ihre Waffe hochbringen konnte – aber eine heiße, trockene Hand umklammerte ihr Handgelenk, als wäre sie aus Eisen.


    Es fühlte sich orange an. Orange, wie ihre Schulter.


    „Ich habe sie! Beeil dich, beeil dich!“


    Harlowe stieß Beth von sich. Sie fiel zu Boden und blieb reglos liegen. Lily zerrte wie wild an ihrer Hand, aber der Dämon ließ sie nicht los. Sie versuchte, sich herumzurollen, um ihre Waffe in die andere Hand zu nehmen, aber ihre Beine waren immer noch unter Rules schwerem Körper gefangen. Sie kam nicht an sie heran.


    Das Gesicht eine Maske irren Entzückens, rammte Harlowe ihr den Stab in den Bauch.


    Fäulnis spritzte auf sie wie Schleim und teilte sich in Dutzende von Tropfen, die über ihren Körper huschten, dann hart wurden und sich in ihre Haut krallten und in entsetzlicher Art und Weise an ihr rissen, während diese heiße orangefarbene Hand sie hielt und etwas in ihr drückte und drückte, an einer Stelle, die eigentlich unerreichbar war …


    Sie schrie.


    Eine Kugel aus schwarzem Feuer, unheimlich und furchtbar, brach aus Harlowes Kopf, ein obszöner Heiligenschein, und schoss seinen Arm hinunter in den Stab hinein.


    Schmerz schnitt in ihren Körper wie ein scharfes, böse blitzendes Messer, trennte ihre Welt in zwei Teile und schleuderte sie … ins Nichts.
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    Erschöpfung. Schmerz. Laute …


    „ … außer Rikard. Der verdammte Stab hat seinen Nacken zerfetzt. Er war tot, bevor er sich heilen konnte.“


    „Höllenfeuer. Er ist mit Stil gestorben. Das hätte ihm gefallen. Ist er der einzige Andersblütige?“


    Sie kannte die zweite Stimme, aber die Erinnerung war wie ein glitschiger Fisch: Sie entwischte ihr, bevor sie sie richtig zu packen bekam. Beinahe hätte sie wieder das Bewusstsein verloren, aber der Schmerz riss sie wieder aus der angenehm verführerischen Mattheit.


    Es fühlte sich an, als wäre ein glühendes Brandzeichen direkt unter ihrem Bauchnabel aufgedrückt und würde nun im Rhythmus ihres Herzschlags pochen. Aber es gab schlimmere Schmerzen als die körperlichen. Selbst in ihrem schwebenden Bewusstseinszustand spürte sie einen Verlust, so gewaltig, dass ihr Geist zurückzuckte und sich weigerte, den Gedanken zu fassen.


    „ … die Verwundeten wurden alle fortgebracht, und ich gehe jetzt auch. Die Cops werden jeden Augenblick eintreffen. Du machst am besten auch, dass du wegkommst.“


    „Und sie allein aufwachen lassen?“ Die vertraute Stimme klang bitter.


    „Ihre Schwester wird bald aufwachen. Sie kann …“


    Ihre Schwester, Beth. Sie war gekommen, um sie zu … zu … Auf einmal fiel ihr die Erinnerung in den Schoß, sich windend und hässlich wie ein Nest voll Nattern. Doch die Erinnerung war nicht vollständig.


    Etwas fehlte noch.


    Als sie mühevoll die Augen aufschlug, war es immer noch dunkel. Dunkel und verschwommen, als sei ihr die Fähigkeit abhandengekommen, scharf zu sehen. Die Luft stank nach Schießpulver, Blut und verkohltem Fleisch. Ihr Geist schoss zurück zu dem Gedanken an Feuer – einem unheimlichen Feuer, schwarz im Kern und an den Rändern bläulich schimmernd. Schwarzes Feuer, das wie ein Heiligenschein über Harlowe schwebte, seinen Stab hinunterraste … der auf ihren Bauch gerichtet war.


    Dann war sie also verbrannt worden. Es war magisches Feuer gewesen, das sie verbrannt hatte. Wenn ihre Gabe nicht gewesen wäre, wäre sie möglicherweise zusammen mit Harlowe geschmort worden – auch wenn ihre Gabe sie nicht in dem Maß geschützt hatte, wie sie immer geglaubt hatte.


    Die verschwommenen Umrisse wurden schärfer. Die Sterne konnte sie am rauchverhangenen Himmel, der vom Widerschein der Lichter der Stadt erhellt wurde, nicht erkennen. Und neben ihr kniete, erkannte sie, Cullen mit nacktem Oberkörper, auch wenn sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Er hörte jemandem zu, der neben ihm stand.


    „Wenn du nicht gehen willst, kannst du dich genauso gut nützlich machen“, sagte die andere Stimme. Undeutlich nahm sie ebenmäßige Gesichtszüge, blasse Haut und helles Haar wahr, aber in der Dunkelheit waren keine Einzelheiten auszumachen. „Ihre Verbrennung muss behandelt werden.“


    „Ich bin kein Heiler.“


    „Du hast dich noch nie für etwas interessiert, das nicht mit Zauberkraft zu tun hatte. Kaltes Wasser kann die Wunde kühlen, damit das Feuer sich nicht weiter einfrisst.“


    „Hast du welches?“


    Schluss damit. Sie wollte nichts mehr über sich selber hören. Lily fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und fand ihre Stimme wieder: „Rule?“


    Der andere Mann verschwand in der Dunkelheit, so schnell und lautlos, dass sie dachte, sie hätte sich ihn nur eingebildet. Langsam sah Cullen auf sie herunter. Sein Blick war unbeschreiblich müde. „Es tut mir leid, Lily. Er ist fort.“


    Erschöpfung. Schmerz. Laute …


    Unverständliche Laute, ein Gebrabbel von Worten, die sie nicht kannte. Ihr Bewusstsein flackerte auf. Nichts in diesem Wirrrwarr ließ sie etwas unterscheiden … und doch hatte gerade etwas Bestimmtes ihre Aufmerksamkeit erregt.


    Ärger. Unterschwellig spürte sie Ärger. Jemand hatte einen heftigen Wutanfall.


    Möglicherweise war es die Tatsache, dass sie Gefahr witterte, die sie bei Bewusstsein hielt. Vielleicht auch Neugierde. Aber als sie erst einmal den ersten Herzschlag überstanden hatte, wusste sie, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie hatte Schmerzen, das war auch ein Grund … eine Wunde auf ihrem Bauch schmerzte, als hätte ihr jemand ein Mal eingebrannt. Aber da war noch etwas anderes, was sie Dunkles ahnen ließ. Etwas Schlimmeres.


    Sie musste es wissen …


    In ihrer Verstörtheit, so gewaltig und erschreckend wie der Schmerz, zwang sie ihre Augen, offen zu bleiben.


    Sie blickte hoch in einen matt messingfarbenen Himmel, schimmernd wie die Glut eines verlöschenden Feuers, obwohl die Sonne nirgends zu sehen war. Der Boden unter ihr war steinig. Kiesel drückten sich in ihren Rücken und in ihren Hintern … in die nackte Haut.


    Sie war nackt. Das beunruhigte sie. Sie versuchte, zu überlegen, was sie dagegen unternehmen könnte, aber das Denken fiel ihr so schwer, als wenn die Gedanken ein Gewicht hätten und sie nicht die Kraft, um sie zu drücken, zu heben und zu ordnen. Aber sie lag nackt auf dem Boden unter einem messingfarbenen Himmel. Das war nicht richtig, aber … wo hätte sie sonst sein sollen?


    Wenigstens war ihr nicht kalt. Nicht kalt, aber auch nicht heiß, außer an den Beinen. Die waren sehr warm. Etwas Schweres lag über ihren Beinen und wärmte sie.


    Oh …


    Ein Impuls, der stärker war als der Schmerz oder die Schwäche, ließ sie die Hand ausstrecken. Sie berührte Fell … Fell, das sich langsam bei jedem Atemzug hob.


    Dann war alles gut. Seufzend schloss sie wieder die Augen.


    Schwindel ergriff Lily, als habe sich die Welt plötzlich in einem neuen, undenkbaren Winkel geneigt. Verloren starrte sie hoch in Cullens erschöpftes Gesicht.


    Nein, begriff sie. Nicht die Welt war schief. Es passte nicht – das, was ihr gesagt worden war, passte nicht zu dem, was wahr war. „Nein. Er ist nicht fort.“


    „Lily …“ Cullens Ausdruck wurde weich. In seinem Blick erkannte sie etwas, was sie dort noch nie gesehen hatte. Mitleid.


    Das ärgerte sie. „Nicht wenn du mit ‚fort‘ meinst, dass er tot ist. Er ist noch nicht einmal weit weg. Keine Meile.“ Sie hatte das Band der Gefährten oft genug erprobt, um ihrem Gefühl für die Entfernung inzwischen trauen zu können. „Ich kann ihn ganz einfach finden, aber du musst mich stützen.“


    Er schüttelte den Kopf und sah dabei so verzweifelt aus, dass sie nicht wusste, ob sie ihn schütteln oder seine Hand tätscheln sollte. Sie presste die Lippen zusammen, stellte aber trotzdem ihre Frage: „Meine Schwester. Harlowe hat sie niedergeschlagen. Ist sie …“


    „Es geht ihr gut“, sagte er schnell. „Sie ist bewusstlos, aber Stephen sagt, dass Atmung und Kreislauf in Ordnung sind, also wird sie auch bald zu sich kommen. Er hat sie auf die Veranda hinausgetragen, damit sie nicht neben dem aufwachen musste, was von Harlowe übrig geblieben ist.“


    „Okay. Das ist gut. War Stephen derjenige, mit dem du … ach, schon gut.“ Das konnte warten. Jetzt drängte die Zeit. „Wir müssen Rule finden.“


    Er zuckte zusammen. „Lily …“


    „Hör zu, ich weiß nicht, wo er ist, aber er wurde nur verletzt, nicht getötet. Gib mir deine Hand. Ich muss mich aufsetzen.“


    Cullen schüttelte den Kopf. In seine Erschöpfung mischte sich jetzt Verblüffung. „Nein, du bleibst liegen. Du bist verletzt.“


    „Ach nee, ohne Witz jetzt? Aber flach auf dem Rücken fehlt mir die nötige Autorität, und diese Polizeisirenen kommen immer näher. Du wirst den ganzen Einfluss brauchen, den ich aufbringen kann, um dich davor zu bewahren, verhaftet und verurteilt zu werden, weil du Harlowe gegrillt hast.“ Und sie musste Rule finden.


    Er seufzte. „Warte einen Moment. Lass mich etwas versuchen. Ich habe nicht viel Energie übrig, aber …“ Er zog den kleinen Diamanten hervor, den er stets um den Hals trug.


    „Was soll das werden?“


    „Betrachte es als eine Art Akku. Gegen schwarzes Feuer braucht man eine Menge Kraft, also habe ich sie schon seit einiger Zeit gesammelt.“


    In ihrer Wohnung … als er mit den Sorcéri gespielt hatte. Hatte er sie wirklich für einen solchen Moment aufgehoben? „Ich dachte, während der ‚Säuberung‘ sei das ganze Wissen darum verloren gegangen.“


    „Ich bin wirklich genial, was?“ Er sagte es leicht dahin, doch sah er niedergeschlagen dabei aus. Er hielt den kleinen Diamanten in einer Hand, die andere Hand über ihre Magengegend, murmelte etwas und zeigte dann ins Leere.


    Eine kleine Flamme entzündete sich dort, wo er hingezeigt hatte. Dann erlosch sie. Und eine wundervolle Kälte saugte die Hitze fast vollständig aus ihrem Magen.


    „Ich habe die Hitze weggenommen und stattdessen Kühle auf deinen Bauch gelenkt. Besser?“


    „Ja. Danke. Und jetzt hilf mir auf.“ Sie streckte die Hand aus.


    Statt sie zu ergreifen, bückte er sich, schob einen Arm unter ihre Schulter und hob sie hoch. Es tat weh, aber sie verlor wenigstens nicht das Bewusstsein. Als sie wieder zu Atem gekommen war, sah sie sich um.


    Sie waren allein, bis auf die Toten.


    Es waren viele. Die in sich zusammengesunkenen Haufen lagen über den kleinen Vorgarten verstreut, nur undeutlich im Zwielicht zu erkennen. Einen entdeckte sie direkt zu ihren Füßen. Das war wohl Harlowe – oder das, was von ihm übrig war. Sie war nicht scharf darauf, zuzusehen, wie er von den Polizisten am Tatort in seine Einzelteile zerlegt werden würde.


    Bald würden sie hier sein. Die Sirenen waren nur noch ein paar Straßenzüge entfernt. „Und Benedict?“


    „Der verdammte Superheld.“ Er schüttelte den Kopf. „Hat zeitlich alles viel zu knapp bemessen.“


    Etwas machte in ihrer Brust einen Satz. „Dann ist er also tot.“


    „Scheiße, nein. Er hat noch nicht mal den Anstand besessen, ohnmächtig zu werden, obwohl er voller Löcher ist. Wir mussten sogar erst noch sein Messer holen, bevor er sich hat wegbringen lassen. Wenn er die Nacht übersteht, wird er wieder gesund – obwohl selbst er einige Zeit brauchen wird, bis er ganz geheilt sein wird.“


    „Die anderen …“ Wer auch immer sie waren. Sie hatte noch viele Fragen. „Sie haben ihn trotz seiner Verletzungen mitgenommen?“


    „Wir konnten niemanden zurücklassen. Deine Polizistenfreunde hätten sie verhaftet. Aber die Toten …“ Er zögerte. „Normalerweise tun sie der Gesellschaft einen letzten Gefallen, indem sie die Schuld für einen Menschentoten auf sich nehmen. Und heute Abend gibt es viele davon.“


    „Nicht Rule“, sagte sie entschieden. „Auf ihn werdet ihr nichts abwälzen können. Er ist nicht tot, und ich kann beschwören, dass er niemanden getötet hat. Er war die ganze Zeit bei mir.“


    „Lily.“ Er sah sorgenvoll aus. „Der Stab ist explodiert und dann verschwunden. Und Rule mit ihm.“


    Zwei Polizeiautos bogen mit quietschenden Reifen um die Ecke. Blaulicht flackerte, Sirenen heulten.


    „Darüber kannst du dich später noch mit mir streiten“, sagte sie hastig. „Und jetzt hör zu: Beantworte keine Frage, es sei denn, ich stelle sie. Wenn es notwendig ist, ruf einen Rechtsanwalt an. Ich werde sagen, dass ich glaube, dass Harlowe sich selbst in Flammen gesetzt hat, als er versuchte, mich zu töten. Dich habe ich schließlich nicht sehen können, also kann ich auch nichts darüber aussagen, was du getan hast. Und Zauberei ist gefährlich, nicht wahr? Der Stab kann ja, als er ihn gegen eine Sensitive einsetzen wollte, nach hinten losgegangen sein.“


    „Die Geschichte ist so gut wie jede andere.“ Er klang unbeteiligt.


    Er trauert, dachte sie. Er glaubt mir nicht, dass Rule noch lebt, und die Trauer macht ihn gleichgültig seinem eigenen Schicksal gegenüber. „Cullen“, sagte sie und legte die Hand auf seinen bloßen Arm … und erstarrte.


    Denn es war nicht mehr da. Die Energie, das Summen, die undefinierbare Beschaffenheit von Magie, die sie hätte spüren müssen, sobald sie seine Haut berührte … war fort.


    Angst schreckte sie aus dem Schlaf. In ihrem Geist klang noch das Echo eines unheimlichen Heulens nach. Irgendetwas war an diesem Laut …


    Jetzt hörte sie es nicht mehr, sondern nur dasselbe wütende Gebrabbel wie vorhin. Und derselbe messingfarbene Himmel blickte bedrohlich auf sie herunter. Keine Wolken, keine Sonne. Derselbe furchtbare Schmerz pochte in ihrer Magengegend.


    Das Gewicht auf ihren Beinen war fort.


    Ihr stockte der Atem. Die Sehnsucht gab ihr die Kraft, sich auf dem Ellbogen hochzustemmen.


    Ein riesiger Wolf stand vor ihr. Er war wunderschön – schwarz-silbernes Fell, ausgewogene Proportionen. Er war ebenfalls wütend und fletschte knurrend die langen gefährlichen Zähne.


    Es war die Quelle des wütenden Gebrabbels, die er anknurrte – eine Kreatur, wie sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht hätte ausmalen können. Sie war hellorange und schmierig. Und nackt. Und wenigstens zur Hälfte männlich.


    Abgesehen von den kleinen weichen Genitalien, erinnerte der untere Körperteil der Kreatur mit seinen überdimensionalen Keulen und dem stacheligen Schwanz eher an ein Känguru oder einen Spielzeugdinosaurier. Große Füße. Kein Bauchnabel. Die Brust war zwar muskulös, aber von zwei sehr femininen Brüsten gekrönt, die olivgrünen Brustwarzen so groß wie Halbdollarmünzen. Die Arme und Schultern dagegen sahen fast menschlich aus.


    Kein Haar. Weder um die Genitalien herum noch auf dem Kopf. Ein breiter Mund voller Zähne, von denen jeder einzelne so spitz war wie die des Wolfes, aber nicht so lang. Die Augen waren groß und mit langen Wimpern versehen und wirkten in diesem Gesicht auf absurde Weise hübsch. Sie lagen zu weit auseinander, und darunter sah sie zwei Schließmuskel, die, vermutete sie, Nasenlöcher sein sollten.


    Das Geschöpf war ungefähr einen Meter groß, so groß wie ein Kind.


    „Was bist du?“, fragte sie.


    Es machte große Augen und hüpfte. Dann rollte es die Augen wie ein Mensch – ein irritierender Anblick. „Na toll. Ganz toll. Du hast nicht ein Wort von dem verstanden, was ich gerade gesagt habe, nicht wahr?“


    „Waren das Worte?“


    „Da hast du ja Glück, dass ich Englisch sprechen kann“, brummte das Wesen.


    Der Wolf warf ihr einen Blick zu und hörte auf zu knurren. Er zog sich zurück, behielt aber die Kreatur aufmerksam im Auge, bis er an ihrer Seite war.


    Es gefiel ihr nicht, dass sie auf dem Rücken lag. Und es gefiel ihr nicht, dass sie nackt war, aber im Moment schien sie daran nichts ändern zu können.


    Sie schaffte es, sich aufzusetzen, auch wenn es wehtat. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, und ihre Finger strichen über einen Gegenstand in ihrem Nacken … eine Kette mit einem Anhänger. Es tat ihr gut, den Anhänger zu berühren, sowohl seine Form als auch das leichte Summen der Magie zu spüren, die er ausstrahlte. Sie hielt ihn fest umklammert und lehnte sich gegen den Wolf.


    Sein Fell war nicht so weich, wie es aussah, aber es fühlte sich gut auf ihrer Haut an. Es schien ihm zu gefallen, dass er ihr als Stütze diente, also legte sie den Arm um ihn und lehnte sich noch schwerer an ihn. Ein Gefühl der Vertrautheit überkam sie.


    Er grollte leise, fast als wolle er etwas fragen.


    Die Kreatur ergriff das Wort. „Wahrscheinlich hast du ihn auch nicht verstanden.“


    „Aber du wahrscheinlich schon.“


    Die Kreatur griff sich an den Kopf, als wollte sie sich die Haare, die sie nicht hatte, ausreißen. „Konnte es noch schlimmer kommen? Eigentlich müsste ich jetzt in dir sein, auf der Erde, aber stattdessen bin ich hier, wieder in Dis …“


    Der Boden grollte. Und bewegte sich auf einmal.


    Ihre Finger krallten sich in das Fell des Wolfes. Ein Erdbeben? Ihr Herz hämmerte. Sie sah sich um, zum ersten Mal.


    Felsgestein. Das war alles, was sie sah – große Steine, kleine Steine, Kiesel. Orange-, rostfarbene, graue und gelbe Steine. Keine Bäume, kein Gras, kein Gebüsch, kein Wasser. In der Ferne sah sie einen einzelnen Berg, mattschwarz, der oben gestaltet war wie eine Caldera. Ein toter Vulkan?


    Sie hoffte, dass er tot war.


    Aber weit reichte ihre Sicht nicht. Sie befanden sich in einer Art engem Hohlweg, und um sie herum türmten sich die Felsen. Felsen, die sich lösen konnten, wenn die Erde wieder schwankte.


    Sie wollte nicht hier sein. Sie wusste nicht recht, wo sie hingehen sollte, aber dies hier war der falsche Ort für sie, falsch in jeder Hinsicht. Sie musste endlich wieder in die Gänge kommen, musste hier raus … aber schon die Anstrengung, sich aufzusetzen, war fast zu groß für sie gewesen.


    Wie konnte sie von hier wegkommen? Wo sollte sie hingehen?


    Das Geschöpf stöhnte. „Sie ist furchtbar wütend. Wir müssen hier raus. Ganz in der Nähe gibt es eine Zone. Eine A-Zone“, wiederholte es ungeduldig, als sie verständnislos guckte. „Du weißt schon … wo die Regionen sich überschneiden.“


    Der Wolf fletschte die Zähne, doch eher verächtlich als zornig.


    „Ich weiß, ich weiß. Du vertraust mir nicht. Das solltest du aber. Wenigstens was Lily angeht …“


    Lily?


    „ … weil ich nicht zulassen kann, dass ihr etwas zustößt. Ich bin an sie gebunden, bei Xitils großen leuchtenden Brustwarzen! Wenn sie stirbt, sterbe ich auch! Dieser dumme Mann sollte mir helfen, in sie zu fahren, aber ich bin nicht ganz hineingekommen, weil dieser dämliche Zauberer den Stab vermurkst hat, und jetzt bin ich an eine bescheuerte Sensitive gebunden, die gar nicht hier sein sollte, und Xitil muss es mit Ihr ausfechten und …“, seine Stimme schwoll zu einem schrillen Crescendo an, „ … wir müssen machen, dass wir hier wegkommen!“


    Der Wolf drehte den Kopf und sah Lily direkt an. Sie war sich sicher, eine Frage in seinen dunklen Augen zu lesen.


    „Frag mich nicht“, sagte sie mit staubtrockener Stimme – trocken, wie all die schmerzenden, leeren Stellen in ihrem Inneren. „Ich weiß weder, was ich glauben noch was ich tun soll. Ich weiß nicht, wer du bist, warum wir hier sind, wo ‚hier‘ überhaupt ist, oder …“ Sie versuchte trotz der Trockenheit in ihrem Mund zu schlucken, aber ihre Stimme klang rau. „Oder wer ich bin.“


    Der Himmel über dem mattschwarzen Kegel des Vulkans flackerte plötzlich. Das dunkle Messing wurde zu einem strahlenden Orange und Gold, als die Sonne mit einem Schlag aufging. Einen Moment später zitterte der Boden unter ihnen, begleitet von einem dumpfen, entfernten Grollen, wie Donner unter der Erde.


    „Erinnere mich daran“, flüsterte die Kreatur, „nie wieder zu fragen, ob es noch schlimmer kommen kann.“
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    Obwohl in einem Wolf immer auch ein Menschenmann steckte, genau wie ein Wolf im Mann, bedeutete die jeweilige Gestalt doch einen großen Unterschied. Auf allen vieren war der Instinkt Rule näher als Worte. Das war möglicherweise auch gut so. Denn da das Tier mehr im Augenblick lebte als der Mann, hatte es wenig Angst vor der Zukunft.


    Nicht, dass es nicht auch in der Gegenwart viele Gründe gegeben hätte, ihn in Alarmbereitschaft zu versetzen. Die ihn dazu brachten, dass er am liebsten die Schnauze gehoben und geheult hätte. Doch das hatte er bereits getan. Es war dumm gewesen. Der Dämon – verflucht sei seine schmierige orangefarbene Haut – hatte recht gehabt. Aber er hatte das Heulen nicht unterdrücken können, und wenn sein Leben davon abgehangen hätte.


    Was nun vielleicht tatsächlich so war. Und schlimmer noch: Lilys Leben ebenso. Aber in dem ersten schrecklichen Moment der Erkenntnis hatten Wolf und Mann gleichermaßen die Kontrolle verloren.


    Er hatte versucht, sich zurückzuwandeln. Aber es war ihm nicht gelungen.


    Jetzt wollte das Tier handeln. Essen, Wasser, Schutz – diese Bedürfnisse verstand das Tier. Ebenso wie der Mann. Aber wo sollte man diese Dinge in der Hölle finden?


    Rule versuchte, seine Unruhe zu beherrschen. Sie waren nicht unmittelbar bedroht. Falls der Vulkan ausbrach, war er weit genug entfernt, um sie nicht sofort in Gefahr zu bringen. Was sagte Benedict immer? Es gibt eine Zeit zum Handeln, eine zum Planen, um handeln zu können, und eine, um die Fakten zu sammeln, um planen zu können.


    Der Gedanke an seinen Bruder, der möglicherweise tot war, stimmte ihn traurig. Der Wolf in ihm, der unmittelbarer empfand als der Mensch, beachtete das Gefühl nicht weiter. Wenn er und Lily überleben und nach Hause zurückkehren würden, wäre immer noch genug Zeit, um sich um Benedicts Schicksal Gedanken zu machen.


    Rule hob die Nase. Die Luft war trocken, windstill. Sie trug nur wenige Gerüche weiter, die meisten waren ihm fremd und daher nutzlos.


    Er sah zu den anderen beiden hinüber. Lily betastete die fast verheilte Wunde an ihrer Schulter und fragte sich vielleicht, woher der Schmerz gekommen war, den sie eben verspürt hatte. Sie hatte die Brauen zusammengezogen und sah verloren aus.


    Anscheinend hatte sie ihre Erinnerungen verloren, aber Sprache und alle grundlegenden Fähigkeiten waren noch vorhanden. Erinnerte sie sich an die Erde, auch wenn sie ihre Familie vergessen hatte? Wusste sie, dass er eine andere Gestalt hatte, auch wenn sie sich nicht mehr an sein menschliches Gesicht erinnerte? Ein Teil von ihr erkannte ihn. Davon war er überzeugt. Hatte sie sich nicht eben von ihm stützen lassen?


    Doch er konnte sie nicht einfach fragen. Oder sie in den Armen halten oder ihre Wunde versorgen. Noch nicht einmal ihren Namen konnte er sagen. Rule wollte die Nase zu diesem hässlichen Himmel heben und heulen – aber das wäre wohl tatsächlich sehr dumm gewesen.


    Sie war so einsam, jetzt, da man ihr sogar ihre Erinnerung genommen hatte. Da es ihm nicht möglich war, ihr seinen Trost als Menschenmann anzubieten, ging er zu ihr und stupste ihren Arm sanft mit der Nase. Und schreckte zurück.


    Neben ihrem eigenen Duft, den er so liebte, roch er noch etwas anderes, einen Hauch von Gewürznelken und Abgasen. Den Geruch des Dämons.


    Mit vager Miene wandte sie sich ihm zu. „Stimmt etwas nicht?“


    Nichts stimmte. Aber das konnte er ihr nicht sagen. Vorsichtig schnüffelte er noch einmal. Der Dämonengeruch war schwach, aber es war tatsächlich ihre Haut, die ihn verströmte. Und doch stand der Dämon dort neben ihr, also konnte sie nicht besessen sein. Oder doch?


    Der Dämon hatte gesagt, er sei an sie gebunden. Wahrscheinlich war es diese Verbindung, die er roch … aber dass das bedeutete, dass ein Teil der Kreatur wirklich in ihr war, dass sie ein Teil von ihr war, hatte er nicht gewusst.


    Sie hatte wohl gespürt, dass er aufgewühlt war oder dass er das Bedürfnis hatte, sie zu beruhigen, denn jetzt streckte sie die Hand aus und fuhr mit den Fingern durch sein dichtes Nackenfell und kraulte ihn sanft. Erleichterung durchströmte ihn. Das Band der Gefährten hatte immer noch die gleiche besänftigende Wirkung, egal welcher Art ihre Verbindung mit dem Dämon war.


    Er wandte den Kopf, um ihn anzusehen. Der Dämon wackelte am ganzen Körper und sah sich immer wieder ängstlich um … buchstäblich, denn sein Kopf hatte den Bewegungsradius einer Eule. Als er sah, dass Rule ihn beobachtete, sagte er: „Du musst die Sache in die Hand nehmen. Wir müssen hier weg, und sie hat zu wenig Tassen im Schrank, um zu wissen, was zu tun ist.“


    Rule zeigte ihm die Zähne.


    „Sprich Englisch“, sagte Lily. „Kein Gebrabbel.“


    Er hatte kaum bemerkt, dass der Dämon zu der anderen Sprache übergegangen war. Aus irgendeinem Grund verstand er die Kreatur, ob sie Englisch sprach oder etwas anderes … und sie hatte ihn anscheinend eben auch verstanden.


    Einen Versuch war es jedenfalls wert. Er jaulte.


    „Fragen kannst du später stellen“, sagte das Ding und wackelte. „Wenn wir in Akhanetton sind.“


    Rule senkte das Hinterteil, setzte sich und starrte den Dämon herausfordernd an. Lily sah von ihm zu dem Dämon. „Ich glaube, der geht nirgendwohin. Was hat er gefragt?“


    „Schon gut, schon gut. Er will wissen, warum ich ihn verstehe.“ Der Dämon rollte mit den Augen. „Du weißt ja wirklich gar nichts. Bedeutungen sind Teil der Regeln.“


    „Und was soll mir das jetzt sagen?“


    „Dir? Nichts“, sagte der Dämon verdrossen und ließ sich auf den Boden plumpsen. Er sah eher wie ein Affe aus oder ein Wasserspeier, obgleich er wegen seines dicken Schwanzes nach vorne kippte. Seine Beine hatte er zur Seite gestreckt, die Knie nach oben – eine Position, die freie Sicht auf seine Genitalien gewährte.


    „Dann solltest du wohl lieber weiterreden.“


    Er stieß einen Seufzer aus. „In der Welt der Erde habt ihr eure Naturgesetze, die Schwerkraft und so. Hier, in dieser Welt, haben wir die Regeln. Eine davon lautet, dass Bedeutungen klar sind, egal wo man sich befindet. So versteht jeder immer, was du meinst, auch wenn er nicht verstanden hat, was du gesagt hast. Es sei denn, du bist wirklich clever und verstehst es, eine Bedeutung hinter der anderen zu verstecken. Ich bin gut darin“, sagte er stolz. „Manchmal gelingt es mir fast, zu lügen.“


    „Ich höre nur deine Worte und verstehe nicht, was du meinst. Oder …“, sie sah Rule an, die Stirn leicht gerunzelt, „ … oder was er meint.“


    Der Dämon schnaubte. „Bei einer Sensitiven klappt das nicht. Vieles wird mit einer Sensitiven nicht richtig funktionieren. Und du trägst Ishtars Zeichen. Davon hat mir niemand etwas gesagt. Man sollte doch meinen, dass das mal jemand hätte erwähnen können …“ Er riss erstaunt die Augen auf. „Vielleicht wusste Xitil es nicht! Vielleicht hat Sie es ihr nicht gesagt! Oh, oh, oh!“ Er hüpfte auf die Füße. „Xitil wird furchtbar sauer sein! Wir müssen sehen, dass wir hier wegkommen!“


    „Und wohin sollen wir gehen?“, wollte Lily wissen. „Wo ist es besser als hier? Und wer ist Xitil?“


    „Xitil ist die Fürstin dieses Gebietes. Meine Fürstin. Wir müssen nach Akhanetton, das ist das nächstgelegene Gebiet. Es ist Furcht einflößend.“ Er erschauderte. „Dieser offene Himmel überall … aber hier kann alles Mögliche passieren. Xitil kämpft mit Ihr.“


    „Mit wem?“


    „Ich werde Ihren Namen nicht sagen. Keinen Ihrer Namen. Sie ist eine Göttin. Sie könnte mich hören.“


    Rule knurrte eine Frage.


    „Okay, dann ist es Ihr Avatar, der hier ist, nicht die Göttin selber. Für uns ändert das nichts. Xitil wird sich um nichts kümmern, solange sie mit dem Kampf beschäftigt ist. Ein Oben könnte plötzlich zu einem Unten werden, oder es könnte Asche regnen oder, oh … du weißt wirklich gar nichts, nicht wahr?“ Er sah über die Maßen frustriert aus. „Dis ist in verschiedene Regionen aufgeteilt. Diese Regionen werden nicht nur von ihren Fürsten regiert, sie werden auch durch ihre Regeln definiert. Was ist heiß, was ist kalt, was wächst und was nicht – diese kleinen Regeln werden durch die Fürstin aufgestellt, die ein Teil vom Ganzen ist, weil sie einen Teil von jedem gegessen hat. Verstehst du jetzt?“


    „Sie hat einen Teil von jedem gegessen?“, fragte Lily angeekelt.


    „Nur so geht es! Ihr habt eure Seelen und seid an den Tod gewöhnt. Deswegen tötet ihr auch zu leicht. Wir dagegen bewahren das Leben.“


    „Indem ihr euch gegenseitig bei lebendigem Leibe auffresst?“


    „Ja. Können wir jetzt gehen?“


    „Noch nicht. Du sagtest, mein Name sei Lily.“


    Er nickte. „Lily Yu.“


    „Und wie heißt er? Der Wolf?“


    „Er wird Rule Turner genannt.“


    „Rule.“ Sie sprach den Namen nachdenklich aus, als wenn sie in ihren Erinnerungen danach suchen würde. Doch dann schien sie enttäuscht zu sein. „Aber ich weiß, dass ich ihn kenne.“


    „Na klar. Du hast viel Sex mit ihm. Na ja, wenn er kein Wolf ist, heißt das. Ich weiß nicht, ob ihr auch Sex habt, wenn er so aussieht.“ Er legte den Kopf schief, und seine Augen leuchteten – und sein Penis wurde steif. „Ich würde gern mal dabei zusehen.“


    Rule knurrte.


    Lily versuchte, Letzteres zu überhören, und konzentrierte sich lieber auf ihre Frage: „Was meinst du damit: ‚Wenn er kein Wolf ist?’“


    „Er ist ein Lupus. Du bist ein Mensch. Und ich“, sein Penis und seine Mundwinkel erschlafften gleichzeitig, „stecke in der Scheiße. Keiner von euch beiden sollte eigentlich … Herrje!“


    Auch Rule hatte es gehört und war, schon bevor der Dämon aufgehört hatte, zu sprechen, herumgewirbelt, um der neuen Gefahr ins Auge zu sehen.


    Schritte. Eilige Schritte von zahlreichen Füßen, die in ihre Richtung kamen.


    Der Dämon sprang an eine hohe, beinahe vertikale Felswand. „Kommt hierher!“, rief er. „Drück sie flach an die Wand, oder sie werden sie zertrampeln!“


    War das etwa eine Art Massenflucht, die sich ihnen näherte? Schnell traf Rule eine Entscheidung und schob Lily mit der Nase an.


    „Willst du, dass ich tue, was diese Kreatur sagt? Ich verstehe nicht … was ist das?“


    Jetzt musste sie es auch gehört haben. Rule schob und drängte. Was auch immer auf sie zukam, war sehr schnell.


    Sie machte ein gequältes Gesicht, aber schaffte es, sich aufzurichten, indem sie sich auf seinen Rücken stützte.


    Er wusste, dass sie verletzt war. Obwohl er sich nicht mehr an die letzten Momente auf der Erde erinnern konnte, hatte er es gerochen, als er erwacht war. Aber jetzt hatte er ihre Wunde vor sich und machte sich Sorgen. Dicht unter ihrem Bauchnabel war eine große Blase in der Form einer dicken Zigarre, nur größer. Die Haut darum herum war hellrot und nässte.


    Eine Verbrennung zweiten Grades, dachte er besorgt. Gab es Bakterien in der Hölle?


    Eine dumme Frage. Sie hatte schon auf ihrer Haut welche mitgebracht, und er konnte nur hoffen, dass ihr Immunsystem stark genug war, um eine Entzündung zu bekämpfen. Sie würde starke Schmerzen haben, und der Heilungsprozess würde nur langsam fortschreiten. Ärztliche Behandlung, das war es, was sie jetzt brauchte, verdammt. Er konnte ihr noch nicht einmal etwas zum Verbinden geben. Er hatte kein Hemd, das er in Streifen reißen konnte.


    Genauso wenig, wie sie etwas hatte.


    Jetzt, da er darüber nachdachte, fand er es merkwürdig, dass ihre Kleidung nicht mit ihr hier angekommen war. Das Zeichen der Dame hatte die Grenze passiert, aber nicht Lilys Kleider. Er hatte keine Erklärung dafür, und Abhilfe schaffen konnte er auch nicht. So blieb ihm nichts weiter, als besorgt neben ihr auf und ab zu laufen, als sie nun auf den Felsvorsprung zustolperte, und sich dann zwischen sie und den Dämon zu stellen, während sie sich, mit dem Rücken gegen die Steinwand, zu Boden gleiten ließ. Er hörte das schnelle Klopfen ihres Herzens – zu schnell – und ihre kurzen, abgehackten Atemzüge.


    Sekunden später brach die Welle über ihnen zusammen.
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    Es waren so viele, die über die Felskanten des Hohlwegs strömten, und sie waren so schnell, dass Rule nicht erkennen konnte, wie die einzelnen Wesen aussahen. Verschwommen nahm er graue Körper mit zahlreichen Beinen wahr und einen stechenden Geruch nach Pilzen und Grapefruit. Zu Hunderten rasten sie über den Boden und rannten weiter, um an der anderen Seite der Felsbucht in einem stetigen Strom emporzuschießen.


    Obwohl das Spektakel nur zehn Minuten oder weniger dauerte, schien es nicht abreißen zu wollen. So plötzlich, wie die Flut eingesetzt hatte, war sie auch schon wieder vorbei und ließ vielleicht zwei Dutzend Körper zurück. Viele waren zu blutigem Brei zertrampelt worden – rotes Blut, also war ihr Stoffwechsel möglicherweise auf Sauerstoff angewiesen. Einige Körper zuckten noch.


    Der Dämon rührte sich nicht, deshalb machte auch Rule keine Bewegung. Sekunden später glitten zwei riesige Schatten über den Steinboden. Rule hob den Blick.


    Pterodactylus? Gigantische Vögel? Sie waren so schnell wieder verschwunden, dass er nichts Genaues hatte erkennen können, und seine Weitsicht war in seiner jetzigen Gestalt nicht sehr gut. Sie schienen den flüchtenden Wesen zu folgen. Vielleicht jagten sie sie auch.


    Der Dämon ließ einen tiefen Seufzer hören und trat, nachdem er einen wachsamen Blick zum Himmel geworfen hatte, wieder ins Freie. In der Hoffnung, dass das zu bedeuten hatte, dass die Bahn wieder frei war, folgte Rule ihm. Er hatte vor, sich eins der Wesen genauer anzusehen.


    Der erste Körper, den er erreichte, war nahezu intakt. Er sah aus wie eine Kakerlake ohne Panzer, nur dass er die Größe einer Katze und lederartige graue Haut hatte. Die sechs Beine standen in einem merkwürdigen Winkel ab, glichen aber weniger Insekten- als Säugertierbeinen. Dort wo Haut und Sehnen fehlten, konnte er Knochen sehen. Sie endeten in kleinen Krallenfüßen. Doch der kurze, flache Kopf mit seinen Facettenaugen und den gezackten Oberkiefern sah aus wie der eines Käfers.


    Ein abstoßender Anblick, fand er, aber sie rochen nicht so übel, wie er befürchtet hatte. Zur Not wären sie essbar. Für ihn wenigstens. Sein Körper würde eventuelle Gifte wieder ausscheiden. Er wusste nicht, ob Lily sie gefahrlos essen konnte – oder ob sie überhaupt dazu willens war, selbst wenn sie verhungern müsste.


    Er hoffte inständig, dass es ihnen erspart bleiben würde, das herauszufinden.


    „Dann mal los“, sagte der Dämon gleichgültig. Er nahm eines der zuckenden Wesen und biss ihm den Kopf ab.


    Lily machte ein würgendes Geräusch. „Hattest du dich nicht gerade darüber erregt, dass wir töten?“


    Er kaute und schluckte. „Ich habe es nicht getötet. Sondern gegessen.“


    „Warum fällt es mir schwer, den Unterschied zu begreifen?“


    „Es ist jetzt nicht tot, weil ich es gegessen habe. Es ist ein Teil von mir. Ihr esst totes Zeug und behaltet nur den Körper. Wir essen lebendes Zeug und behalten das Leben. Nicht, dass ich besonders scharf auf hirug wäre.“ Er schnitt eine Grimasse, als er auf den kopflosen Körper in seiner Hand schaute, und riss ihm ein Bein aus. „Sie sind dumm. Aber sie sind nun mal hier, und ich brauche ymu.“


    Als er seinen breiten Mundschlitz aufriss, sah es aus, als würde die komplette untere Hälfte seines Gesichts herunterklappen. Krachend biss er in das Bein. „Du hättest mir sagen sollen, dass du zu schwach bist, um laufen zu können.“


    Lily seufzte und lehnte sich zurück gegen den Felsen. Diese Position war zwar nicht bequem, aber das Brennen auf ihrem Bauch wurde schlimmer, wenn sie sich nach vorne lehnte. „Dein kleiner Snack wird mir nicht beim Laufen helfen. Es sei denn, du hast vor, mich zu tragen, und ich bin nicht …“


    „Dich tragen? Das wäre blöd. Lieber gebe ich dir einen kleinen Energieschub, damit die Wunde verschwindet.“


    „Das kannst du nicht. Du hast gesagt, ich sei eine Sensitive, und das … das fühlt sich nicht richtig an. Ich kann Magie berühren …“ Ihre Hand wanderte zu dem Talisman der Dame, den Rule ihr um den Hals gelegt hatte, als sie in den Clan aufgenommen worden war. „Aber Magie nicht mich. Sie hat keine Wirkung auf mich.“


    „Und wie bist du dann hierhergekommen?“, schnauzte er sie an. „Im Zug?“


    Ihr Kopf ruckte, als sei sie geohrfeigt worden. Ihre Augenbrauen zuckten nach oben.


    „Wir sind aneinander gebunden“, sagte er ungeduldig zu ihr. „Also habe ich eine Wirkung auf dich. Ich kann nicht weiter in dich eindringen, als ich bin, aber den halben Weg habe ich schon geschafft. Ich kann dir etwas geben … Das Englische hat kein Wort dafür.“


    „Dann erfinde eins“, sagte sie knapp.


    Er legte die Stirn in Falten. „Nun, wenn ich esse, dann nehme ich ymu und assig zu mir. Assig ist das Muster, die Erinnerung und das Denken. Nicht dass ein hirug tatsächlich denken kann, aber du verstehst, was ich meine.“


    Rule hatte verstanden, und es gefiel ihm ganz und gar nicht. Er stellte sich zwischen Lily und den Dämon.


    „Ich tue ihr nichts! Ich helfe ihr.“


    Rule grollte.


    „Warte.“


    Erschrocken sah er Lily an.


    Die kleine Falte zwischen ihren Augenbrauen erinnerte ihn an ihre Mutter. „Ich vertraue ihm genauso wenig wie du, aber er … es … sie …“ Sie hielt frustriert inne. „Was bist du eigentlich?“


    „Ich werde Gan genannt. Eure dämliche Sprache hat kein Wort für eine Er-Sie, also kannst du mich nennen, wie du willst. Wir entscheiden uns nicht sofort für ein Geschlecht. Na ja, manche Dämonen tun das nie, aber die meisten …“


    „Du bist … ein Dämon.“


    Gan rollte mit den Augen. „Was hast du denn gedacht?“


    „Dann ist dieser Ort …“


    „Dis. Oder die Hölle, wie viele von euch sagen, aber das ist ein Missverständnis.“


    Schon vorher war Lily blass gewesen. Jetzt wich ihr auch das restliche Blut aus dem Gesicht. Als Gan wieder das Wort ergreifen wollte, knurrte Rule ihn an: „Halt den Mund!“


    Sie schloss die Augen und öffnete sie wieder, als könne sie auf diese Weise etwas an dem ändern, was sie sah. Sie blickte auf die Felsen, den bizarren Himmel, die toten und sterbenden hirug, den Dämon. Sie trommelte mit den Fingern auf ihren Oberschenkel. „Okay. Du bist ein Dämon, und wir sind in der Hölle. Wie sind wir hierhergekommen?“


    „Es war ein Unfall. Der Zauberer hat den Stab verbrannt, während ich versuchte, in dich hineinzuschlüpfen.“


    Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, konnte sie mit dieser Erklärung nicht viel anfangen. Sie schüttelte den Kopf. „Schon gut. Das klären wir später. Mit einem aber scheinst du recht zu haben: Hier sind wir nicht sicher.“


    Und woanders schon, hier in der Hölle? Rule machte ein Geräusch in seiner Kehle, frustriert, weil er nicht sprechen konnte. Er bezweifelte, dass es klug war, diesen Ort zu verlassen.


    Er wusste nicht, wie sie hierhergekommen waren, aber der Stab war schon einmal verschwunden, als Sie ihn zu sich gerufen hatte.


    Damals war Harlowe wohl oder übel mitgezogen worden, weil er den Stab in der Hand gehalten hatte. Vielleicht war dieses Mal dasselbe passiert. Die Verbrennung auf Lilys Bauch ließ darauf schließen, dass der Stab sie berührt hatte, als er von dem magischen Feuer in Flammen gesetzt worden war. Und Rule war bei ihr gewesen. Auf diese Weise waren sie mit ihm zusammen in die Hölle gesogen worden.


    Aber was war mit dem Dämon? Warum war er hier? Und wo war der Stab? Wenn Sie es gewesen war, die ihn gerufen hatte, wären dann Rule und Lily jetzt nicht bei Ihr?


    Er warf einen Blick auf den Vulkan. Nicht, dass er etwas dagegen hatte. Für seinen Geschmack konnte Sie gar nicht weit genug fort sein. Aber wenn es der Stab gewesen war, der sie mitgezogen hatte, dann müsste er jetzt auch bei ihnen sein.


    Eine andere Möglichkeit war, dass die Zerstörung des Stabes irgendwie ein Tor geöffnet hatte. Cullen hatte das Ding einen Riss in der Realität genannt, also war diese Erklärung nicht zu weit hergeholt. Wenn es so war, führte der einzige Weg zurück nach Hause möglicherweise durch dieses Tor.


    Aber auch falls Lily sich erinnern sollte, dass es so etwas wie Tore gab, machte sie sich darum im Moment keine Sorgen. Sie hatte so viele Fragen – immer noch dieselben –, und nur einer konnte sie ihr beantworten: der Dämon. „Wie machst du das, was immer du machen willst? Und wie wird es mich verändern, außer dass es mich stärker macht?“


    „Ich werde Macht über deinen Körper erlangen.“


    Rule grollte.


    Gan sah ihn finster an. „Wenn du etwas sagen willst, dann musst du die Worte denken. Deine Laute allein nutzen nichts.“


    „Ich glaube, ich weiß, was er meint“, sagte Lily. „Du wirst auf keinen Fall einen Teil von mir in Besitz nehmen.“


    „Ich rede nicht von Besessenheit. Wenn ich das könnte, hätte ich es längst getan. Versucht habe ich es jedenfalls“, fügte er gekränkt hinzu. „Ich will damit sagen, dass ich deinen Körper vorübergehend übernehmen muss. Damit ich ihn ymu aufnehmen lassen kann.“


    „Dieses ymu ist die Energie, von der du gesprochen hast? Die, die aus allem Lebenden kommt?“ Sie schüttelte den Kopf. „Du wirst mich nicht mit Todesmagie vollstopfen.“


    Er verdrehte die Augen. „Ymu ist doch keine Todesmagie! Wenn du totes Zeug isst, ist das etwa Todesmagie? Ymu ist nur Energie. Ihr habt alle möglichen Sorten von Energie in eurer Welt – Bomben, Elektrizität, Benzin –, aber diese Energien könnt ihr nicht essen, richtig? Dein Körper müsste sich erst verändern, bevor er Benzin statt der Energie von toten Tieren verarbeiten könnte.“


    „Ja, aber … Kann es sein, dass du mit dem Finger auf etwas zeigst, damit ich die Trumpfkarte in deinem Ärmel nicht bemerke?“


    Seine Stirn legte sich in Falten. „Eine Karte?“


    „Egal. Wie kann dieses ymu mir helfen?“


    Die Stirnfalten wurden tiefer. „Man könnte sagen, dass ymu die Dinge in die richtige Form bringt.“


    „Dann würde das ymu eines hirug meinen Körper auch aussehen lassen wie einen hirug.“


    „Nein, nein, nein! Ymu ist die Energie. Das Muster kommt vom assig – und damit kannst du gar nichts anfangen. Das kann nur ich.“ Er sah selbstgefällig aus. „Deswegen bin ich auch ein Dämon. Aber du wirst kein hirug-assig bekommen, und dein Körper wird sein Muster nie vergessen, deswegen muss ich ihn in Besitz nehmen, um das ymu aufnehmen zu können. Dann wirst du wieder stark und gesund.“


    Sie kaute eine Weile auf ihrer Lippe. „Wie würdest du es anstellen?“


    „Du könntest mir einen blasen …“


    Dieses Mal war es Lily, die knurrte.


    „Schon gut, schon gut, wir müssen keinen Sex haben. Aber du musst etwas von meinem Körper in dir aufnehmen. Etwas essen. Ich bin nicht in der Lage, ymu durch die Luft abzugeben.“


    „Ich muss ein Stück von dir essen?“


    „Ich bin auch nicht gerade scharf darauf, aber wenn du wirklich keinen Sex willst …“ Er sah mürrisch drein, die Stirn gerunzelt, als dächte er angestrengt nach. „Spucke. Spucke könnte klappen. Ich kann ganz viel ymu in meinen Speichel geben und dann in deinen Mund.“


    Sie verzog angeekelt das Gesicht.


    „Wie sagt ihr noch mal? Reiß dich zusammen. Ja, genau, reiß dich zusammen. Wenn du so pingelig bist, wirst du hier verhungern. Hier gibt’s kein McDonald’s an jeder Ecke. Und keine Ecke. Kapiert? Keine Ecken.“ Er kicherte, zufrieden mit seinem eigenen Scherz. „Aber bevor du das ymu essen kannst, muss ich an deinem Körper noch ein bisschen was verändern. Um ihn dort, wo es nötig ist, ein bisschen dichter zu machen.“


    „Dichter?“


    „In deiner Sprache gibt es das richtige Wort dafür nicht!“ Er rieb sich den Kopf mit der freien Hand, während er in der anderen weiter den toten hirug hielt. Dann stieß er eine Flut von, wie Lily es nannte, Gebrabbel hervor – und dieses Mal verstand auch Rule nicht, was es bedeutete.


    Worte mischten sich mit Bildern und Sinneseindrücken. Er hörte „Hydrokarbon“. Roch Blut. „Junger Weizen“, „Leber“, das Geräusch von tropfendem Wasser erreichte sein Ohr. „Eier“ waren Teil eines Bildes, das das glühende Rund der Sonne zeigte.


    „Siehst du?“, endete der Dämon in Englisch. „Er versteht es auch nicht. Wenn du nicht bereits eine Vorstellung hast, verstehst du die Bedeutung nicht.“


    Sie nickte bedächtig. „Nur noch eine Frage. Kann es später wieder rückgängig gemacht werden?“


    „Sicher.“ Er sah den hirug in seiner Hand an und warf ihn auf den Boden. Offenbar wurde etwas ungenießbar, sobald es tot war. Nach einem kurzen Blick zum Himmel musterte er die anderen toten und sterbenden hirug.


    Lily rieb sich die Stirn. „Ich muss darüber nachdenken.“


    In der Ferne grollte der Berg, aber dieses Mal bebte der Boden nicht. „Denk schnell“, sagte Gan und bückte sich nach einem weiteren hirug.


    Rule rieb den Kopf an Lilys Arm und gab leise ein tiefes Grollen von sich. Das ist eine schlechte Idee. Tu es nicht.


    Sie strich ihm mit der Hand über den Rücken. „Das gefällt dir nicht, nicht wahr? Mir auch nicht. Aber habe ich denn überhaupt eine Wahl? Fast hätte ich es nicht geschafft, mich in Sicherheit zu bringen, als die hirug kamen. Ich habe Schmerzen. Und ich habe nicht die Kraft, zu laufen.“


    Er stieß sie mit der Nase an und setzte sich demonstrativ hin.


    „Du meinst, wir sollten hierbleiben?“


    Im Moment jedenfalls. Er nickte.


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube, wir müssen akzeptieren, dass die Kreatur … der Dämon … dass Gan weiß, wie man hier überlebt. Und wir nicht. Außerdem hat er mir rundheraus gesagt, dass ich ihm nur lebend etwas nutze, weil er sonst mit mir zusammen stirbt. Was denkst du?“


    Dass er nicht mit einem einfachen Ja oder Nein antworten konnte, das dachte er. Noch nicht einmal in den Sand konnte er schreiben. Es war nicht genug vorhanden. Rule gab einen verärgerten Laut von sich.


    „Schon gut.“ Sie vergrub die Finger in seinem Fell und kraulte ihn. „Ich weiß auch nicht, warum ich immer noch das Gefühl habe, dass du mir eigentlich antworten kannst. Wie dem auch sei, ich glaube, Gan sagt die Wahrheit.“ Sie sah zum Himmel hoch. Das leuchtende Feuerrot über dem Vulkan war im Begriff zu verblassen. „Ich frage mich, ob du etwas über diese Göttin weißt, von der Gan behauptet hat, dass sie gerade einiges mit seiner Fürstin zu klären hat.“


    Rule nickte wieder.


    „Aha, du weißt also Bescheid. Ich wünschte, du könntest sprechen. Sie muss ganz schön mächtig sein, wenn sie sich gegen einen Dämonenfürsten behaupten kann. Meinst du, sie würde uns helfen?“


    Er schüttelte heftig den Kopf.


    „Ist sie eine von den Bösen?“


    Er nickte.


    „Dann ist es wohl egal, wer der Sieger sein wird. Jeder von beiden bedeutet Ärger für uns.“


    Verdammt, sie hat recht – mehr als sie weiß, dachte er. Wenn Ihr Avatar den Kampf mit dem Dämonenfürst überlebte, würde Sie sich vielleicht auf die Suche nach Lily machen.


    Also wäre es doch besser, sich einen andere Unterschlupf zu suchen. Aber nicht jetzt sofort. Lily ließ sich von dem Dämon zu sehr zu einer Entscheidung drängen. Langsam schüttelte Rule den Kopf. Mach langsam. Gib mir Zeit, um nach möglichen Überresten des Stabes zu suchen oder nach Hinweisen auf ein Höllentor. Um nach Nahrung und Wasser Ausschau zu halten und herauszufinden, ob wir an diesem Ort überleben können.


    Sie legte den Kopf schief. „Ich weiß nicht, ob das bedeutet ‚Nein, wir können hier nicht bleiben‘ oder ‚Nein, das glaube ich nicht‘. Wahrscheinlich ist es auch egal. Ich muss meine Entscheidung selbst treffen.“


    Er schüttelte entschieden den Kopf. Sie wusste zu wenig Bescheid. Sie konnte noch nicht einmal auf ihre Erinnerungen zurückgreifen, sonst würde sie wissen, dass ihre Entscheidung auch für ihn bindend war. Ob sie blieb oder ging, er würde ihr folgen müssen.


    Aber sie schenkte ihm keine Beachtung. Sie stützte nachdenklich ihr Kinn in die Hand. Sie sah angespannt und müde aus. Und als säße sie unbequem.


    Dagegen konnte er etwas tun, wenigstens ein bisschen. Er setzte sich neben sie, sodass sie sich an ihn lehnen konnte. Mit einem leichten Lächeln tat sie genau das, legte den Arm um seinen Rücken und stützte sich auf ihn. Für eine Weile bewegte sich keiner von ihnen.


    Was sollte er tun, wenn sie das Angebot des Dämons annahm?


    Es gab nicht viel, das er tun konnte, begriff er. Er hätte nichts lieber getan, als seine Zähne in den Dämon zu schlagen, aber er war der Einzige, der sie durch diese Welt führen konnte, auch wenn er alles andere als vertrauenswürdig war. Und er behauptete, er sei an Lily gebunden. Er konnte versuchen, es zu verhindern, indem er ihn davon abhielt, sich Lily zu nähern, aber damit würde er nur erreichen, dass sie wütend wurde. Es würde sie nicht überzeugen, ihre Entscheidung zu überdenken, er würde sich nicht auf ewig zwischen sie stellen können.


    „Mist“, sagte sie endlich und streckte sich. „Ich wünschte, ich hätte wenigstens etwas zum Anziehen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wie dumm von mir. Als wenn es nichts Wichtigeres gäbe als Klamotten. Aber ich mag es nicht, nackt zu sein.“


    Es war gar nicht dumm von ihr. Es war dumm von ihm gewesen, dass ihm ihre Nacktheit nicht sofort aufgefallen war. Das lag daran, dass er in dieser Gestalt nicht so auf ihren Körper reagierte wie als Mann. Und wieder fragte er sich, warum ihre Kleider nicht mitgekommen waren. Was wohl dahintersteckte. Darüber würde er sich jedoch später Gedanken machen. Jetzt musste er etwas finden, das sie schützte. Ihre Haut war so verletzlich. Wenigstens brauchte sie Schuhe. Er drehte den Kopf und jaulte den Dämon an.


    Der schnaubte. „Siehst du irgendwo einen Wal-Mart? Hier sind Kleider nur Höhergestellten vorbehalten. Zur Dekoration, sozusagen. Du kannst nicht einfach losgehen und sie kaufen.“


    Rule jaulte noch einmal.


    „Füße, die wehtun, wenn man auf ihnen läuft!“ Gan schnaubte verächtlich. „Menschen sind schon komisch. Wenn sie sich beim Laufen die Füße verletzt, dann werden sie wieder heilen. Wenn ich ihr erst einmal ein bisschen ymu gegeben habe.“ Er lächelte zaghaft. „Ich wette, in Akhanetton könnte ich ein paar Kleider für sie auftreiben.“


    „Einverstanden“, sagte Lily.


    Rule warf den Kopf zu ihr herum.


    „Mein Körper“, teilte sie ihm mit, „meine Entscheidung. Und ich glaube, ich sollte tun, was Gan vorschlägt. Dies ist kein guter Ort für ein schwaches Wesen.“


    Gan brummte anerkennend. „Eine kluge Entscheidung. Dein Gehirn funktioniert besser, als ich dachte.“ Er hatte einen weiteren zuckenden hirug gefunden. Dieser hatte noch mehr Leben in sich – er versuchte auf drei gesunden Beinen zu entkommen, was Gan zu amüsieren schien. Er lächelte, bevor er dem Ding den Kopf abbiss, kaute und schluckte.


    Dann kam er zu ihnen herüber. „Okay, du musst nichts weiter tun als stillzuhalten.“


    Lily streckte ihm abwehrend die Handfläche entgegen. „Stopp. Du fasst mich nicht an, solange du das da in der Hand hast.“


    „Was?“ Gan warf einen Blick auf die Überreste des hirug. „Oh. Du magst kein Blut und so was! Viele Menschen mögen das nicht. Warst du nicht eine Art Cop?“


    „Ich weiß nicht. War ich das?“


    Er schlug sich mit der Hand an die Stirn. „Richtig. Nicht mehr alle Tassen im Schrank. Das hatte ich ganz vergessen.“ Daraufhin widmete er sich nun ganz dem hirug, verputzte ihn bis auf ein paar Teile, die nicht ausreichend lebendig waren und die er zur Seite warf, und trottete zu Lily.


    Rules Fell sträubte sich. Dies war nicht in Ordnung. Dessen war er sich sicher. Aber er wusste nicht, wie er sie aufhalten sollte.


    Gan verhielt seine Schritte nur wenig von ihnen entfernt und beäugte Rule wachsam. „Ich traue dir nicht. Geh woandershin.“


    Der Dämon traute ihm nicht? Rules Maul war nicht dafür gemacht zu lachen oder ironisch zu grinsen.


    Lily gab ihm einen Schubs. „Los. Je eher dran, desto eher davon.“


    Anscheinend brauchte Lily ihre Erinnerungen nicht, um wie üblich auf ihre Eigenständigkeit zu pochen. Widerstrebend trat er ein paar Schritte zurück – aber blieb nahe genug, um sich mit einem Satz auf den Dämon stürzen zu können, falls es nötig sein sollte. Wenn er es wagen sollte, ihr wehzutun …


    Gan schob sich näher, wobei er sich so gut es ging von Rule fernhielt. Da Lily saß, war sein Kopf ungefähr auf gleicher Höhe mit ihrem. Er streckte die Hände aus. Seine Füße waren groß und flach wie die eines Kängurus, aber seine Hände waren klein. Kinderhände. Abgesehen von der Farbe sahen sie menschlich aus.


    Lily starrte mit ausdruckslosem Gesicht auf diese kleinen orangefarbenen Hände. Dann ergriff sie sie.


    Einige Minuten lang passierte nichts. Nichts, das er hätte sehen können, zumindest.


    „Du darfst dich nicht bewegen!“, sagte Gan und verzog missbilligend den breiten Mund.


    „Ich habe mich nicht gerührt.“


    „Du bewegst dich in dir drin. Du drückst mich zurück.“ Er runzelte die Stirn. „Denk an reglose Dinge. Dinge, die sich nicht bewegen. Konzentriere dich ganz auf sie.“


    Sie warf ihm einen bösen Blick zu, schloss dann aber die Augen.


    Kurz darauf lehnte Gan sich zu ihr und öffnete den Mund über ihrem. Sie begann, von ihm abzurücken, aber er packte ihren Kopf und hielt sie fest. Rule erstarrte knurrend, aber der Kuss war vorbei, bevor er sich entschließen konnte, anzugreifen.


    Gan trat lächelnd zurück.


    Lily lächelte nicht. Sie schluckte einmal, zweimal, als hätte sie Mühe, den Dämonenspeichel bei sich zu behalten. Dann breitete sich langsam Verwirrung auf ihrem Gesicht aus.


    Die Rötung um ihre Wunde herum wurde schwächer.


    Dann ging alles ganz schnell, schneller, als er selbst eine solch schwere Verletzung hätte heilen können. Erst wurde die rot entzündete, nässende Haut wieder samtweich, dann schrumpfte die Blase, und schon nach fünf Minuten war von der Verbrennung nichts mehr zu sehen. Und auch die Wunde an ihrer Schulter war verschwunden.


    Rule fragte sich, ob die Menschen das Gleiche wie er jetzt empfanden, wenn sie seine Fähigkeit zur Heilung erkannten. Fühlten sie sich ebenso unsicher und unruhig? Waren sie, genauso wie er, überzeugt, dass es eigentlich nicht so einfach sein dürfte? Dass man irgendwann dafür bezahlen musste, wenn etwas so leichtging?


    Lily berührte ihren Bauch und rollte dann mit den Schultern, als ob sie testen wollte, ob alles noch so funktionierte, wie es sollte. Ihre Augenbrauen hoben sich. „Es hat geklappt. Ich fühle mich …“ Sie streckte beide Arme aus. „Ich fühle mich gut.“


    „Das war ja auch Sinn und Zweck des Ganzen“, grummelte Gan. „Du hast genug ymu in dir, um es mit einer Klaue aufzunehmen. Und jetzt lasst uns gehen.“ Er begann, auf das andere Ende des Hohlweges zuzugehen.


    Lily stand auf, ohne zusammenzuzucken oder sich auf Rules Rücken stützen zu müssen. Sie sah ihn an, aber in ihrem Ausdruck las er nichts – keine Zuneigung, keine Entschuldigung, keinen Zweifel. Vielleicht ein Eingeständnis: Er hatte es nicht gewollt, und sie hatte es trotzdem getan.


    Er war, stellte er fest, stinksauer. Er wandte den Blick ab.


    Gan krabbelte bereits eine enge Schlucht hoch. Als Lily ihm folgte, hatte Rule keine Wahl: Er ging ihr nach.


    Die Felswände waren nicht hoch, und die Wände der Schlucht, die der Dämon sich ausgesucht hatte, waren nicht schwer zu erklimmen. Er blieb hinter ihr, während sie dem Dämon folgte, und sein Ärger wurde nicht weniger.


    Er war ungerecht, und er wusste es. Aber diese Erkenntnis bewahrte ihn nicht vor seiner Wut. Lily war von ihrem wahren Ich in einer Art getrennt, die für ihn kaum vorstellbar war. Auf einmal hatte sie sich in der Hölle wiedergefunden, mit einem Wolf und einem Dämon, und erinnerte sich nicht einmal mehr an ihren Namen. Schmerzerfüllt, verängstigt und ohne Erinnerungen – warum sollte sie auch auf seinen wortlosen Rat vertrauen?


    Aber Wut folgt nicht immer den Gesetzen der Logik, und seine stieg aus seinem tiefsten Inneren herauf. Denn auch er war von einem großen Teil seines Selbst abgeschnitten: von seinem Clan, seiner Familie, seiner Welt und seiner anderen Gestalt. Und er hatte Angst, dass er nichts davon je zurückbekommen würde. Er würde vielleicht nie wieder in Worten sprechen oder seinen Vater, seinen Bruder sehen. Vielleicht würde er nicht bei seinem Sohn sein können, um ihn durch den ersten Wandel zu begleiten. Vielleicht würde er nie wieder etwas mit der Hand statt mit dem Maul aufnehmen können.


    Und wenn er zu lange in dieser Gestalt bliebe, würde er mit der Zeit vergessen, wie er es angestellt hatte, seine Hände zu benutzen. Er würde aufhören, in Worten zu denken. Der Menschenmann in ihm würde schwächer werden, und es würde nur noch der Wolf übrig bleiben.


    Der Wolf in ihm fürchtete sich nicht wie der Mann. Er vermisste zwar seinen Clan, aber er genoss es auch, auf seinen vier Pfoten zu laufen. Und seine Gefährtin war bei ihm. Und wann hatte die Zukunft je nicht im Dunkel gelegen? Aber auch der Wolf spürte einen tiefen Schmerz.


    Dort, wo eigentlich ein langes, ruhiges Lied erklingen sollte, eine Kraft, die ihn rief und seine Seele formte, war nichts als Schweigen. Auch für ihn gab es keinen Trost.


    In der Hölle gab es keinen Mond.
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    Lily schreckte aus dem Schlaf hoch. Sie riss entsetzt die Augen auf. Ihr Herz hämmerte.


    Durch den Nebel aus Angst sickerte der Geruch von Desinfektionsmittel, Blumen und Körperflüssigkeiten. Krankenhaus. Ihr Kopf begann zu arbeiten und versuchte die Sinneseindrücke einzuordnen.


    Das Geräusch, das sie so plötzlich aus dem Schlaf gerissen hatte … Sie versuchte, es in Erinnerung noch einmal abzuspielen, und entschied, dass jemand vor ihrer Zimmertür etwas auf den harten Krankenhausboden hatte fallen lassen.


    Sie hatte geträumt. Trotz des rauen Erwachens umfingen sie noch Traumreste … dichtes Fell unter ihrer Hand, Fell, das warm war von einem starken Körper. Da war auch ein Gefühl des körperlichen Wohlbefindens gewesen. Und ein Ziel, ein Ort, den sie erreichen musste. Sie hatte zu Fuß gehen müssen, um dorthin zu gelangen. Das hatte sie gerade getan, als sie aus dem Schlaf gerissen worden war. Sie war gelaufen.


    In ihrem Traum war sie nicht allein gewesen. Hier war sie es.


    Es war noch früh. Graues Tageslicht, das durch das einzige Fenster fiel, erhellte den Raum nur wenig, aber sie konnte erkennen, dass hier keine Gefahr lauerte. Der Raum war vollständig leer und wirkte so künstlich und leblos wie das Bühnenbild einer leeren Bühne.


    So leer, wie sie sich fühlte. Als habe man sie etwas Lebensnotwendigen beraubt. Etwas, das sie nicht benennen konnte.


    Lily schloss die Augen und wartete darauf, dass der Adrenalinschub abklang und ihr Herz wieder gleichmäßig schlug. Sie war allein mit dem Gefühl von Taubheit, das wie wilder Wein in dem leeren, toten Raum in ihrem Inneren wucherte. Der Raum, in dem ihre Gabe gewesen war.


    Großmutter, du hast gesagt, es könne nicht passieren. Dass ich immer eine Sensitive sein würde. Auf einmal hatte sie Sehnsucht nach ihrer Großmutter, so wie ein Kind, das aus einem Alptraum erwacht und laut im Dunkeln ruft. Sie wollte in den Arm genommen werden. Sie wollte, dass ihr jemand erklärte, was mit ihr passiert war, auch wenn es nicht geändert werden konnte.


    Sie würde nicht bekommen, was sie wollte. Das zweite Mal an diesem Tag öffnete Lily die Augen, obwohl sie sie lieber fest geschlossen gehalten hätte.


    Rule war verschwunden.


    Verschwunden, rief sie sich in Erinnerung. Nicht tot.


    Nach und nach, während das Licht draußen vor dem Fenster heller wurde, bekam der Raum Substanz, wurde real. Sie hatte ein Ziel, genau wie in ihrem Traum. Sie musste Rule finden. Wie, wusste sie nicht, noch, wo sie suchen, wen sie fragen sollte. Wer die einzelnen Teile zu dem Puzzle hatte, das ihr eine Antwort auf sein Verschwinden geben konnte. Aber sie würde auf ihren Traum hören: immer einen Schritt nach dem anderen tun.


    Ihr erster Schritt war wörtlich zu verstehen. Sie musste aus dem Bett aufstehen.


    Die beiden Hauptaufgaben von Haut bestanden darin, ansteckende Stoffe draußen und Körperflüssigkeiten drinnen zu halten. Großflächige Verbrennungen hinderten sie daran, diesen Aufgaben nachzukommen. Deshalb hatte man ihr Antibiotika gegeben und sie über Nacht im Krankenhaus behalten, um ihre Körperflüssigkeiten wieder aufzufüllen.


    Die Infusion hatte ganze Arbeit geleistet. Sie stand beinahe unter Wasser.


    In einem Bett, das Befehle befolgte, war es nicht schwer, sich aufzusetzen. Aber als sie sich drehen wollte, um von der Bettkante zu gleiten, spürte sie Schmerzen, die nicht nachließen, als sie aufstand, atmete … Sie würde wohl damit zurechtkommen müssen. Langsam schob sie sich auf das Badezimmer zu, ihren Infusionsständer hinter sich herziehend.


    Vielleicht war das furchtbare Gefühl von Unwirklichkeit, mit dem sie aufgewacht war, eine Nebenwirkung der Schmerzmittel, die man ihr gestern Nacht verabreicht hatte. Aber sie hatte sie nötig gehabt. Bis man sie in ihr Zimmer gebracht hatte, war sie vor Schmerzen und Gefühlen so durch den Wind gewesen, dass sie nicht einmal mehr in der Lage gewesen war, Drei gewinnt zu spielen.


    Aber jetzt war Schluss mit diesen Mätzchen. Sie musste nachdenken.


    Außerdem würden sie ihr wohl kaum etwas Stärkeres als Ibuprofen geben. Sie würde bald entlassen. Es gab keinen Grund, sie noch länger hierzubehalten.


    Lily tat, was sie konnte, um sich für den Tag, der vor ihr lag, bereitzumachen. Sie ging auf die Toilette, putzte sich mit der Krankenhauszahnbürste die Zähne und fuhr sich mit der Bürste aus ihrer Handtasche durch die Haare. Sie wusch sich Gesicht und Hände und warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Dusche.


    Selbst wenn man sie nicht davor gewarnt hätte, hätte sie jetzt keine Dusche genommen. Sie hatte nichts Sauberes, in das sie anschließend hätte schlüpfen können. Dazu musste sie jemanden anrufen … jemand anderen als ihre Mutter.


    Lily starrte abwesend auf das winzige weiße Waschbecken, die Haarbürste immer noch fest mit der Hand umklammert. Worte schossen ihr durch den Kopf, Wortfetzen eines Dialoges. Dinge, die sie nicht gesagt hatte, obwohl sie es gern getan hätte.


    Ohne Zweifel war die gestrige Nacht ein Alptraum für ihre Eltern gewesen – zwei Kinder zur selben Zeit in der Notaufnahme, beide Opfer von Gewalt. Und ihre Mutter hatte schon immer auf Angst so reagiert, dass sie sofort einen Schuldigen brauchte. Als wenn das Problem gelöst wäre, wenn er erst einmal gefunden war. Also wusste Lily, dass es dumm war, von ihrer Mutter etwas zu wollen, das diese ihr nicht geben konnte oder wollte … aber trotzdem tat es weh. Und machte sie wütend.


    Zuerst hatte Lily zu starke Schmerzen gehabt, um zu verstehen, worüber ihre Mutter sich ausließ. Zumal ihre Tirade nichts Neues beinhaltete, sondern nur die immer gleichen Beschwerden über Lilys Beruf. Aber dieses Mal klang ihre Stimme so scharf. So vorwurfsvoll. Deine Schuld, hatte ihre Mutter gesagt. Es ist deine Schuld, dass deine kleine Schwester verletzt wurde, dass sie beinahe vergewaltigt und getötet wurde.


    Und was ist mit mir?, hatte Lily gefragt, aber vielleicht hatte sie es auch nur gedacht. Es tut mir leid, dass Beth verletzt wurde. Aber ich bin auch verwundet. Ich habe mein Bestes getan …


    Als sei ihr Bestes je gut genug gewesen. Ihre Mutter hatte keine Ruhe gegeben. Sie ist zu weit gegangen, dachte Lily. Dieses Mal war ihre Mutter zu weit gegangen.


    So wie sie auch. Als Julia Yu Rule mit in ihr Klagelied einbezogen hatte, weil ihr eine Person, auf die sie die Schuld schieben konnte, diesmal nicht genügte – als sie gesagt hatte, es sei ein Glück, dass er tot sei –, da hatte Lily sie geohrfeigt.


    Lily schüttelte den Kopf, um die ewig gleichen, sich im Kreis drehenden Gedanken loszuwerden. Sie legte die Bürste zurück, öffnete die Badezimmertür – und ihr Herz begann zu rasen.


    Im selben Moment war auch die Zimmertür aufgegangen. Überrascht starrten sie und ein dunkelhäutiger Mann in einer ausgebeulten Krankenhausuniform sich an.


    Das ist nur der Arzt, dachte sie, als sie das Stethoskop und den gehetzten Ausdruck auf seinem Gesicht sah. Wie dumm von ihr. Sie musste darüber hinwegkommen, sofort zusammenzuzucken, sobald etwas Unerwartetes passierte.


    Zwanzig Minuten später lag sie wieder in ihrem Bett und blickte mürrisch auf den schwarzen Bildschirm des Fernsehers. Sie zog den Serviertisch näher heran, auf dem sich eine dampfende Tasse Kaffee und der Stift und der Notizblock aus ihrer Tasche befanden.


    Man hatte beschlossen, sie noch für eine Nacht „zur Beobachtung“ dazubehalten.


    Eigentlich gab es dafür keinen Grund. Der Arzt hatte auf der Suche nach einer plausibel klingenden Erklärung ziemlich herumgedruckst. Schließlich hatte er etwas von Trauma und Schock gesagt, was Lily ihm aber nicht abgekauft hatte. Am Vorabend hatte die Gefahr eines Schocks bestanden, aber das war vorbei. Und sie hing auch nicht mehr am Tropf.


    Der Mistkerl mit dem Stethoskop hatte doch tatsächlich ihre Hand getätschelt und gesagt, sie könne sich glücklich schätzen. Normalerweise würden die Krankenversicherungen die Leute so schnell wie möglich wieder auf die Straße setzen. Aber sie dürfe sich noch auf einen weiteren Tag bei ihnen freuen. Den sollte sie doch zum Ausruhen nutzen.


    Auch Ruben hatte ihr befohlen, sich auszuruhen. Zu ihrem Ärger.


    Eine paranoide Persönlichkeit würde daraus vielleicht schließen, dass jemand sie dortbehalten wollte, wo er sie finden konnte. Jemand mit viel Einfluss. Jemand, dem es vielleicht gelegen kam, wenn man sie für unzurechnungsfähig erklärte.


    Auf der anderen Seite würde eine paranoide Persönlichkeit auch zur Beobachtung dabehalten, wenn sie begann, von einer Verschwörung kleiner grüner Männchen zu reden.


    In der Nacht zuvor hatte Lily Ruben zweimal Bericht erstattet. Das erste Mal hatte sie ihn vom Tatort angerufen und ihn schnell über das Wichtigste in Kenntnis gesetzt. Als sie dann darauf wartete, von der Notaufnahme in dieses Zimmer verlegt zu werden, hatte sie ihm einen detaillierteren Bericht durchgegeben.


    Als sie das zweite Mal mit ihm gesprochen hatte, war er verändert gewesen. Irgendetwas oder irgendjemand hatte ihn in der Zwischenzeit davon überzeugt, dass Rule tot war, nicht vermisst.


    Er machte eine Bemerkung darüber, dass die Lupi die Leiche sicher weggebracht hatten, genauso wie sie ihre Verwundeten schnellstens hatten verschwinden lassen. Sie hatte darauf bestanden, dass sie das nicht getan hätten, ohne ihr etwas davon zu sagen. Da hatte er ihr den Rest mitgeteilt.


    Cullen hatte ihr ebenfalls nicht geglaubt. Keiner glaubte ihr. Dabei wäre es besser für sie.


    Es gab keine Leiche.


    Sie hatte sich ihre eigenen Gedanken gemacht, und sie hatten ihr gar nicht gefallen. Sie hatte gehofft, dass nach ein paar Stunden Schlaf ihr Kopf frei genug sein würde, um mit einer anderen Erklärung aufwarten zu können – einer, die keine Verschwörungstheorien beinhaltete. Aber noch immer dachte sie genau so wie in der Nacht zuvor.


    Lily nippte an dem Kaffee und begann, ihre Gedanken auf einem Blatt Papier zu ordnen.


    Reihenfolge, schrieb sie. Darunter zählte sie auf, was am Abend und in der Nacht geschehen war. Neben die Punkte, von denen sie nur aus zweiter Hand wusste, malte sie Sternchen.


    Cullen zufolge hatte Benedict die anderen Lupi gerochen. Als er wusste, dass die Hilfe fast da war, hatte er alles dafür getan, dass die Gang in einem Zustand maximaler Verwirrung war, als die Wölfe heulend auftauchen. Er hatte Lily aus der Schusslinie gebracht und sich gleichzeitig um den Typen gekümmert, der Beth festgehalten hatte.


    Sein Messer hatte ins Schwarze getroffen. Der Schläger war mit ein paar Zentimetern Stahl in der Gurgel gestorben – zu schnell, um Beth noch etwas antun zu können. Dann hatte Benedict das Feuer auf den Rest der Bande eröffnet.


    Es waren zwanzig. Zwanzig junge Männer, die ihre Waffen auf ihn gerichtet hatten, bereit zum Schießen. Fünf hatte er getötet und fünf verwundet, bevor sie zurückschießen konnten und er in dem Moment zusammenbrach, als das Rudel erschien.


    Das hatte die restlichen Gangmitglieder in die Flucht geschlagen. Die meisten derer, die nicht geflüchtet waren, waren tot – aber nur einer war von den Wölfen getötet worden. Vollkommen wahnsinnig hatte Harlowe versucht, Lilys habhaft zu werden. Dabei hatte er den Stab so willkürlich eingesetzt, dass er unter seinen Leuten ebenso viel Schaden angerichtet hatte wie unter den Lupi.


    Der Stab, schrieb Lily.


    Eins. Harlowe hatte ihn in der Hand gehabt, als Cullen ihn mit schwarzem Feuer getroffen hatte. Das hatte ihn umgebracht … aber seine Leiche war nicht verschwunden.


    Zwei. Der Stab hatte Lily berührt. Er hatte sie verbrannt, aber auch sie war nicht verschwunden.


    Drei. Rule hatte er nicht einmal berührt. Aber Rule war fort.


    Warum? Und warum war sie die Einzige, die davon überzeugt war, dass sein Tod überhaupt nichts erklärte?


    Grübelnd betrachtete sie ihre Liste der Ereignisse. Da fehlt noch etwas, sagte sie sich und fügte hinzu: Habe Streifenpolizist zu Rules Position geführt. Er war nicht dort.


    Lily konnte es den örtlichen Cops nicht verübeln, dass sie sie für verrückt gehalten hatten. Sie hatte gewusst, wo Rule war, hatte seine Position genau gespürt – auf der Westseite des völlig heruntergekommenen Hauses, das das Hauptquartier der Gang gewesen war. Sie hatte einen von ihnen überredet, ihr zu helfen … und hatte nichts gefunden. Keine Spur von Rule.


    Alternativen, schrieb sie. Und darunter: 1) Das Band der Gefährten funktioniert nicht richtig. 2) Das Band der Gefährten funktioniert, aber die Realität passt nicht dazu. Sie schnitt eine Grimasse. Das eine wie das andere würde schwer zu beweisen sein. Dann zwang sie sich, die dritte Möglichkeit aufzuschreiben: 3) Rule ist tot, und ich habe Wahnvorstellungen.


    Aber verflixt noch mal, sie spürte ihn doch wirklich! Nicht in der Nähe. Jetzt war er mindestens sechzehn Kilometer entfernt, vielleicht auch mehr. Aber ihr Orientierungssinn war so ausgeprägt wie immer. Wenn sie sich das nur einbildete, dann war das Band der Gefährten von Anfang an nur Einbildung gewesen.


    Sie strich den letzten Punkt.


    Was konnte sie also daraus schließen?


    Niemand hatte tatsächlich gesehen, wie er gestorben war. Niemand hatte gesehen, wie seine Leiche weggebracht worden war. Und trotzdem bestanden beide Gruppen – die Lupi und das FBI – darauf, dass er tot war und nicht vermisst wurde. Eine von beiden Gruppen musste einen guten Grund haben, Rule für tot erklären zu lassen, selbst wenn sie den Verdacht hatten, er könnte noch am Leben sein.


    Und an diesem Punkt kam sie nicht weiter. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Cullen mit dem FBI gemeinsame Sache machen würde … was bedeutete, dass es entweder doch zwei Gruppen mit unterschiedlichen Motiven gab, oder sie litt in der Tat unter Wahnvorstellungen. In diesem Fall wäre es besser, sie würde lieber nicht auf das vertrauen, was sie glaubte, gesehen oder gehört zu haben, sondern brav alles akzeptieren, wenn sie nicht zu ihrem eigenen Wohl unter Verschluss gehalten werden wollte.


    Scheiß drauf.


    Rule lebte. Sie war die Einzige, die ihn finden konnte, weil niemand sonst nach ihm suchen wollte.


    Nur wo sollte sie beginnen?


    Bei dem, was sie wusste, natürlich. Und sie wusste ja, wo er sich befand – zumindest in welcher Richtung. Sie schob den Tisch zurück, nahm ihre Tasche und zog den Stadtplan aus einem der Seitenfächer. Auf diese Weise würde sie ihn finden.


    Er war nicht mehr am selben Ort, stellte sie überrascht fest. Und er bewegte sich immer noch … langsam. Vielleicht ging er zu Fuß. Sie versuchte, die Entfernung so genau wie möglich zu schätzen, und notierte seine ungefähre Position auf der Karte. Sie beschloss, alle dreißig Minuten nachzusehen. Und sie würde nicht mehr bezweifeln, dass sie ihn finden und zurückbringen würde, sie ganz allein.


    Auch wenn es unmöglich schien. Aber wenn sie erst einmal begann, darüber nachzudenken, was möglich und was unmöglich war, würde sie niemals den nächsten Schritt tun.


    Wie er, verdammt noch mal, auch immer ausssehen mochte.


    An diesem Ort blieb der Himmel immer gleich. Es war schwer, sich daran zu gewöhnen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon gelaufen waren, aber ihren schmerzenden Füßen nach zu urteilen, musste es lange gewesen sein.


    Aber abgesehen davon war sie körperlich in guter Verfassung. Dieses ymu war ein starkes Zeug. Sie fühlte sich, als könne sie noch tagelang so weiterlaufen, wenn es sein musste … was eine Zeiteinheit wie ein Tag an diesem Ort ohne Sonne auch bedeuten mochte.


    Sie hatten die kargen Höhen hinter sich gelassen und befanden sich nun in einem engen Tal. Merkwürdigerweise war es kühler geworden, je tiefer sie hinabgekommen waren – so kühl, dass sie den Wolf um sein Fell beneidete. Aber das Gehen hielt sie bisher warm genug.


    Hier unten wuchsen Pflanzen.


    Nichts Grünes. Ohne Sonne, kein Chlorophyll, vermutete sie. Am häufigsten sah sie eine Art saftiges Gras – ein dickes, fleischiges, limonenfarbenes Gewächs, dessen dichte Büschel nicht einmal bis an ihre Knöchel reichten. Die anderen Pflanzen waren nur Stiele oder Stängel und wuchsen auch nicht viel höher als das „Gras“.


    Es gab eine Ausnahme: Eine rostbraune Weinrebe, deren Ranken sich überall im Tal zuhauf schlängelten – wie Nester aus riesigen pflanzlichen Schlangen. Sie hatte sich die Rebe nicht von Nahem betrachten können. Gan weigerte sich, auch nur in ihre Nähe zu kommen.


    Ab und zu flackerte der Himmel hinter den Bergen zu ihrer Linken. Der Vulkan war jetzt nicht mehr in Sicht, aber es gab immer noch Anzeichen dafür, dass der Kampf in vollem Gang war.


    Vor ihnen lag die Zone. Es war nicht mehr weit – vielleicht noch dreißig Minuten, und sie wären da.


    Aus der Entfernung hatte es wie eine riesige graue Wand ausgesehen, die sich über die gesamte Talmündung erstreckte und den engen Ausweg versperrte. Doch als sie näher kamen, begann es zu verschwimmen, beinahe wie Dunst. Sie hatte Mühe, es mit den Augen festzuhalten. Ihr Blick glitt immer wieder davon ab.


    Was sie sah, war nicht das Ergebnis eines Zaubers. Sie reagierte nicht auf Zauberkraft. Es lag an der Natur der Barriere, dass es so schwer war, sie zu fixieren. Aus was auch immer sie bestand, eines war sicher: Es war nichts Kompaktes. Ganz oben ging es langsam in den Himmel über – wie ein Schatten, der nach oben fiel.


    Auf der anderen Seite lag ihr Ziel: Akhanetton. Dort waren sie vor Gans Fürstin und der Göttin, deren Namen Gan nicht aussprechen wollte, in Sicherheit.


    Gan zufolge verhielten sich die Regeln in einer Zone merkwürdig. Und das war auch schon beinahe alles, was der Dämon ihr über Zonen gesagt hatte. Über Akhanetton wusste sie nur, dass es eine andere Region war. Sobald sie danach fragte, bedeutete Gan ihr, zu schweigen, und sah verängstigt aus.


    Sie hatte den Verdacht, dass der Dämon seine Angst nicht selten nur spielte, um lästigen Fragen aus dem Weg zu gehen.Mehr noch als Käfer oder Pflanzen fand sich Staub in diesem Tal. Sehr feiner Staub in einer komischen Farbe, eine Art dunkles Violett. Wie Dämmerung, die getrocknet und zu Pulver zermahlen worden war.


    Sie erinnerte sich mit einem Mal an die Dämmerung. Und auch an den Sonnenaufgang, den Duft des Meeres und das Schnurren einer Katze. Was diese Sinneseindrücke für sie jedoch bedeuteten, wusste sie nicht. Aber jetzt kehrte die Erinnerung zurück.


    Erst als sie sich in Bewegung gesetzt hatte, war ihr ab und an ein Wort zugeflogen. Das Sirren von Insektenflügeln, zum Beispiel, ließ sie an das Schnurren einer Katze denken, und auf einmal wurde die Katze vor ihrem geistigen Auge lebendig – die Größe und Form des Tieres, sein weiches Fell und die scharfen Krallen. Die Art, wie sie sich bewegte – als gehöre ihr die Welt.


    Mit dem Namen, von dem der Dämon behauptet hatte, es sei der ihre, konnte sie nichts anfangen, aber vielleicht würde diese Erinnerung auch noch zurückkommen. Vielleicht würde sie irgendwann wieder wissen, wer „Lily“ war.


    Der Staub war zwar weich unter ihren Füßen, juckte aber unangenehm in der Nase und kratzte in der Kehle. Mit jedem Schritt stieg eine kleine Wolke auf. Sie hustete.


    „Scht“, machte Gan, ohne sich nach ihr umzusehen.


    Der Dämon führte sie. Sie blieb einige Schritte zurück, und der Wolf streifte umher. Sie hatte ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen, wusste aber, wo er war.


    Das hatte sie überrascht. Als er das erste Mal außer Sicht geraten war, um nach Gefahren Ausschau zu halten, war sie besorgt gewesen, bis sie festgestellt hatte, dass sie ihn spüren konnte. Nicht etwas Bestimmtes, wie seine Gedanken oder Gefühle, aber sie wusste, wo er sich aufhielt.


    Gerade jetzt war er auf dem Weg zurück zu ihnen. Das Tal bot nicht viele Verstecke, aber die wenigen Sträucher, Senken und Erhebungen im Boden reichten dem Wolf – Rule – als Deckung. Außerdem bewegte er sich sehr leise, fast unheimlich leise. Selbst Gan hörte nicht, wenn er sich ihnen näherte.


    Rule hätte wahrscheinlich auch allein an diesem Ort überleben können, aber er würde sie nicht verlassen. Auch wenn er böse auf sie war, weil sie diese Entscheidung getroffen hatte – und das war, seit sie die Schlucht verlassen hatten, offensichtlich gewesen –, er würde immer bei ihr bleiben. Das wusste sie ganz sicher, auch wenn sie nicht erklären konnte, was ihr dieses Gefühl vermittelte.


    Auch der Dämon käme vermutlich sehr gut alleine klar. Nur sie nicht. Sie war jetzt keine Belastung mehr, ihre Wunde war geheilt. Doch sie war ganz einfach nutzlos.


    Allerdings hätten die beiden anderen sich längst gegenseitig umgebracht, wenn sie nicht gewesen wäre.


    Eine große, dunkle Gestalt wuchs aus dem Boden vor ihnen. Gan schrie erschrocken auf und sprang zurück. Er drohte dem Wolf mit der Faust. „Lass das gefälligst!“


    „Scht“, sagte Lily.


    Gan drehte sich um und funkelte sie wütend an.


    Der Wolf – Rule – grinste. Wenigstens schien es Lily so. Er grollte den Dämon an.


    „Was hat er gesagt?“


    Gan warf Rule einen verächtlichen Blick zu. „Oh, das kleine Hündchen ist müde und durstig.“


    Rule grollte lauter.


    „Komm schon, Gan. Was hat er wirklich gesagt?“


    „Er hat Wasser gefunden“, sagte Gan widerwillig. „Er findet, wir sollten Rast machen, bevor wir die Grenze zur Zone überschreiten.“


    „Gut.“ Sie war nicht durstig, aber sie wollte sich den Staub aus der Kehle spülen. Hungrig war sie auch nicht, und das war merkwürdig, jetzt, da sie darüber nachdachte. War das etwa eine Nebenwirkung des ymu?


    Was dieses Zeug wohl noch alles bei ihr bewirkt hatte, das ihr bisher nicht aufgefallen war. Das ihr vielleicht auch gar nicht auffallen würde, weil ihr die notwendigen Erinnerungen fehlten, um Vergleiche ziehen zu können?


    Rule sah sie fragend an. Sie nickte, und er trottete voran. Sie folgte ihm. Auch Gan setzte sich in Bewegung. Er schimpfte zwar über den Umweg, aber sie hatte den Verdacht, dass auch der Dämon eine Pause nötig hatte und nur widersprach, weil der Wolf die Idee gehabt hatte.


    Der Boden hier war angenehmer unter ihren Füßen als das Felsgestein. Das Tal selbst war eintönig, aber die Berge zu ihrer Rechten waren auf ihre Art recht hübsch. Dort wurde die Vegetation artenreicher und überzog die Höhen mit bunten Bändern – ockergelb, rotbraun und braun –, in allen Schattierungen von Sand über Kaffee zu Wein.


    Ganz anders als die Berge auf der anderen Seite des Tales.


    Sie hielt inne und blickte zurück und versuchte, die Stelle auszumachen, an der sie von den Bergen herunter in dieses Tal gelangt waren. Irgendwo in diesem Gebirge lag die Schlucht, die in gewissem Sinne ihr Geburtsort war. Dort lagen ihre ersten Erinnerungen.


    Sie konnte die Stelle jedoch nicht finden.


    „Was ist?“, flüsterte Gan. „Siehst du etwas?“


    Der Dämon hatte angehalten. Genau wie der Wolf, der sie nun über die Schulter hinweg ansah. Sie schüttelte den Kopf, unfähig, die Gefühle, die sich in ihrem Magen ballten, in Worte fassen zu können. Es war zu spät, sich darüber Sorgen zu machen, ob sie den Weg zurück finden würden.


    Für sie gab es nur noch einen Weg, nämlich vorwärts. Also ging sie weiter.
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    Das Wasserloch war buchstäblich ein Loch im Felsen, aus dem das Wasser aufstieg und zu einer großen Pfütze wurde. Es befand sich in einer Vertiefung, die aussah wie ein kleiner Meteoritenkrater. Meteor, dachte sie staunend, als das Wort vor ihrem geistigen Auge das Bild eines mit Sternen übersäten Himmels entstehen ließ. Weltraum. Der Mond und Meteoritenschauer, die wie fallende Sterne aussahen.


    Sie hielt an, entzückt von dem Gedanken an einen unendlichen Raum und fallende Sterne. Gan erreichte als Erster den kleinen Teich und kniete sich hin. Er stützte sich auf seine kurzen Arme und tauchte den Kopf unter Wasser. Prustend kam er wieder hoch, beugte sich vor und trank wie ein … nun, wie ein Hund. Oder ein Wolf.


    Sie warf Rule einen Blick zu. Sicher hatte er bereits getrunken, als er das Wasserloch gefunden hatte. Jetzt lag er ganz in der Nähe, den Kopf gesenkt, aber die Augen geöffnet.


    Er ist erschöpft, dachte sie. Das bereitete ihr Sorgen. War etwa mehr Zeit vergangen, als sie angenommen hatte? Oder hatte ihn etwas anderes ermüdet? „Wie lange sind wir denn unterwegs?“, fragte sie plötzlich.


    Nachdem Gan seinen Dämonendurst gestillt hatte, hockte er sich auf die Fersen. „Nach welcher Uhr? Die Zeit ist hier nicht so regelmäßig, wie du es gewöhnt bist.“


    „Die Zeit ändert sich nicht. Das … das ist einfach nicht möglich.“


    „Hier schon. Obwohl …“ Seine Stirn legte sich in Falten. „In deiner Nähe vergeht sie möglicherweise eher so, wie du es kennst. Ich weißt nicht genau, wie sich das mit einer Sensitiven verhält.“


    Viele Fragen lagen ihr auf der Zunge, die aber auf Abwege geführt hätten. Darum hielt sie den Kurs. „Dann schätze mal, wie lange wir gelaufen sind, nach … äh, sagen wir mal, deiner eigenen Uhr.“


    „Oh, vielleicht einen von deinen Tagen. Ich habe dir doch gesagt, dass die Zone nicht weit entfernt ist.“


    Dann ist es verständlich, dass Rule erschöpft ist, dachte sie erleichtert. Er hatte den doppelten Weg zurückgelegt, und es war lange her, seit er das letzte Mal geschlafen hatte. Gut möglich, dass er bereits lange vor ihrer Ankunft schon einmal hier gewesen war.


    Der Gedanke an eine Vergangenheit, zu der sie keinerlei Verbindung hatte, versetzte sie in Unruhe. Sie war eifersüchtig, stellte sie fest. Eifersüchtig auf Rule, weil er etwas besaß, das sie verloren hatte. Eifersüchtig sogar auf sie selbst … ihr Ich, das aufgehört hatte, zu existieren, außer in den Erinnerungen anderer.


    Und wenn Rule schon sehr lange wach war, dann war sie es natürlich auch. „Ich bin gar nicht müde.“


    „Das liegt an dem ymu. Seine Energie hält viel länger als die eurer Mahlzeiten. Wenn es anfängt, weniger zu werden, wirst du vielleicht schläfrig. Oder böse. Oder hungrig. Oder du fällst einfach um.“


    Na klasse. „Du weißt es nicht?“


    Er zuckte mit den Achseln. „Die einzigen Menschen, von denen ich weiß, dass sie ymu zu sich genommen haben, waren besessen. Wahrscheinlich ist es anders, wenn du keinen Dämon in dir hast.“


    Aber sie war an einen gebunden – nämlich den, der ihr gerade den Weg versperrte. Sie ging an ihm vorbei, um sich den Mund zu spülen.


    Gan schubste sie zurück.


    „He!“


    „Du musst vorher genau hinsehen. Was siehst du?“


    Jetzt, da er sie darauf hingewiesen hatte, sah sie es. Eine zarte Ranke schob sich aus einer Spalte im Felsen, genau dort, wo sie ihren Fuß hatte hinsetzen wollen. Blass und blattlos, sah sie mehr wie ein Albinowurm aus als wie eine Pflanze. „Na und?“


    Gan verdrehte die Augen. „Warum gehen wir diesen Dingern wohl aus dem Weg? Was glaubst du?“


    War das eine von den Schlangenranken? „Keine Ahnung. Ich habe dich ja gefragt, aber du hast mir nur bedeutet zu schweigen.“ Sie legte den Kopf schief und musterte das Gewächs. „Die Ausgereiften haben eine andere Farbe.“


    „Sie haben ja auch viel Blut in sich.“


    Oh. Sie beugte sich vor, um es genauer zu betrachten. Sie wollte sicher sein, dass sie es wiedererkannte, wenn sie es das nächste Mal sah. „Einen Mund sehe ich nicht, dafür aber viele feine Haare. Aber vielleicht sind es auch Wimpern.“


    „Egal wie du sie nennst, sie sind klebrig. Sehr klebrig. Und damit fressen sie auch.“


    „Wie das? Und warum können sie mir gefährlich werden? So klein, wie es ist, kann es doch nichts Größeres als Wanzen fressen.“


    „Du würdest dich befreien können, das schon. Aber es würde an dir kleben bleiben, und der Saft würde deine Haut verätzen.“


    Danach näherte sie sich dem Wasserloch mit großer Vorsicht. Als sie sich hinkniete, bemerkte sie Insekten, die dicht über das Wasser flogen – hübsche Tiere, ungefähr so groß wie ihre Handfläche, fast farblos zwar, aber mit Flügeln, die in allen Regenbogenfarben schillerten. Die Wasseroberfläche kräuselte sich dort, wo sie sie leicht berührten, um dann sofort weiterzuschwirren.


    Sie hatte keine Lust, von dem gleichen Wasser wie sie zu trinken, also spritzte sie es sich nur ins Gesicht. Ihre Haut kribbelte, aber nicht nur, weil das Wasser kalt war. „Sie ist hier überall, nicht wahr?“


    „Wer?“ Gan ließ sich auf das nackte Felsgestein neben dem Wasser fallen, wie gewöhnlich leicht vorgebeugt und mit weit gespreizten Beinen.


    „Magie. Nicht buchstäblich überall“, korrigierte sie sich und sah sich nach einem Plätzchen mit ein wenig Staub um, um weicher zu sitzen. Der nackte Stein war für sie nicht ganz so einladend wie offenbar für den Dämon. „Aber immer wieder gibt es Stellen, an denen sich Magie konzentriert – auf dem Boden, in der Luft und im Wasser.“ Manchmal hatte sie beim Laufen gespürt, wie es vorbeiwehte wie eine Brise. Nur dass es nicht die Luft gewesen war, die sich bewegt hatte, sondern Magie.


    An so viel frei schwebende Magie war sie nicht gewöhnt, das konnte sie irgendwie spüren.


    „Du meinst, du kannst sie fühlen? Ohne es zu wollen?“


    „Selbstverständlich. Ich bin eine Sensitive, erinnerst du dich?“


    Gan schnaubte. „Besser als du, möchte ich wetten. Es sei denn, du hast deine fehlenden Tassen wiedergefunden.“


    Sie ballte die Hände. „Takt ist nicht gerade deine Stärke, was?“


    Rule erhob sich, kam zu ihr und rieb seinen Kopf an ihrer Hüfte. Sie ließ eine Hand auf seine Schulter sinken. Gleich fühlte sie sich besser. Leichter, als wenn sie lange Zeit von einem Gedanken oder einem Angstgefühl umklammert worden wäre und sich nun endlich entspannen durfte.


    „Ich habe mich wieder ein bisschen erinnert“, sagte sie, nicht zu dem Dämon, sondern zu Rule. „Nicht an etwas über mich, aber ich habe an einen Ort gedacht, der anders ist als dieser.“


    Er ließ ein tiefes Grollen hören. Sie blickte zu Gan, damit er es ihr übersetzte.


    „Er sagt, dass er sich für dich erinnern wird. Könntet ihr jetzt bitte still sein? Oder legt ihr es drauf an, einen erkind oder auch zwei anzulocken?“


    „Ich glaube“, sagte sie, immer noch an den Wolf gewandt, „dass es Gan immer dann besonders wichtig ist, dass wir leise sind, wenn er keine Fragen beantworten will.“


    Er nickte.


    „Ich habe viele Fragen, und ich wette, du auch. Aber warten wir damit, bis wir uns alle ausgeruht haben.“ Auch wenn sie körperlich nicht erschöpft war, würde es ihr doch guttun, die Beine auszuruhen. Sie hatte es satt, sich immer mit Fragen herumschlagen zu müssen und die innere Leere zu spüren, die ihr nur mit Schweigen antwortete. „Ich quetsche Gan später aus. Ich muss mich setzen, und du brauchst Schlaf.“


    Rule zögerte, zeigte aber dann sein Einverständnis, indem er zu einer Stelle trottete, die ein wenig von einer Bodenwelle, die sie an den Rand eines Meteoritenkraters erinnerte, geschützt wurde. Er legte sich hin und sah sie an. Er hatte wunderschöne Augen, warm und dunkel und sehr sprechend. Gerade jetzt schienen sie sie zu etwas einladen zu wollen.


    Sie nahm das Angebot an und setzte sich neben ihn. Er fühlte sich warm und weich und vertraut an. Sie streichelte seinen Rücken. „Los, schlaf ein bisschen. Ich halte Wache.“


    Wieder zögerte er.


    „Das gefällt dir nicht, wenn jemand anderes aufpasst, was? Es stimmt schon, so einen guten Wächter wie du werde ich nicht abgeben. Aber ich brauche im Moment keinen Schlaf. Du schon.“


    Er seufzte und legte den Kopf auf ihren Schenkel. Kurz darauf war er eingeschlafen.


    Auch das fühlte sich vertraut an. Sie hatte verstanden, dass er böse auf sie gewesen war. Er war dagegen gewesen, dass sie das ymu nahm und dass sie die Schlucht verließen. Aber entweder war sein Zorn nun verraucht, oder er hatte ihn zurückgedrängt. Er vertraute ihr, dass sie über ihn wachte, solange er schlief, und das bedeutete ihr viel.


    Wenn sie ihn nicht an ihrer Seite wüsste – hier, an diesem Ort … Allein bei dem Gedanken wurde sie beinahe von ihren Gefühlen übermannt. Wie eine dieser Meereswellen, an die sie sich erinnerte, rollten sie heran, wurden größer, türmten sich auf.


    Und ebenfalls wie die Wellen, an die sie sich erinnerte, war diese hier salzig. Plötzlich bemerkte sie die Tränen in ihren Augen. Er war das einzig Gute, was sie hatte. „Ich bin so froh, dass es dich gibt“, flüsterte sie – leise, ganz leise, um ihn nicht zu wecken. „So verdammt froh.“


    Gan kicherte. Schnell wischte sie sich mit der Hand über die Augen und wandte sich ihm verärgert zu – aber der Dämon war mit etwas anderem als sie zu verspotten beschäftigt: mit den schimmernden geflügelten Insekten. Seine Hand schoss vor und schnappte zu.


    Eigentlich müsste sie auch über Gans Anwesenheit froh sein. Auch wenn der Dämon nur aus reinem Eigeninteresse gehandelt hatte, hatte er doch ihre Wunden geheilt.


    Gan stopfte sich das Insekt in den Mund.


    Seine Gewohnheiten waren nicht gerade ansprechend, aber ohne ihn wäre es für sie und den Wolf sehr viel schwerer, sich in dieser Welt zurechtzufinden.


    Er grapschte sich ein weiteres Insekt. Dieses Mal verfütterte er es an die Schlangenranke. Wieder kicherte er, als die Flügel wild schlugen.


    Nicht ohne Grund hatte sie sich nicht mit Gan anfreunden können. Sie wandte den Blick ab.


    Es fiel ihr schwer, stillzusitzen. Obwohl sie eben noch das Bedürfnis gehabt hatte, sich auszuruhen, verspürte sie jetzt den Drang, sich zu bewegen. Sie hatte geglaubt, diese Rastlosigkeit in der Schlucht zurückgelassen zu haben, aber nun stellte sich heraus, dass sie sie mitgenommen hatte.


    Und auch ein anderes Bedürfnis hatte sich als hartnäckig erwiesen. Eines, das zu ihrer Rastlosigkeit beitrug, auch wenn sie glaubte zu wissen, dass es nicht der eigentliche Grund war. Ein dringendes, schmerzhaftes Bedürfnis.


    Sie wollte Sex.


    Wenn sie stillsaß – so wie jetzt –, war der Drang ganz eindeutig. Aber gespürt hatte sie ihn schon eine Weile, auch wenn sie ihm keine Beachtung geschenkt hatte – seitdem Gan ihr das ymu gegeben hatte, erkannte sie nun. Sie erinnerte sich an den plötzlichen Schub von Energie und Kraft – als hätte ihr Blut plötzlich zu sprudeln begonnen.


    War es möglich, dass sie sich immer so fühlte, wenn ihr Körper gesund und ausgeruht war? Aber waren Dämonen nicht eigentlich sexbesessen? Vielleicht kamen diese Gefühle von Gan – immerhin war sie an ihn gebunden. Oder von seinem ymu.


    Wieder warf sie ihm einen schrägen Blick zu. Diese Frage würde sie ihm auf keinen Fall stellen.


    Gan hatte gesagt, dass sie und Rule Sex hatten, wenn „er kein Wolf war“. Sie runzelte die Stirn. Ihn sich als Mann vorzustellen beunruhigte sie. War er schon lange ein Wolf? Wie war er, wenn er kein Wolf war?


    Sie wünschte, sie könnte sich daran erinnern. Komisch … sie wusste, was Sex war und wonach ihr Körper sich sehnte. Wie die Hand eines Mannes sich auf ihrer Haut anfühlte, konnte sie sich vorstellen, aber sich nicht daran erinnern, berührt worden zu sein. Sie versuchte, sich ein einziges, präzises Bild in Erinnerung zu rufen – ein Gesicht, einen Namen, einen Ort. Aber es gelang ihr nicht. Wie sah ihr Bett aus? Wer hatte dort mit ihr gelegen? Hatte sie viele Liebhaber gehabt? Oder … ein weiteres Wort traf sie mit dem ganzen Feingefühl eines Vorschlaghammers.


    Ehe. Was, wenn sie verheiratet war?


    Sie sah den Wolf an, dessen Kopf schwer und warm auf ihrem Oberschenkel lag, und dachte angestrengt nach. Sie trug keinen Ring … aber sie war hier ohne Kleidung angekommen, also hatte das nichts zu bedeuten.


    Sie bemerkte erst, dass sie nach dem kleinen Anhänger getastet hatte, als sich ihre Finger darum schlossen. Das schwache, vertraute Summen der Magie, die ihm innewohnte, entspannte sie. Wenn ihre Kette die Grenze mit ihr passiert hatte, dann hätte das doch ein Ring wohl auch getan.


    Der Dämon seufzte, streckte seine kurzen Beinchen und lehnte sich zurück auf seinen Schwanz. „Mir ist langweilig.“


    Sie mussten also nur still sein, wenn ihm nicht langweilig war? Böse sah sie ihn an. „Was ist?“, sagte er. „Findest du es nicht langweilig, einfach nur herumzusitzen?“


    Er war wie ein Kind, fand sie. Ein bösartiges kleines Kind, das Fliegen die Flügel ausrupfte – und sie an fleischfressende Pflanzen verfütterte. Aber vielleicht schliefen Dämonen nicht, und deswegen verstand Gan auch nicht, dass er keinen Lärm machen durfte, wenn er Rule nicht wecken wollte. „Scht!“, machte sie.


    Gan schnitt eine Grimasse und riss ein Büschel des fleischigen gelben Grases aus.


    Sie hätte wetten können, dass er wieder sehr viel Wert auf Stille legen und sich ängstlich umsehen würde, wenn sie erneut beginnen sollte, ihm Fragen zu stellen. Aber sie würde sich so lange nicht vom Fleck rühren, bis sie mehr aus ihm herausgekitzelt hatte.


    Sie begriff, dass sie ihre Entscheidung überstürzt getroffen hatte. Oder sich von dem Dämon dazu hatte drängen lassen, weil ihre Willenskraft durch den Schmerz geschwächt gewesen war. Sie war immer noch überzeugt, dass sie die richtige Wahl getroffen hatte, aber sie hatte es getan, ohne die notwendigen Fakten zu kennen. Bevor sie jetzt die Zone in ein anderes Gebiet durchqueren würden, wollte sie alles Wichtige in Erfahrung bringen.


    Sie wandte ihren Blick zu der dunstigen Barriere, die sich über die Talöffnung spannte wie ein T-Shirt, das aus fünfzig Prozent Spandex und fünfzig Prozent Nebel bestand.


    Spandex. T-Shirt. Sie lächelte erfreut, als die Worte vielerlei Bilder in ihrem Kopf auslösten. Fitnessstudio und Sport. Kaufhäuser und Einkaufszentren. Socken und Sportschuhe … wie gern hätte sie die jetzt!


    Natürlich könnte sie sich genauso gut das gesamte Einkaufszentrum in die Hölle wünschen, damit sie sich noch ein paar andere Sachen zulegen konnte. Unterhosen, Jeans, ein T-Shirt, eine Haarbürste … ihr Haar sah sicher fürchterlich aus.


    Ihr Haar. Sie wusste nicht, wie es aussah. Oder ihr Gesicht.


    Wegen der Insekten war die Wasseroberfläche zu unruhig gewesen, um ihr ihr Spiegelbild zu zeigen. Gerade eben hatte sie sich darüber noch keine Gedanken gemacht. Jetzt wollte sie es unbedingt wissen.


    Ihre Hand zitterte ein wenig, als sie jetzt ihr Haar prüfend befingerte. Nicht lang, nicht kurz. Glatt. Schwarz, stellte sie fest, als sie eine Strähne vor ihr Gesicht hielt. Und ihr Gesicht … Sie tastete über ihre Wangen, ihr Kinn, wusste aber nicht, wie sie die Eindrücke, die ihr ihre Fingerspitzen vermittelten, zu einem Bild ordnen sollte. Waren Ohren immer so groß? Und Nasen? Ihre fühlte sich gerade an, aber war sie lang oder kurz? Sie wusste nicht, wie lang eine Nase sich anfühlen sollte. Oder Lippen. Ihre …


    Was war das?


    Sie riss den Kopf herum, packte den Wolf an der Schulter und rüttelte ihn heftig. „Wach auf. Schnell. Gan, was sind das für welche?“


    „Was sind … Mist!“, schrie der Dämon, als der Wolf den Kopf hob und sich schüttelte, und folgte ihrem Finger mit dem Blick.


    Vier große, geflügelte Gestalten kamen direkt auf sie zu – aus der Richtung der Zone.


    „Mist, Mist, Mist!“ Gan hüpfte von einem Fuß auf den anderen und hielt sich den Kopf, während er wild um sich blickte. „Ich wusste, wir hätten hier nicht anhalten sollen! Ich wusste es!“


    Jetzt war der Wolf aufgesprungen, aber er wusste genauso wenig, was zu tun war, wie sie. Es gab keine Deckung, nichts, was sie vor einem Angriff von oben hätte schützen können, und sie hatte noch nicht einmal eine Waffe, so primitiv sie auch war. Und diese Dinger waren riesig.


    Und sie kamen schnell näher. Jetzt konnte sie sie schon deutlich sehen.


    Einen Moment lang konnte sie nur staunen. Sie sah die vier geschmeidigen Schatten, matt schimmernd wie altes Kupfer, die direkt auf sie zuflogen, durch die Luft glitten, sich windend wie Schlangen durch den Sand, getragen von Schwingen, deren Spitzen allein ein kleines Haus umspannen könnten, und sie dachte nur: Es gibt sie. Es gibt sie wirklich.


    Drachen.


    Eine kalte Nase stupste sie. „Was …? Oh. Ja“, sagte sie, als der Wolf sich so flach wie möglich in eine flache Vertiefung im Boden drückte. „Ja, ich verstehe.“


    Es gab keine Möglichkeit zu flüchten oder sich zu verteidigen. Ihre einzige Chance bestand darin, dass sie schwer zu entdecken waren. Sie rollte sich zusammen und drückte sich auf den Steinboden.


    So konnte sie die Drachen nicht mehr sehen. Jetzt kam die Angst, die sie eben noch nicht empfunden hatte. Ihr Mund wurde trocken. Ihr Herz hämmerte wie verrückt. Sie drehte den Kopf und versuchte, einen weiteren Blick zu erhaschen, ohne sich zu bewegen. So fühlt sich ein Kaninchen, wenn es im Gras zittert, während der Adler über ihm kreist. Es sieht den Tod nicht kommen, aber weiß, dass es passieren wird. Es weiß es.


    Sie grub die Finger in Rules dichtes Nackenfell. Vielleicht war es nur Zufall, dass die Drachen in ihre Richtung flogen. Vielleicht war ihr Sehvermögen nicht gut. Vielleicht …


    Der Dämon hüpfte immer noch auf der Stelle, halb hysterisch. „Sie werden mich fressen! Sie fressen mich, ich weiß es!“


    „Gan!“, rief sie. „Du machst dich selbst zum Ziel! Sei still und leg dich hin!“


    Er sah sie direkt an, die merkwürdig hübschen Augen vor Entsetzen geweitet. „Sie werden mich fressen!“, kreischte er. „Ich werde nicht mehr sein! Du hast eine Seele, du wirst weiter sein, aber ich nicht! Ich werde für immer verschwinden!“


    Hilflos starrte sie ihn an. Sollte sie sich auf ihn stürzen und ihn einfach zu Boden reißen? Würde sie das überhaupt schaffen? Er war zwar klein, aber viel schwerer, als er aussah …


    „Nein!“, schrie sie und griff nach dem Wolf – aber zu spät.


    Er sprang aus der Vertiefung. Hatte er den Verstand verloren? Glaubte er wirklich, er könnte gegen sie ankommen oder ihnen davonlaufen oder … nein. Oh, nein!


    „Er ist verrückt!“ Auch der Dämon glotzte dem Wolf hinterher, als er davonrannte. Er versuchte nicht, auszuweichen, sondern rannte einfach – schnell, sehr schnell. Auch nicht direkt auf die Drachen zu, sondern machte einen großen Bogen. „Er kann ihnen nicht davonlaufen!“


    Nein, das konnte er nicht. Er wollte sie ablenken. Indem er sich selbst als Beute darbot.


    Auf einmal war sie auf den Beinen und konnte sich doch nicht erinnern, aufgestanden zu sein. Sie sah zu, wie eine der wunderbaren legendären Kreaturen sich von den anderen trennte, ihre Schwingen anlegte, abtauchte und sich direkt auf Rule stürzte, wie ein Pfeil, der von dem Bogen eines Riesen abgeschossen worden war. Sie beobachtete immer noch den furchtbaren Sturzflug, als die drei anderen ihre Schwingen anlegten und ebenfalls hinabstießen.


    Der, der Rule im Visier gehabt hatte, packte ihn im Flug, streifte dabei kurz den Boden und erhob sich wieder in die Lüfte.


    Vier Sekunden später verdunkelte ein Schatten das Leuchten des Himmels. Dann legten sich Krallen um ihren Leib.
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    Cynna hasste Krankenhäuser. Wie wahrscheinlich jeder, der nicht in einem arbeitet, dachte sie – und vielleicht sogar ein paar von denen. Allein bei dem Geruch wäre sie am liebsten umgekehrt.


    Aber es gab Schlimmeres. Also trat sie aus dem Aufzug und betrachtete missmutig die Pfeile an der Wand, die ihr den Weg zu der gesuchten Zimmernummer wiesen.


    Okay, zur Dreihundertvierzehn musste sie nach links. In einem ziemlichen Tempo lief sie den Flur hinunter, ihre Umhängetasche unter den Arm geklemmt, die Blumen, die sie in einem Lebensmittelgeschäft kurz zuvor erstanden hatte, fest mit der anderen Hand umklammert. Gesellschaftliche Umgangsformen waren in ihrer Erziehung nicht gerade großgeschrieben gewesen, aber ein paar hatte sie doch aufschnappen können. Wenn man jemanden in einem Krankenhaus besuchte, brachte man Blumen mit.


    Cynna war keine Frau, die Zeit verlor, und mit einer guten Portion Wut im Bauch schlüpfte sie rasch am Schwesternzimmer vorbei. Eine Krankenschwester mit hüpfendem Pferdeschwanz rief ihr nach, sie solle stehen bleiben. Aber das überhörte sie einfach.


    Verfluchte Bürokraten. Sie hatte gedacht, Ruben sei anders, aber er hatte schließlich doch kapituliert, war unter dem Druck eingeknickt. Nun, dabei würde sie jedenfalls nicht mitmachen.


    Sie streckte gerade die Hand nach der Tür des Zimmers dreihundertvierzehn aus, als die Schwester – das hartnäckige kleine Biest – sie am Arm zurückhalten wollte. „Miss! Ich habe versucht, es Ihnen zu sagen. Sie können da nicht rein.“


    Langsam drehte Cynna sich um. „Fassen Sie mich nicht an.“


    Jetzt erst konnte die Frau einen Blick auf Cynnas Gesicht werfen. Ihre babyblauen Augen wurden groß.


    Es hatte eine Zeit gegeben, als Cynna es genossen hatte, wenn man sie anstarrte. Das zeigte ihr wenigstens, dass sie nicht unsichtbar war. Aber dann irgendwann hatte es sie geärgert. Jetzt bemerkte sie es meistens gar nicht mehr, aber im Moment war sie ein wenig gereizt.


    „Was ist los?“, fragte sie. „Habe ich Dreck im Gesicht? Ist mein Lippenstift verschmiert?“


    „Äh …“ Die Frau blinzelte. „Sie tragen keinen Lippenstift.“


    „Echt?“ Cynna grinste auf eine Art, die, wie sie wusste, die Leute nervös machte. „Warum starren Sie dann so?“


    Doch so schnell gab sich die Schwester mit dem hüpfenden Pferdeschwanz nicht geschlagen. „Wegen Ihrer Tattoos. Tut mir leid, das war unhöflich. Bitte entschuldigen Sie, aber Sie haben nicht angehalten. Sie können dort nicht rein, Miss. Die Besuchszeit ist erst in zwei Stunden.“


    „Sie bewegen sich aber auf dünnem Eis. Miss. Woher wissen Sie, ob ich zu Hause nicht drei oder vier Ehemänner versteckt habe? Hier, halten Sie mal.“ Sie streckte der Schwester die Blumen entgegen, damit sie ihre Dienstmarke zücken konnte. „Zufrieden?“


    Die Krankenschwester hatte doch tatsächlich die Stirn, die Marke zu nehmen und zu prüfen, bevor sie sie ihr zurückgab. „Sieht echt aus. Haben Sie den Besuch mit der Oberschwester abgeklärt?“


    „Nein.“ Cynna stopfte ihre Dienstmarke zurück in ihre Jackentasche und nahm ihr die Blumen wieder ab. „Verpetzen Sie mich doch.“ Sie wandte sich ab und drückte die Tür auf, nur um sofort wieder stehen zu bleiben, Tasche und Blumen zu Boden fallen zu lassen und die Hände zur Seite auszustrecken.


    Das Kaliber 38, das auf sie gerichtet war, beschleunigte jedenfalls ihren Herzschlag.


    Die Waffe wurde von einem alternden Weihnachtsmann mit Goldrandbrille, einer billigen Sportjacke und hässlichen schwarzen Schuhen gehalten. Cop-Schuhen. Und hinter den Brillengläsern Cop-Augen.


    Sie entspannte sich ein wenig. „Wahrscheinlich hätte ich klopfen sollen.“


    „Schon gut, T. J.“, sagte Lily aus dem Bett. „Sie ist vom MCD.“


    „Klopfen wäre keine schlechte Idee gewesen“, sagte er und steckte die Waffe zurück in ein Schulterhalfter, das in deutlich besserer Verfassung als seine Schuhe war. „Es gibt immer wieder Leute, die Yu umbringen wollen. Das macht mich nervös.“


    „Kann ich verstehen.“


    „Sie könnten ja danebenschießen und stattdessen mich treffen“, erklärte er.


    Sie grinste und kam ganz in den Raum herein. Es war ein typisches Krankenhauszimmer – halb privat, ein Fenster, zwei harte, vinylbezogene Besuchersessel. Das andere Bett war nicht belegt. Keine Blumen, stellte Cynna fest. Nun, Lily war noch nicht lange hier und würde wohl auch bald wieder entlassen.


    Wenn sie nicht beschlossen, sie woanders wegzuschließen. Irgendwo, wo sie in ärztlicher Behandlung und unter Beobachtung sein würde.


    Lily sah nicht schlecht aus. Blass, müde und angespannt, aber sonst ganz in Ordnung. Gar nicht verrückt. Und auch nicht so, als würde sie trauern – zumindest, soweit Cynna das beurteilen konnte. Aber ihr Gesicht war so verschlossen, dass Cynna sich auch täuschen konnte.


    Lily hob die Hand. „T. J., das ist Agent Cynna Weaver. Cynna, dieser Wackelpudding ist Detective Thomas James. Ich habe bei der Mordkommission mit ihm zusammengearbeitet.“


    „Sagen Sie T.J. zu mir.“ Er grinste und ließ einen Goldzahn und mehr Charme aufblitzen, als sie von einem alten, fetten weißen Mann erwartet hätte. „Nur Zivilisten nennen mich Detective James.“


    „Klar. Wenn Sie mich Cynna nennen. Wenn ich ‚Agent Weaver‘ höre, sehe ich mich immer nach einem Anzugträger mit Aktentasche um.“


    „Verstanden. Schön, Sie kennenzulernen, Cynna.“ Er sah zu Lily. „Dann mache ich mich mal vom Acker.“


    „Äh … nicht meinetwegen.“ Cynna wusste, dass sie nicht aufrichtig klang. Möglicherweise, weil sie es nicht war. Manche Dinge konnten nicht in Gegenwart eines Außenstehenden gesagt werden, selbst wenn es ein Cop war.


    „Ich wollte sowieso gerade gehen. Yu hat schon all meine Geschichten gehört, und es strengt sie zu sehr an, Interesse zu heucheln.“


    „T. J.“ Lily sah ihn lange und ernst an. „Danke.“


    Er nickte ihr zu. „Ich finde immer noch, du solltest zurückkommen. Aber bei uns ist es natürlich nicht so spannend wie beim FBI. Erst ’ne Schusswunde, dann ’ne Verbrennung … meinst du, das nächste Mal kriegst du eine Stichverletzung hin – nur, um ein bisschen Abwechslung in die Sache zu bringen?“


    „Ich guck mal, was sich machen lässt“, sagte sie trocken.


    Cynna trat zur Seite, um ihn vorbeizulassen. Aus einem Impuls heraus fragte sie: „Hat die Schwester mit dem Pferdeschwanz Sie genervt, weil Sie die Besuchszeiten nicht eingehalten haben?“


    „Sie meinen Sally?“ In seinen Augen erschien ein wissender Ausdruck. „Nee, Sally mag mich. Ein süßes kleines Ding, nicht wahr?“


    Sie seufzte. „Mein Typ ist sie nicht.“


    „Heutzutage kann man sich da nie sicher sein“, sagte er nebulös. „Bis später.“


    Cynna fragte sich, was sie an sich hatte, das die Leute glauben machte, sie sei vom anderen Ufer. Aber dies war nicht das erste Mal, dass ihr das passierte. Nicht nur vonseiten der Männer. Auch lesbische Frauen hatten sich schon oft in sie verknallt.


    Nachdem die Tür sich hinter T.J. geschlossen hatte, seufzte Cynna. „Vielleicht sollte ich einen Anstecker tragen. Etwas Diskretes wie ‚Nein, ich bin nicht lesbisch‘.“


    Die Tür öffnete sich wieder. „Das hört man gern. Ich würde mich anbieten wollen.“


    Cynna drehte sich um. Und war verliebt.


    „Sie müssen Lilys Finderin sein“, sagte der schönste Mann der Welt. „Ich warte schon lange darauf, Sie endlich kennenzulernen.“


    „Schrecklich, wie oberflächlich ich bin“, murmelte Cynna. Dann sagte sie lauter: „Hören Sie, um auf Ihr Angebot zurückzukommen … Ich muss noch ein paar Dinge erledigen, aber wenn Sie warten möchten, bis ich mit Yu geredet habe – mit Lily meine ich –, würde ich mich gern mit Ihnen darüber unterhalten.“


    „Willst du wissen, wer er ist, bevor zu ihn flachlegst?“, fragte Lily aus dem Bett. „Oder wäre es dann zu langweilig?“


    „Ich finde, dass es stilvoller ist, den Namen eines Mannes zu kennen, bevor man Sex mit ihm hat. Also raus damit.“


    „Cullen Seabourne.“


    Mist. Sie hätte wissen müssen, dass es zu gut war, um wahr zu sein. „Der Zauberer.“ In der rechten Hand hielt sie immer noch die Blumen, also nutzte sie die linke, um eine schnelle Diagnose durchzuführen, wobei sie kaum die Finger bewegte.


    Doch er bemerkte es. Und es amüsierte ihn. „Danke. Ich fürchte, ich habe den Zauber, um eine komplette bewegliche Illusion zu kreieren, noch nicht wiederentdeckt. Und ich verzaubere auch niemanden mit meinem Charme.“


    „Er sieht wirklich so aus.“ Lily klang nicht belustigt. Eher müde. „Und Charme habe ich noch keinen an ihm entdecken können.“


    „Autsch.“ Er kam näher. Herrgott, der Mann wusste, wie man sich bewegte. Sein Körper war schlank, aber muskulös und geschmeidig wie der einer Siamkatze. Und er wusste, wie man ihn zur Geltung brachte – enge schwarze Jeans, ein gut sitzendes T-Shirt in demselben strahlenden Blau wie seine Augen. Tiefbraune Haare.


    Sie meinte, schon einmal Pferde in dieser Farbe gesehen zu haben – kräftig und mit leichtem Rotstich, nicht ganz rotbraun. Er trug sein Haar zu lang – aber das störte nicht. Und sein Gesicht … Gott, was für ein Gesicht. Sie hätte ihn am liebsten an die Wand gehängt und den ganzen Tag nichts anderes getan, als ihn zu anzusehen. Nachdem sie Sex gehabt hatten natürlich. Heißen, schwitzigen Sex – fünf oder sechs Stunden lang.


    „Moment mal.“ Ein plötzlicher Gedanke ließ sie finster gucken. „Sie sind nicht zufällig schwul, oder?“


    Er zog die Augenbrauen hoch. „Hat Lily Ihnen nichts gesagt? Ich bin ein Lupus.“


    Damit war die Frage natürlich geklärt. Unter den Lupi gab es keine Homosexuellen. Sogenannte Experten stellten immer wieder neue Hypothesen auf, warum das so war, aber in Cynnas Augen war es nur eine weitere Bestätigung für die Theorie, dass sexuelle Orientierung genetisch bestimmt wird. „Und ich bin sehr erfreut, Sie kennenzulernen. Cynna Weaver.“ Sie streckte die Hand aus … und sah, dass sie immer noch die Blumen in der Hand hielt.


    Sie wandte sich Lily zu. „Äh, die sind für dich.“


    „Danke. Ich fürchte, ich habe keine Vase, aber irgendwo muss eine Wasserkanne stehen.“


    „Das wird auch gehen.“ Gott, wie dumm von ihr. Warum hatte sie nicht daran gedacht, eine Vase mitzubringen? Sie sah sich suchend um.


    „Hier.“ Die Liebe ihres Lebens reichte ihr eine hässliche Plastikkanne.


    „Super. Ich fülle Wasser rein.“


    Das Badezimmer war winzig. Cynna drehte das Wasser auf, aber nur leicht, denn sie wollte von dem nebenan Gesprochenen nichts verpassen.


    Lily sagte ein Wort zu Cullen – einen Namen: „Benedict?“


    „Er lässt sich nicht unterkriegen. Ich habe gehört, Beth wurde ärztlich versorgt und wieder entlassen. Geht es ihr gut?“


    „Soweit ich weiß. Meine Mutter sagt …“ Lily zögerte, als wenn sie nicht wiederholen wollte, was ihre Mutter von sich gegeben hatte. „Beth bleibt für ein paar Tage bei ihr und meinem Vater.“


    „Was ist mit dir? Irgendeine Veränderung?“


    Cynna kehrte ins Zimmer zurück, die hässliche Plastikkanne in der Hand, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Lily den Kopf schüttelte.


    Der umwerfende Cullen bemerkte sie nicht einmal. Er war ganz mit Lily beschäftigt. „Haben sie das toltoi gefunden?“


    „Nein.“


    „Was ist ein toltoi?“, fragte Cynna und stellte die improvisierte Vase auf den Nachttisch neben das Bett.


    Cullen antwortete geistesabwesend: „Ein Zauber. Ihre Halskette ist während des Kampfes gerissen.“


    „Das passiert doch.“ Schwerer war es schon, zu verstehen, warum sich Cullen wegen eines verlorenen Schmuckstücks ohne Wert aufregte. Aber er war ein Zauberer. Vielleicht hatte er „Zauber“ wörtlich gemeint. „Veränderungen? Welche Veränderungen?“


    „Bitte?“


    „Sie haben sie gefragt, ob es irgendwelche Veränderungen gibt.“


    Er war überrascht. „Ich wollte wissen, ob es ihr besser geht.“


    „Ah ja.“ Sie schüttelte den Kopf. „Sie sind gut, aber das kaufe ich Ihnen nicht ab. Ich bin hier, weil man Lily abservieren will, und das gefällt mir nicht. Aber es gefällt mir ebenfalls nicht, wenn man mich im Dunkeln lässt. Und das war in diesem Fall schon von Anfang an so.“


    Die anderen beiden tauschten zwar keine vielsagenden Blicke, aber ihr Schweigen sprach Bände. Cullen brach es, indem er fragte: „Wer will Lily abservieren?“


    „Haben Sie die Schlagzeilen gesehen?“


    „Einige, nicht alle.“


    „Das ist keine richtig gute PR für uns.“ In der seriöseren Presse reichte die Palette von „Gang bei FBI-Razzia abgeschlachtet“ bis hin zu „Laufen die Wölfe jetzt Amok?“. Cynnas Lieblingsklatschzeitung behauptete gar, das FBI habe einen Pakt mit einem Dämon geschlossen, um alle Gangs vom Erdboden verschwinden zu lassen, und die Lupi seien die Killer des Dämons. Auch im Radio fuhr man fast dieselbe Schiene, nur ohne den dämonischen Mittelsmann.


    „Es war doch klar, dass das ein gefundenes Fressen für sie ist“, sagte Lily. „Vierzehn Tote, Lupi, die darin verwickelt sind, das FBI ebenso … haben sie schon Wind von der Todesmagie bekommen?“


    „Die Times erwähnt es. Bezieht sich auf eine anonyme Quelle bei der Polizei von San Diego.“


    Lily verzog das Gesicht. „Das ist der feuchte Traum eines jeden Reporters, auch wenn sie noch nicht genau kapiert haben, was wirklich passiert ist.“


    „Das werden sie aber bald“, sagte Cynna grimmig. „Big Dick hat für morgen Abend um sechs Uhr eine Pressekonferenz angesetzt. Gerade rechtzeitig für die Abendnachrichten.“ Dick Hayes war der stellvertretende Direktor des FBI, solange der eigentliche Boss sich von einer OP am Herzen erholte. Der Spitzname, den ihm seine Leute gegeben hatten, war kein Zeichen der Zuneigung. „Er wird dich den Wölfen vorwerfen.“


    Lilys lautes Lachen überraschte sie. „Das wird nicht nötig sein. Dort bin ich bereits. Danke trotzdem für die Warnung.“


    „Ich glaube, du verstehst nicht, was das bedeutet. Er wird ihnen deinen Namen nennen und verkünden, dass du dich in psychiatrische Behandlung begeben wirst. Sie werden sich gierig auf dich stürzen. Außerdem hat er sich in den Kopf gesetzt, dass du deine Gabe nur vorgetäuscht hast, um in die Einheit zu kommen. Als wenn …“ Sie hielt inne und runzelte die Stirn. „Du bist nicht sauer?“


    Lily zuckte mit einer Schulter. „Glücklich bin ich nicht gerade, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Medien meinen Namen erfahren. Schließlich habe ich die Ermittlungen geleitet. Außerdem tut es nicht weh, mich zu opfern, denn ich bin erst kurz beim Bureau. Das psychiatrische Gutachten ist mir allerdings neu“, gab sie zu. „Aber keine große Überraschung.“


    „Er hat Ruben befohlen, dir nichts davon zu sagen.“ Man sah, dass es in Cynna gärte. „Ich kann überhaupt nicht verstehen, dass Ruben dem tatsächlich zugestimmt hat. Aber er hat.“


    „Möglicherweise hatte er keine andere Wahl. Aber er hat jedenfalls dafür gesorgt, dass ich es erfahre.“


    Auf einmal kam Cynna sich dumm vor. „Wahrscheinlich hat er damit gerechnet, dass ich es dir sage.“


    „Wahrscheinlich.“


    Daraufhin musste sich Cynna erst einmal setzen. Der Sessel war genauso unbequem, wie er aussah. „Hayes will, dass es dich unvorbereitet trifft, damit du schlecht aussiehst vor der Kamera.“


    „Irgendwann muss ich mich ja der Presse stellen. Aber nicht jetzt. Vielleicht sollte ich lieber gucken, dass ich hier wegkomme.“ Sie sah Cullen an. „Isen hat vor zwei Stunden angerufen.“


    „Ach ja?“


    „Er will, dass ich die Rhej treffe. Obwohl es eher so klang, als würde er ihre Vorladung übermitteln.“


    Cullens Augenbrauen gingen nach oben.


    „Wer oder was ist eine Rhej?“, fragte Cynna.


    „Eine heilige Frau. Ich frage mich …“ Er schüttelte den Kopf. Offenbar wollte er nicht mehr sagen.


    „Außerdem will er, dass ich eine Weile bei ihm bleibe. Er war sehr sanft, sehr zartfühlend. Und er hat mir kein Wort über Rule geglaubt.“


    „Auf dem Clangut wärst du vor den Reportern in Sicherheit.“


    „Nein.“ Sie biss sich nachdenklich auf die Lippe. „Ich werde es Cynna sagen.“


    „Lily …“


    „Was meine Gabe angeht“, sagte sie und wandte sich an Cynna. „Sie ist weg.“


    Cynna guckte verblüfft. „Unmöglich.“


    „Das denken alle, dass es unmöglich ist, eine Gabe zu verlieren. Aber ich kann keine Magie mehr erspüren.“


    Cynna wusste nicht, was sie sagen sollte. Wenn sie ihre eigene Gabe je verlieren sollte … unvorstellbar. Sie war eine Finderin. Was würde sie sein, wenn ihr das genommen würde? „Der Stab“, sagte sie zögernd. „Meinst du, er hat irgendwie deine Gabe gelöscht?“


    „Es fühlte sich an, als wenn … als Harlowe ihn auf mich gerichtet hat …“ Ihr eben noch verschlossenes Gesicht wirkte jetzt gequält. „Es fühlte sich an, als wenn etwas mir die Haut vom Körper kratzen würde. Ich glaube, es hat mir meine Gabe genommen.“


    „Scheiße.“


    „Ja, das trifft es ziemlich genau.“ Einen Augenblick schwieg sie und betrachtete sinnend die Bettdecke, die ordentlich über ihren Beinen lag. Der Kopf des Bettes war hochgestellt. Kissen stützten sie im Rücken.


    Sie sah so klein aus in diesem Bett. Eigentlich war das nicht weiter überraschend, schließlich war Lily wirklich ein zartes Ding. Aber etwas an ihr hatte Cynna vergessen lassen, dass nicht viel an ihr dran war – rein körperlich gesehen.


    Dann blickte Lily auf und sah ihr in die Augen. „Dass ich meine Gabe verloren habe … das ist einer der Gründe, weswegen sie denken, ich sei verrückt.“


    „Äh …“


    „Alle denken doch, dass ich entweder wirklich meine Gabe verloren habe und mich das in den Wahnsinn getrieben hat oder dass ich sie blockiere, weil ich mich weigere, der Realität ins Auge zu sehen.“ Sie blickte zu Cullen. „Du denkst das auch, oder etwa nicht?“


    „Ich halte mich da raus“, sagte er leichthin.


    Lily schüttelte den Kopf. „Wenn du wirklich glauben würdest, Rule könnte noch am Leben sein, würdest du nach ihm suchen.“


    Das versetzte ihm einen Stoß. „Wo denn? Deine ehemaligen Kollegen haben das ganze Gebiet abgesucht.“


    „Du hast Mittel und Wege zur Verfügung, die sie nicht haben.“


    „Ich bin kein Finder.“


    „Nein“, sagte sie. Und sah Cynna an.


    „Ich habe mich schon gefragt, wann ihr darauf kommen würdet. Rule …“ Als sie seinen Namen aussprach, hatte sie plötzlich einen Kloß im Hals. Sie schluckte. „Ruben hat mir gesagt, dass du überzeugt bist, er sei noch am Leben. Ich will wissen, warum.“


    „Wenn ich dir das sage …“


    „Lily.“ Cullens Stimme klang scharf.


    Sie achtete nicht auf ihn. „Wenn ich dir sage, was du wissen willst, versuchst du dann, ihn zu finden?“


    „Das habe ich bereits.“
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    Lily fühlte sich immer noch schwindelig und benommen. Dass Big Dick eine Pressekonferenz plante, war kein Schock gewesen, aber der kleine Hauch von Hoffnung hatte denselben Effekt gehabt wie ein doppelter Scotch auf leeren Magen.


    „Hallo.“ Cullen stand an ihrem Bett, eine Hand auf ihrer Schulter. „Einfach weiteratmen. Das hilft.“


    „Alles in Ordnung. Es geht mir gut.“ Sie scheuchte ihn fort und riss sich zusammen. „Wo? Wo ist er?“


    Cynna hielt beide Hände hoch. „Ich habe mich falsch ausgedrückt, tut mir leid. Ich hätte sagen sollen, ich habe versucht, ihn zu finden. Das, was ich gefunden habe, ergibt keinen Sinn. Deshalb muss ich auch wissen, warum du dir so sicher bist.“


    Lily bemerkte, dass sie die Fingernägel so fest in die Handballen gedrückt hatte, dass sie beinahe bluteten. Sie löste die Fäuste. „Gut. Und dann sagst du mir, was du gefunden hast.“


    Cullen seufzte. „Als angesehenes Clanmitglied muss ich jetzt mit allen möglichen furchtbaren Konsequenzen drohen.“


    „Was kann der Clan schon tun? Mich rausschmeißen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Ich weiß, für dich ist er sehr wichtig, aber für mich bedeutet die Mitgliedschaft nicht so viel.“


    „Vielleicht kann ich ja wirklich behilflich sein.“ Als wenn sie nicht mehr stillsitzen könnte, sprang Cynna aus ihrem Sessel auf und begann, auf und ab zu gehen. „Ein bisschen habe ich mir selbst zusammengereimt. Ich denke, es gibt drei mögliche Gründe, warum ihr etwas vor mir geheim haltet. Erstens: Es handelt sich um eine Frage der nationalen Sicherheit, für die ich nicht die nötige Qualifikation besitze. Aber wenn das der Fall wäre, hättet ihr mir es doch sicher gesagt, oder nicht? Oder Ruben hätte es mir gesagt, bevor ich hierhergekommen bin.“


    „Das ist es nicht.“


    „Habe ich mir schon gedacht. Grund zwei: Es ist irgendetwas, was euch persönlich peinlich ist. Das passiert immer wieder, und auch Cops können in Versuchung kommen, etwas zu vertuschen. Aber ein guter Cop würde so etwas nicht tun, und Ruben ist ziemlich pingelig, wenn es darum geht, wen er in seine Einheit aufnimmt. Und auch Rule hat hohe Ansprüche an sich selber. Also bleibt nur noch Grund Nummer drei.“ Sie blickte zu Cullen. „Was Sie mir gerade eben bestätigt haben, als Sie von einem ‚angesehenen Clanmitglied‘ sprachen.“


    Er hob höflich die Augenbrauen. „So?“


    „Ich frage mich, ob Sie das absichtlich getan haben.“


    Lily fragte sich das nicht. Seine Motive kannte sie zwar nicht, aber Cullen verplapperte sich höchst selten. „Sprich weiter.“


    „Es handelt sich um ein Geheimnis der Lupi, nicht wahr? Und es muss etwas mit deiner Beziehung zu Rule zu tun haben. Etwas, das dich glauben lässt, du habest eine Art inneren Radar, um zu wissen, ob er tot oder lebendig ist. Etwas, das … nun, das bedeutet, dass er zu dir gehört.“


    Lily nickte langsam. Sie hatte Cynna Weaver unterschätzt. „Du hast das meiste selbst herausgefunden. Rule und ich sind Gefährten und miteinander verbunden.“


    Cullen seufzte, ließ sich auf einen der Sessel plumpsen, streckte die Beine aus und legte den Kopf zurück. „Kann es sein“, fragte er an die Decke gerichtet, „dass ich zu einem Komplizen geworden bin, weil ich dich nicht aufgehalten habe?“


    „Das wäre dir gar nicht gelungen.“


    „Aber was heißt das genau: Ihr seid ‚Gefährten‘?“, fragte Cynna.


    „Anscheinend kommt es sehr selten vor.“ Und es war schwerer, als sie gedacht hatte, es in Worte zu fassen, vor allem dieser Frau gegenüber, die sie nicht einmal richtig kannte … dafür aber Rule früher umso besser. „Für die Lupi ist das Band zwischen Gefährten eine religiöse Sache. Sie sagen, ihre Göttin – die sie die Dame nennen – wähle gelegentlich für einen von ihnen eine Gefährtin für das ganze Leben aus. Und, äh … es ist eine sehr körperliche Verbindung. Sexuell, aber nicht nur. Am Anfang konnten Rule und ich nicht mehr als zweihundert Meter voneinander getrennt sein. Jetzt ist es etwas weniger stark, Gott sei Dank.“


    „Was heißt das, ihr konntet nicht getrennt sein?“


    „Wenn wir uns zu weit voneinander entfernten, wurde uns schwindlig. Ich habe gehört, dass man in Ohnmacht fällt, wenn die Distanz zu groß wird, aber mehr als schwindelig ist mir bisher nie geworden.“


    Cynna sah sehr skeptisch aus. Sie warf Cullen einen Blick zu.


    „Mich brauchst du nicht so anzusehen“, sagte er zur Decke hinauf. „Ich habe nichts damit zu tun.“


    Lily fuhr beharrlich fort. „Rule sagt, dass man die Präsenz des anderen immer spüren wird, aber ich weiß nicht, wie groß inzwischen die Entfernung sein kann, damit es noch funktioniert. Ich habe es schon länger nicht mehr ausprobiert, aber …“ Sie hielt plötzlich inne.


    Das Band der Gefährten war wie eine Hintergrundmusik, dachte sie. Wenn das Radio die ganze Zeit vor sich hin dudelte, bemerkte man es gar nicht mehr. Es sei denn, man hörte plötzlich wieder bewusst hin. Aber wenn jemand den Sender wechselte oder die Lautstärke änderte …


    „Was ist?“, fragte Cynna.


    „Er bewegt sich wieder. Schnell.“


    „Was meinst du mit ‚wieder‘?“, fragte Cullen scharf.


    „Er hat sich schon die ganze Zeit bewegt, aber langsam. Jetzt …“ Sie versuchte, die Geschwindigkeit genauer einzuschätzen. „Vielleicht befindet er sich in einem Auto oder einem anderen Fahrzeug. Weil er jetzt sehr viel schneller ist.“


    Cynna runzelte die Stirn. „Kannst du die Entfernung schätzen? Fällst du vielleicht gleich in Ohnmacht oder so?“


    „Keine Ahnung. Er ist jetzt weiter weg als zu Beginn unserer Verbindung. Und je weiter er entfernt ist, desto ungenauer ist mein Gefühl für die Distanz zwischen uns. Aber die Richtung … darin irre ich mich nie.“


    Cynna nickte. „Das ist so ähnlich wie beim Finden.“


    „Was heißt das?“


    „Je weiter mein Ziel entfernt ist, desto weniger kann ich über die tatsächliche Distanz sagen. Und es gibt auch eine Grenze. In meinem Fall liegt sie zwischen hundertfünfzig und zweihundert Kilometern. Innerhalb dieser Grenzen bekomme ich die Richtung rein. Darüber hinaus …“ Sie zuckte mit den Achseln.


    „Aber du spürst nicht nur Objekte oder Körper auf, sondern manchmal auch Geister, hast du gesagt.“


    „Ja, schon.“ Eine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen. „Ungefährt so war das auch, als ich versucht habe, Rule zu finden.“


    „Er ist kein Geist. Das Band der Gefährten bindet mich an seinen Körper, und der ist sehr lebendig.“ Irgendwo. „Was hast du denn genau herausgefunden?“


    „Heute Morgen, nachdem ich mit Ruben gesprochen hatte, bin ich zum Tatort gegangen und habe mich auf die Suche gemacht. Ich, äh … hatte ja schon Rules Muster von damals, als wir zusammen waren. Es ist immer besser, wenn man das aktuelle Muster hat, aber ich dachte, ich hätte genug, um feststellen zu können, ob er noch am Leben ist.“


    „Und?“ Lily wäre am liebsten aufgesprungen, um Cynna zu schütteln.


    „Ich habe nur ein verschwommenes Bild reinbekommen. Sehr verschwommen. Ich glaube nicht, dass es ein Geist war, aber ganz sicher bin ich mir nicht, weil die Ortung wirklich miserabel war. Aber ich hatte eine Richtung, der ich dann gefolgt bin. Und genau dort, wo er laut meiner Gabe sein sollte …“ Sie spreizte beide Hände. „Eine Tankstelle. Eine Menge Autos. Keine Spur von Rule.“


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Cynnas Ergebnisse bestätigten ihre eigenen – eine klare Ortung einer präzisen Stelle. Und doch keine Spur von Rule. Das bewies doch, dass sie nicht verrückt war und dass das Band der Gefährten funktionierte, oder nicht? „Ist dir das schon einmal passiert?“


    Cynna schüttelte den Kopf, fügte dann aber hinzu: „Außer mit Geistern.“


    „Geister bewegen sich nicht. Wo befindet sich diese Tankstelle, und um welche Uhrzeit hast du die Sichtung durchgeführt?“


    „Ecke Middlebrook und Hessing. Dort bin ich um halb zehn angekommen.“


    Lily lehnte sich zur Seite und zog den Tisch näher heran. Sie nahm den Stadtplan und hielt ihn Cullen hin.


    Er zog die Augenbrauen hoch, als er ihn entgegennahm.


    „Guck dir meine Notizen an“, sagte sie knapp. „Ich habe versucht, Rules Bewegungen nachzuvollziehen. Die Entfernung musste ich schätzen, aber die Richtung stimmt.“


    Er entfaltete den Plan, musterte ihn eine Weile und reichte ihn dann wortlos an Cynna weiter.


    „Wo … oh, ja, ich sehe es.“ Sie sah Lily an. „Vielleicht liegst du bei der Entfernung richtiger, als du denkst. Deine Linie geht sehr nahe an meiner Tankstelle vorbei. Und die Zeit stimmt auch.“


    „So ist es.“ Sie blickte wieder zu Cullen – der sich wieder der eingehenden Untersuchung der Decke widmete. „Rules Leute denken bestimmt, dass ich mittlerweile einen Knall habe. Denn angeblich soll es nicht ohne Folgen bleiben, wenn das Band der Gefährten sehr plötzlich zerrissen wird. Alle sind von Anfang an davon ausgegangen, dass er tot ist. Und ich verstehe nicht, warum ihr euch so sicher seid.“


    Offenbar handelte es sich um eine ausgesprochen faszinierende Decke.


    Sie bohrte weiter. „Eine Leiche gibt es nicht. Der Stab hat Rule noch nicht einmal berührt, als Harlowe geschmort wurde. Warum also gehst du davon aus, dass er tot ist? Und jetzt hat auch Cynna bestätigt, dass das Band der Gefährten intakt ist. Sie und ich, wir wissen beide, wo er ist – und doch ist er nicht dort. Ich sehe nur eine Möglichkeit. Er ist an einem Ort, der zwar mit der Erde geografisch verbunden ist, aber nicht zu dieser Welt gehört.“


    „Ich habe es versucht“, sagte Cullen zur Decke hinauf. „Ich habe es wirklich versucht. Aber sie ist fest entschlossen, und vielleicht hat Isen ja unrecht. Nein, streichen wir das. Isen hat definitiv unrecht.“ Unvermittelt stieß er sich aus dem Sessel hoch. „Der Rho ist ja nicht der Papst, oder? Niemand hat gesagt, dass er unfehlbar wäre.“


    „Wovon redest du?“


    Er begann, auf und ab zu gehen, auch wenn das in dem kleinen Raum nicht leicht war. „Wenn du dich erinnerst, habe ich nie gesagt, dass Rule tot ist. Damals warst du nicht in der Verfassung, um auf solche Feinheiten zu achten, aber ich sagte, er sei fort.“


    „Heißt das, du glaubst auch nicht, dass er tot ist?“


    „Möglicherweise.“ Cullen nickte. „Aber ich weiß es nicht sicher. Isen will, dass ich dich anlüge, und das ist mir auch gelungen. Ich bin ein hervorragender Lügner, aber ich war nicht mit dem Herzen dabei. Nach so vielen Jahren als Clanloser kriege ich das wohl nicht mehr richtig hin.“ Cullen hielt inne, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. „Gott, bin ich müde.“


    „Pech für dich. Red weiter.“


    Er seufzte. „Du hast recht. Mit allem, fürchte ich.“


    Sie schloss die Augen. Atmen!, befahl sie sich. Das tat sie, und ihre Muskeln gaben nach und entspannten sich so plötzlich, dass sie froh um die Kissen in ihrem Rücken war.


    „Warum will dieser Typ – Isen –, dass du lügst?“, wollte Cynna wissen.


    Cullen warf ihr einen schrägen Blick zu. „Isen Turner. Er ist Rules Vater und der Rho, das Oberhaupt der Nokolai … meines Clans. Er will Lily schützen.“


    „Er will mich schützen?“ Die Wut traf sie wie ein Stromschlag. Sie richtete sich auf. „Indem er mich davon überzeugen will, dass Rule tot ist?“


    „Denk doch mal nach.“ Cullens Schönheit konnte nichts beeinträchtigen. Selbst verunstaltet, mit ausgestochenen Augen, hatte sein Gesicht immer noch eine gewisse Erhabenheit besessen. Doch noch nie hatte sie es so nackt gesehen – nackt wie ein alter knorriger Baum. Knochig, ohne jede Weichheit.


    Er sah fast so alt aus, wie er war. „Gestern Nacht habe ich viel Zeit damit verbracht, mir die möglichen Szenarien zu überlegen. Ich sage sie dir genauso, wie ich sie dem Rho mitgeteilt habe. Eins: Rule ist tot. Warte.“ Er hielt eine Hand hoch. „Lass mich zu Ende reden.“


    Wieder drehte er seine Runden, wie ein Panther, der in einem modernen Krankenhauszimmer eingesperrt war. „Schwarzes Feuer brennt an Orten – nennen wir sie mal Dimensionen –, die man nicht sehen kann, und dort brennt es sehr, sehr heiß. Als mein magisches Feuer auf den Stab traf, implodierte das Loch im Raum, das seine Existenz erst möglich gemacht hatte. Möglicherweise hat es Rule mitgesaugt.“


    „Mitgesaugt? Wohin?“


    „Das ist die große Frage.“ Er hatte die Wand erreicht und machte kehrt. „Zwei: Der Stab gehörte Ihr. Falls Sie ihn gerufen hat, genau zu dem Zeitpunkt, als das schwarze Feuer ihn traf, haben es vielleicht ein paar Teile zu Ihr geschafft. Ich weiß nicht, warum Rule mit dem Stab mitgerissen worden sein könnte. Wie du schon sagtest: Er berührte dich und nicht ihn, also ist der Geanke eigentlich recht unwahrscheinlich. Aber es kann sein, dass du quasi als Leiter für die Wirkung gedient hast, aufgrund deiner Gabe. Und Rule hat es an deiner Stelle abgekriegt.“


    Zu Ihr. Die Große Alte oder Göttin oder wer auch immer. Lilys Mund war trocken. „Da gibt es ein großes Problem. Meine Gabe ist weg.“


    Er nickte, ohne in seiner rastlosen Wanderung innezuhalten. „Ganz genau. Deswegen dachte ich ja auch, dass Rule tot sei. Aber du warst dir so verdammt sicher. Also musste ich die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass du recht hattest. Ich habe in meiner Kristallkugel nach ihm gesucht.“


    „Davon hast du mir gar nichts gesagt.“ Die Wut brannte immer noch in ihr, aber schwächer jetzt, als leise glühende Glut in ihrer Magengegend. „Ich nehme an, du hast nichts gefunden.“


    Er verzog das Gesicht. „Ich musste die Kerze mit einem Streichholz anzünden, weil ich nicht genug Energie übrig hatte, um ein Fieber zu entfachen, geschweige denn ein Feuer. Es ist schwer, einen Feuergeist dazu zu bringen, ein nichtmagisches Feuer zu erkennen. Schließlich habe ich aufgegeben.“


    „Ich nicht“, sagte Cynna.


    Er bedachte sie mit einem unfreundlichen Blick. „Nein. Also musste ich einige meiner Annahmen neu überdenken.“


    Lily trommelte ungeduldig mit den Fingern. „Ich verstehe nicht, was das alles mit der Tatsache zu tun hat, dass du mich angeblich belogen hast, um mich zu beschützen.“


    Cullen streckte ihr abwehrend die Handflächen entgegen. „Aus Isens Sicht war Rule entweder tot und du hattest Wahnvorstellungen. Dann wäre es sehr ungesund gewesen, die Wahnvorstellungen noch zu bestärken. Oder er war am Leben und wir mussten einen Weg suchen, ihn zu finden. Natürlich habe ich keine Ahnung, wie wir das anstellen sollen. Aber selbst wenn wir dieses unwichtige kleine Problem lösen sollten, wäre die ganze Sache immer noch ein reines Selbstmordkommando. Deswegen …“


    „Moment mal. Das hört sich an, als wüsstest du, wo er ist.“


    Er hob die Augenbrauen. „Ich dachte, das hättest du bereits verstanden. Du sagest, er wäre in einer Welt, die unserer am nächsten liegt, geografisch gesehen.“


    Sie hätte ihn am liebsten geohrfeigt. „Ich weiß nicht, was das heißen soll!“


    Er presste die Lippen aufeinander. „Die Hölle, Liebes. Er ist in der Hölle.“


    Auf tausend Meter Höhe entdeckte Lily, dass das ymu sie vielleicht wach hielt, dass sie aber immer noch Sauerstoff benötigte. Vielleicht lag es aber auch ganz einfach an der Angst vor der Gewissheit, dass sie in Ohnmacht fallen würde.


    Sie kam erst wieder zu sich, als sie tiefer flogen. Wenn sie nicht so überrascht gewesen wäre, immer noch am Leben zu sein – und sehr damit beschäftigt, sich nicht zu übergeben –, hätte sie es für einen wirklich miserablen Zeitpunkt gehalten. Aus der Ferne hatten die Bewegungen der Drachen sehr anmutig gewirkt. Doch jetzt, aus der Nähe, musste sie feststellen, dass der Flug sehr holprig war, wenn die riesigen Schwingen durch die Luft ruderten und der große Körper sich erst in die eine, dann in die andere Richtung neigte.


    Wieder einmal tauchten Berge unter ihr auf. Sie sah Grün und Gold, Staub und Felsen – und dann kam die Erde mit Übelkeit erregender Geschwindigkeit auf sie zu. Das Atmen wurde ihr schwer. Die Drachenkrallen hatten sich wie heiße Stahlbänder um ihre Taille geschlossen, während Kopf, Arme und Beine im Leeren baumelten. Ihre Hände und Füße fühlten sich taub an. Die kalte Luft klang wie Ozeanrauschen in ihren Ohren und ließ ihre Augen tränen und die Nase laufen.


    Rule war nah.


    Sie spürte seine Nähe tief in ihrem Herzen, wie ein Lied, das in ihrem Inneren summte, als sie sich immer tiefer schraubten – ein klarer Ton, an dem sie sich in der Kakophonie aus Angst und Schmerz festhalten konnte. Er war nicht tot. Der Drache hatte ihn nicht gefressen.


    Aber nun sah es so aus, als würden sie beide in dreißig Sekunden zusammen sterben, wenn sie gegen die Bergwand schlugen. Nein, Moment, dort war eine Spalte – die jedoch zu eng für die Flügel der Drachen sein dürfte. Aber sie neigten sich wild rudernd auf die Seite und segelten hindurch – auf das Meer hinaus.


    Oh Gott, das Meer – das Erste in dieser Welt, das ihr vertraut war, obwohl ihr die Farben merkwürdig erschienen. Blau. Sie erinnerte sich an Blau, eine Sinfonie aus ineinanderfließenden Blautönen. Hier schimmerte das Meer in den Farben von Flechten – ein Ockergelb, mit Streifen von Rotbraun und Mattoliv, in dem sich der seltsame Himmel spiegelte.


    Kein Strand. Das Wasser wurde direkt an das steinige Kliff gespült, an dem sie entlangflogen. Dann wich das Kliff zurück, und sie neigten sich wieder zur Seite, um in eine breite Bucht einzufliegen.


    Hier gab es noch mehr Kliffe. Felsen traf auf Wasser. Dann kam ein dünner Streifen Sand, der langsam breiter wurde …


    Sie setzten zum Sturzflug an. Als ob die Drachen auf einmal die Schwerkraft entdeckt hätten, fielen sie schneller und schneller. Der scharfe Luftzug ließ Lilys Augen tränen. Sie konnte nichts mehr sehen.


    Sie wollte nichts weiter, als Rule berühren – ein letztes Mal.


    Der Drache wurde langsamer. Die gewaltigen Schwingen zogen plötzlich nach vorne und stemmten sich gegen den Luftzug.


    Ihren Körper zog es weiter schwer nach unten. Doch die Krallen ließen ihn nicht los. Zu atemlos, um zu schreien, verlor sie wieder das Bewusstsein. Aber dieses Mal nur für einen kurzen Moment. Noch halb benommen, sah sie tief unter sich den Strand, als die Klauen um ihre Taille sich öffneten und sie fiel …


    Und ungefähr einen Meter fünfzig tiefer in weichem, warmem Sand landete. Sie traf ungeschickt auf und erhaschte noch einen Blick auf den langen Schwanz, der über ihren Kopf hinweg schlug, bevor die Kreatur sich erneut mit einem kraftvollen Flügelschlag in den Himmel hineinstieß.


    Mühsam rollte sie sich auf alle viere und würgte. Da sie nichts im Magen hatte, war der Versuch nicht von Erfolg gekrönt, und sie konnte auch nicht sehen, dass der zweite Drache seine Last fallen ließ, sondern nur noch seinen langen Schwanz, als er wieder in die Höhe verschwand.


    Benommen und elend hockte sie sich auf die Fersen und blickte sich um.


    Sie befand sich in einem gigantischen Sandkasten, ungefähr von der Größe eines Footballfeldes. (Football, dachte sie … Männer in kurzen Hosen, die einem komisch geformten Ball hinterherjagten und sich um ihn schlugen …) Die Seitenbegrenzungen waren aus Felsgestein und nicht gemauert – zwar lagen die Steine exakt übereinander, aber eher zufällig als absichtlich. Und dieser Sandkasten befand sich ungefähr sechs Meter über dem eigentlichen Strand.


    Dort unten rappelte sich Rule auf. „Rule!“ Sie versuchte aufzustehen, aber Schmerz schoss in ihren linken Knöchel, und sie ließ sich in den Sand zurückplumpsen.


    Einen Moment später rieb sich ein fellbedeckter Kopf an ihrem Arm.


    Sie drehte sich und warf den Arm über seinen Rücken. Am liebsten hätte sie ihr Gesicht in seinem Fell vergraben. Er winselte.


    Sie zuckte zurück. Er hechelte leicht. „Du bist verletzt.“


    Er tippte mit der Nase an seine Flanke.


    Die Kralle hatte wohl zu fest zugepackt, oder er hatte sich etwas gebrochen, als er fallen gelassen wurde. „Deine Rippen?“


    Er nickte und berührte ihr Bein sanft mit der Vorderpfote. Der Ballen war rau und kratzig.


    „Ich habe mir den Knöchel verstaucht, als ich gelandet bin. Nichts Schlimmes.“ Sie fuhr prüfend mit der Hand über seine Flanke, doch fand sie nichts Besonderes. Wenn er innere Verletzungen hatte …


    Ein schriller Schrei ließ sie nach oben blicken. Ein weiterer Drache beendete seinen Kamikazesturzflug und ließ einen kleinen, lärmenden orangefarbenen Dämon in den Sand ungefähr drei Meter von ihnen plumpsen.


    Dann war also auch Gan am Leben. Überrascht stellte sie fest, dass sie darüber erleichtert war.


    Aber möglicherweise war diese Erleichterung unpassend, und sie waren eigentlich ein Essensdepot für die Drachen.


    Zu ihrer Linken befand sich ein steiniger Steilhang voller Spalten. Neben ihrem Sandkasten war eine breite Vertiefung in der Vorderfront der Klippe, die anmutete wie der eingezogene Bauch eines mageren Kindes – nicht so tief, als dass man es eine Höhle nennen konnte, aber tief genug, um einen großen Schatten über einen großen Teil des Sandes zu werfen. Sie hatte das Gefühl, dass die schalenförmige Vertiefung nicht auf natürliche Weise entstanden, sondern künstlich angelegt worden war. Und das irritierte sie.


    Unter der Sandkiste lag der Strand, der an dieser Stelle zwar breit war, aber schnell an beiden Enden – fünfzehn Meter auf der einen, einundzwanzig Meter auf der anderen Seite – schmaler wurde und dann ganz aufhörte. An dem am weitesten vom Buchteingang entfernten Teilstück wuchs Gras.


    Strandhafer, dachte sie. Ammophila arenaria.


    Eine feuchte Zunge leckte ihr über die Wange. Erschrocken stellte sie fest, dass sie nass war und dass der salzige Geschmack im Mund nicht nur vom Meer kam. „Ich weiß, wie das heißt“, murmelte sie und fuhr mit gespreizten Fingern durch Rules Nackenfell. „Ich weiß, wie das Gras hier heißt.“


    Das Meer zog sie an. Das Wasser hatte zwar die falsche Farbe, aber es roch richtig. Da die Wellen nicht sehr hoch schlugen, hörte man sie kaum. Sie beobachtete, wie eine Welle zart schäumend den Sand hochkroch, dann ihr Interesse verlor und sich wieder zurückzog.


    „Die Drachen haben einen hübschen Sandkasten“. Sie ließ den körnigen, lockeren Sand durch ihre Finger rieseln. Es würde schwer sein, durch diesen Sand zu gehen, geschweige denn zu rennen. Und er war warm. Beinahe Körpertemperatur, dachte sie. Das war seltsam, denn die Luft war kühl.


    „Wir könnten rausklettern“, sagte sie und musterte die Felsen. „Das Kliff ist zwar hoch, aber es hat genug Vorsprünge, an denen wir uns festhalten können.“


    Der Wolf stieß gegen ihre Schulter und deutete mit der Nase nach oben. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ein halbes Dutzend Schatten, die sich gegen den matten Glanz des Himmels abhoben. Wachen?


    Wenn das stimmte, war es keine gute Idee, zu flüchten. Aber im Moment drohte ihnen keine Gefahr. Ein wenig zittrig holte sie tief Luft und wünschte, sie hätte sauberes Wasser, um sich den schlechten Geschmack aus dem Mund zu spülen.


    Rule legte sich neben sie. Er stupste mit der Nase gegen ihren Knöchel und sah sie fragend an.


    „Es tut nicht sehr weh.“ Das war gelogen. Vielleicht wurde das ymu jetzt schwächer. Sie blickte zu Gan hinüber.


    Der Dämon wiegte sich stöhnend vor und zurück. Ein kleines orangefarbenes Häuflein Elend.


    „Bist du verletzt?“, rief sie ihm zu.


    „Ich werde sterben, ich werde sterben“, stöhnte er.


    Sie konnte kein Blut an ihm entdecken. Vielleicht übertrieb er nur.


    „Warum denn gerade jetzt?“, fragte sie, doch die Frage war eher an sie selbst gerichtet. Abwesend spielten ihre Finger mit dem Sand, während sie darüber nachdachte, welche Möglichkeiten sie hatten. Das Resultat war bescheiden. „Ich werde mal sehen, was passiert, wenn ich zum Strand hinunterklettere. Dann wissen wir mehr.“


    Rule seufzte und stemmte sich hoch.


    „Ich brauche keinen Bodyguard. Du bist verletzt. Wenn du … was ist das denn?“ Sie grub fester und tiefer und zog … etwas hervor. Es war hart und irgendwie sandfarben, breiter als ihre beiden Handflächen zusammen, aber dünn und leicht gebogen. Ein Fragment, dachte sie. Die Kanten waren scharf. Konnte man es als Waffe gebrauchen?


    Sie wischte den Sand ab, und ihr stockte der Atem.


    Blasse Farben wie die eines sanft schimmernden Opals durchzogen den Gegenstand. Jedes Mal, wenn sie ihn hin und her bewegte, schillerten sie anders.


    Gan kreischte: „Leg es zurück! Leg es zurück! Wir werden alle sterben!“


    „Wovon redest du?“


    „Du Idiotin! Das ist ein Drachennest! Wir sind Futter für die Babys! Wenn sie schlüpfen, sind sie hungrig!“


    Einer der Felsen blinkte. Und die Erde bewegte sich.


    Sand wogte und rieselte, als etwas aus ihm emporstieg. Lily verlor das Gleichgewicht und landete auf dem Hintern. Mit beiden Händen griff sie in den Sand, als wollte sie sich daran festhalten.


    Ein Kopf, geformt wie der einer Schlange, aber groß wie ein kleiner Wagen und mit einem scharlachroten Kragen am Hinterkopf, wuchs aus dem Boden empor. Ein langer, flacher Kopf, bedeckt mit irisierenden Schuppen, deren Farben ineinanderflossen – stahlblau, rotes Schimmern, Zwielicht. Ein Kopf auf einem Hals, der unendlich lang schien, ein Hals, der dem Monster von Loch Ness alle Ehre gemacht hätte, mit seinen gespannten Sehnen unter den schimmernden Schuppen – Morgenrot, Abenddämmerung, der matte Glanz alter Spiegel.


    Der Drache stemmte sich aus dem Boden wie eine footballfeldgroße Schlange, eingehüllt in eine Sandwolke. Lily musste blinzeln, als Sandkörner in ihre Augen flogen. In der Mitte, zwischen den Beinen, war sein Körper am dicksten und verjüngte sich dann zu einem Schwanz, der lang genug war, um als Gegengewicht zu dem enormen Hals dienen zu können. Er rollte sich um sie zusammen, bis sein Schwanzende fast seinen Kopf berührte. Wie ein lebender Wall umgab er sie. Die Flügel lagen kunstvoll gefaltet am Körper.


    Der Drache sah mit tellergroßen Augen, in denen nur Schwarz und Silber, kein Weiß, zu sehen war, auf sie herunter, und sie fühlte nichts als Furcht – als Gewicht auf ihrer Brust, Geschmack in ihrem Mund, Lärm in ihrem Kopf und Getöse eines wild gewordenen Pulschlags in ihren Ohren.


    Und der einzige klare Gedanke, den sie fassen konnte, war: Das ist kein Baby.
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    Cynna betrachtete Cullen nachdenklich. „Das sind mir viel zu viele Vermutungen. Zu wenig Fakten.“


    Cullen hob die Augenbrauen leicht. Gott, sogar die Brauen dieses Mannes waren umwerfend. Das Leben war nicht gerecht. „Oder Sie wissen nicht alles, was ich weiß. Das könnte doch möglich sein, oder nicht?“


    „Können Sie für einen Moment Ihr Ego mal Ego sein lassen? Gucken Sie sich doch die dicken, fetten Fragezeichen an, die hinter jedem Punkt stehen. Zuerst einmal wissen wir nicht, ob die Hölle tatsächlich der Erde geografisch am nächsten liegt. Manche sagen, das sei das Feenland.“


    „Dann liegen die falsch.“


    „Ich nehme an, das haben Sie persönlich überprüft?“


    „Nein. Das habe ich von ni’Aureni Aeith. Und er muss es wissen, da werden Sie mir zustimmen.“


    „Vielleicht“, sagte Lily. „Wenn du mir sagst, wer Ni-Oreni-Eis ist.“


    Cynna seufzte. Sie war durchaus fähig zuzugeben, wenn sie unrecht hatte. Es war nicht leicht für sie, aber sie konnte es. „Einer der Feenlords, wenn ich die Gepflogenheiten der Namen und Titel richtig verstanden habe. Und Sie glauben ihm? Ich meine, Feen haben ein sehr kreatives Verhältnis zur Wahrheit.“


    „In diesem Fall vertraue ich ihm. Er schuldete mir etwas.“


    „Okay. Wenn Rule also in der Hölle … wie, zur Hölle, ist er dorthin geraten?“


    „Das habe ich bereits ausgeführt. Sie selbst ist in der Hölle …“


    „Was nicht bewiesen ist.“


    Ungeduld blitzte in den hübschen blauen Augen auf. „Es ist nur eine Vermutung, aber von Fakten untermauert – Dinge, die passiert sind, bevor Sie aufgetaucht sind. Irgendwie muss Rule mitgezogen worden sein, als Sie die Reste des Stabes gerettet hat.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Zu viele Fragezeichen“, wiederholte sie. „Warum suchen wir nicht nach einer einfacheren Erklärung?“


    Cullen war ganz höflicher Zweifel. „Und die wäre?“


    „Dämonentransfer.“ Sie sah von einem zum anderen. „Na ja, war da nicht auch ein Dämon, der sich alle Mühe gegeben hat, von Lily Besitz zu ergreifen? Nicht, dass irgendjemand anderer als sie ihn gesehen hätte, aber …“


    „Ich habe ihn gesehen“, sagte Cullen. „Nicht mit den Augen, aber er war da.“


    „Okay, das wissen wir also schon einmal sicher. Ich weiß zwar nicht, warum der Dämon sich Rule geschnappt haben sollte, wenn sein eigentliches Ziel Lily war, aber es ist trotzdem eine näherliegende Erklärung, oder?“


    „Vielleicht“, sagte Lily. „Wenn ich eine Ahnung hätte, was Dämonentransfer eigentlich ist.“


    „Oh.“ Cynna warf einen Blick auf Cullen, und ihr Erstaunen verwandelte sich in ein freches Grinsen. „Sie wissen es auch nicht, was? Ha. Wer hätte das gedacht? Ich weiß etwas, das der tolle Zauberer nicht weiß.“


    Er gab sich noch höflicher. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, Ihr immenses Wissen mit uns zu teilen?“


    „Einfach ausgedrückt, bedeutet Dämonentransfer, dass der Dämon etwas mitnimmt, wenn er zwischen den Welten hin und her wechselt.“


    Er antwortete mit einer abschätzigen Handbewegung. „Dämonen können sich nicht frei zwischen den Welten bewegen, genauso wenig wie wir. Aus diesem Grund wurden die Höllentore während der sogenannten Säuberung geschlossen – um die Dämonen auszuschließen. Und anscheinend hat es gewirkt.“


    „Ja, aber …“


    „Ich sehe keine Dämonenhorden, die die Landschaft verwüsten, Sie vielleicht?“


    Cynna blickte finster. „Würden Sie mir wohl einen Augenblick zuhören? Sie kennen vielleicht viele schicke Zauber, aber das hat nichts mit Dämonologie zu tun. Die Dämonenwelt ist viel komplexer als die Menschenwelt.“


    „Das weiß jeder Sechsjährige, der sich am Samstagmorgen Cartoons anschaut.“


    „Vielleicht wissen Sie aber nicht, dass manche Dämonen die Grenze auch ungerufen passieren können und dazu kein Höllentor brauchen. Oder vielleicht sollten Sie mehr Cartoons am Samstagmorgen gucken.“


    „Wissen Sie das genau?“, knurrte Cullen.


    „Jawohl. Und sie sind ebenfalls in der Lage, Dinge mitzunehmen.“


    „Dinge?“, fragte Lily. „Heißt das, auch Menschen?“


    Cynna schnitt eine Grimasse. „Das muss ich … äh, noch einmal überprüfen, um ganz sicher zu sein, aber ich glaube ja.“ Eine Arbeit, die sie sich gern erspart hätte.


    „Überprüfen? Wie?“


    Cullen winkte wieder ab. „Das Fragezeichen hinter Ihrer Erklärung ist nicht weniger dick und fett. Vielleicht kann dieser besondere Dämon ungerufen hier erscheinen. Vielleicht funktioniert der Dämonentransfer mit Menschen genauso wie mit Dingen. Vielleicht hat er beschlossen, Rule anstelle von Lily mitzunehmen. Vielleicht …“


    „Der Dämon war ja hier, also ist er ganz offensichtlich durchgekommen. Wenn Sie für einen Moment Ihr dickes, fettes Ego zur Seite …“


    „Hier geht es nicht um mein Ego, sondern um Fakten. Was wir persönlich meinen, ist dabei unwichtig.“


    Lily ergriff das Wort. „Haltet. Endlich. Den. Mund.“


    Überrascht sah Cynna sie an.


    Die Geisha sah aus, als könne sie sich nur mit Mühe beherrschen. „Mir ist es egal, wer mehr als wer weiß oder wer euren kleinen Weitpinkelwettbewerb gewinnt. So verlieren wir nur wertvolle Zeit.“


    Mist. Sie hatte recht. Während sie wie ein armes kleines Ding versuchte, den süßesten Jungen der Klasse auf sich aufmerksam zu machen, saß Rule in der Hölle fest. Wann würde sie endlich erwachsen? „Tut mir leid.“


    Lily atmete einmal tief ein und aus. „Es macht einen Unterschied, wie Rule in der Hölle gelandet ist, denn entweder ist er bei Wie-war-noch-mal-ihr-Name oder bei dem Dämon. Aber am Ende ist auch das unwichtig. Ich kann genauso gut jetzt gleich davon ausgehen, dass ich es mit einem Dämon zu tun bekomme. Auf sie kann man sich nicht vorbereiten.“


    „Scheiße.“ Das kam von Cullen. Er sah aus, als würde er vibrieren. „Das war es, was ich befürchtet habe. Was Isen befürchtet hat. Dass du versuchen würdest, Rule zurückzuholen, wenn du wüsstest, wo er ist.“


    Lily sah ihn an, als hätte er etwas sehr Dummes gesagt. Sie wandte den Blick nicht ab.


    „Schon gut. Schon gut, habe ich gesagt!“, fuhr er sie an, als habe sie sich mit ihm gestritten, anstatt ihn nur finster anzustarren. „Ich helfe dir. Ich bin ein kompletter Idiot, aber ich helfe dir. Wohin auch immer das führen wird“, sagte er düster. „Ich habe keine Ahnung, wie man ein Höllentor öffnet. Und ich kenne auch keinen, der das weiß.“


    Cynna hatte sich fest vorgenommen, nichts darauf zu sagen, aber ihr Mund traf die Entscheidung, ohne vorher mit ihrem Gehirn Rücksprache gehalten zu haben. „Aber ich.“


    Cullens Kopf fuhr herum. „Wer?“


    Wer A sagt … Sie seufzte. „Eigentlich kenne ich sogar zwei. Einen, der es kann, und einen, der es herausfinden kann. Es ist Abel. Sie kennen ihn“, sagte sie zu Cullen. „Abel Karonski. Er kann undichte Stellen ausbessern, und das wäre doch das Gleiche, nur umgekehrt, oder nicht? Wir brauchen ja kein großes Tor.“


    Er kniff die Augen zusammen und sah aus, als würde er diese Möglichkeit im Geiste durchspielen. Widerstrebend nickte er. „Das könnte klappen, wenn er in der Lage ist, kreativ zu denken. Zaubersprüche kann man nicht so einfach umkehren.“


    „Ach, was Sie nicht sagen!“


    Lily schüttelte den Kopf. „Karonski kann nur unser letzter Ausweg sein. Abgesehen von der Tatsache, dass er in Virginia ist, wird er bei der Sache nicht mitmachen. Ein Höllentor zu öffnen ist illegal. Wer ist die zweite Person?“


    „Jemand, mit dem ich nicht sprechen möchte, wenn es sich vermeiden lässt. Sie, äh … wird vielleicht alles andere als begeistert sein, wenn ich sie aufspüre. Und es ist gut möglich, dass sie nicht bereit ist, uns zu helfen. Und wenn doch, dann sicher nicht umsonst.“


    Für ein paar Minuten sagte keiner von ihnen etwas. Lily hatte sich wieder unter Kontrolle. Cynna konnte den Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht nicht deuten, als sie so dasaß und mit dem Finger auf ihren Oberschenkel tippte. Schließlich sagte sie: „Ich muss hier raus. Wo sind nur die Kleider, die ich getragen habe?“


    „Ich glaube, deine Polizistenfreunde haben sie als Beweismittel mitgenommen. Ich weiß nicht, was sie damit beweisen sollen, aber sie haben offenbar eine Leidenschaft für Plastiktüten.“


    Sie zog ein Gesicht. „Im Erdgeschoss gibt es doch einen Geschenkartikelladen, wenn ich mich recht erinnere. Würdest du mal nachsehen, ob …“


    „Nicht nötig“, sagte Cynna. „Darum habe ich mich bereits gekümmert. Mal sehen, wo …“ Sie ging zur Tür, wo sie ihre Tasche hatte fallen lassen, als sie Bekanntschaft mit dem Cop mit dem Weihnachtsmanngesicht und der großen Pistole gemacht hatte. Sie zog den Reißverschluss der Tasche auf und förderte ein zerknittertes T-Shirt und die Hose ihres zweitbesten Taekwondo-Anzugs zutage. „Wahrscheinlich sind sie zu groß“, sagte sie, „aber es ist besser als nichts.“


    Zum ersten Mal lächelte Lily. Nicht ganz überzeugend, aber es war immerhin ein Lächeln. „Du hattest vor, mich hier rauszuhauen.“


    „So ungefähr. Oh, hier, den wirst du brauchen, damit die Hose nicht rutscht.“ Sie zog einen Gürtel hervor. Anders als der Rest des Outfits war dieser sauber gefaltet.


    Lily nahm ihn, zwischen den Brauen eine nachdenkliche Falte. „Ein brauner Gürtel. Judo? Mit deinen langen Beinen bist du bestimmt gut darin.“


    „Judo ist vor allem defensiv. Ich habe mir sagen lassen, ich sei eher offensiv.“ Sie grinste. „Taekwondo. Aber ich trainiere nicht genug.“


    „Ein brauner Gürtel ist nichts, wofür man sich entschuldigen müsste.“ Sie schwang die Beine aus dem Bett, was ihr sogar trotz des dürftigen Krankenhaushemdchens einigermaßen züchtig gelang.


    Cynna kam plötzlich ein böser Verdacht. „Du machst auch Judo, nicht wahr?“


    Lily nickte. Sie war so klein, dass ihre Füße kaum auf den Boden reichten, also musste sie vom Bett hinunterrutschen.


    „Was für ein Gürtel?“, fragte Cynna, obwohl sie sicher war, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde.


    „Schwarz. Zweiter Dan. Ich bin gleich wieder da.“ Mit den Kleidungsstücken über dem Arm ging sie zu dem winzigen Badezimmer. Sie bewegte sich langsam und vorsichtig, als habe sie Schmerzen, aber Cynna war sich ziemlich sicher, dass ein Hilfsangebot nicht wohlwollend aufgenommen werden würde.


    Zweiter Dan – das war der zweite Grad beim schwarzen Gürtel. Cynna war beeindruckt.


    „Neidisch, shetanni rakibu?“ Cullen klang, als mache er sich ein wenig über sie lustig.


    Kälte kroch ihre Wirbelsäule hoch und verursachte Gänsehaut auf ihren Armen. Am liebsten hätte sie sie sich gerieben, wollte ihm aber diesen Gefallen nicht tun. „Das habe ich schon lange nicht mehr gehört.“


    Er nickte zufrieden. „Dann waren Sie eine Dämonenreiterin. Das habe ich mir gedacht.“


    Was meinte er damit? Wie viel wusste er über shetanni rakibu? Angelegentlich fragte sie: „Wo haben Sie diesen Titel aufgeschnappt? Das gehört nicht gerade zum Allgemeinwissen.“


    „Ich lese viel. Haben Sie beschlossen, lieber keinen Dämon zu Rate zu ziehen, um ein winzig kleines Höllentor zu öffnen?“


    „Dumme Frage. Die meisten wissen ja nicht einmal, wie man das anstellt, sonst hätten sie es schon längst gemacht. Haben Sie in letzter Zeit irgendwelche Dämonenhorden gesehen, die die Landschaft verwüsten?“


    Er überraschte sie, indem er mit einem Grinsen antwortete. „Touché. Wenn es kein Dämon ist, den Sie wegen des Höllentors befragen wollen, dann muss es sich um jemanden aus dieser Welt handeln. Sie kennen einen Meister, nicht wahr?“


    „Jeder weiß, dass es keine echten Dämonenmeister gibt.“


    „Jeder weiß, dass es keine echten Zauberer gibt.“


    „Sie reden zu viel.“


    „Das macht meinen Charme aus.“ Er rückte näher. „Wirst du uns helfen?“


    Eigentlich hätte sie am liebsten Nein gesagt. Herrgott, sie wollte Jiri nicht finden müssen. Und auf die Hölle war sie auch nicht scharf. „Du wolltest es erst nicht tun.“


    Er schnaubte. „Ich bin ein egoistischer Mistkerl. Was hast du für eine Entschuldigung.“


    „Dass die Idee verrückt ist?“


    „Und das ist ein Nachteil, meinst du?“ Er warf einen Blick auf die geschlossene Badezimmertür. „Sie wird sich auf den Weg machen. Sie wird einen Weg finden, ihn zurückzuholen, mit oder ohne meine oder deine Hilfe.“


    „Ja, wahrscheinlich.“ Cynna glaubte nicht, dass Lily sich etwas vormachte. Sie wusste, dass die Chance sehr klein war. Aber für ihre Entscheidung war das nicht von Belang.


    Wie es wohl war, wenn man jemanden hatte, der einem so viel bedeutete? Und jemandem anderen so viel zu bedeuten?


    Rule war ihr nie auf diese Art wichtig gewesen. Sie hatte sich Hoffnungen bei ihm gemacht, das ja. Sie wollte wieder mit ihm zusammen sein, und das nicht nur des überwältigend guten Sex wegen. Himmel, was ein Lupus so alles anstellen konnte … aber das war nicht der einzige Grund gewesen. Sie wollte, dass er sah, wer und was aus ihr geworden war. Dass er es für gut befand. Auch wenn es ihr unangenehm war, das zuzugeben.


    Aber Rule war ihr wichtig. Und sie verdankte ihm viel.


    Cullen schob sich näher. So nah, dass sie feststellen konnte, dass er sich an diesem Morgen nicht rasiert hatte. Nah genug, dass sie den dunklen Rand um seine Iris sah und den Pulsschlag an seinem Hals. „Abgesehen von der Frage, wie man ein Höllentor öffnet, weißt du mehr über Dis und Dämonen als ich. Unsere Chancen stünden besser, wenn du mit von der Partie wärst.“


    „Hat es sehr wehgetan, das laut auszusprechen?“


    „Ich bin hart im Nehmen. Das halte ich schon aus.“ Er ließ einen Finger ihren Hals hinunterwandern. „Und, was sagst du?“


    Ihr Herz schlug heftig. Und er wusste es, verdammt noch mal. „Bietest du mir Sex im Tausch dafür an, dass ich meine Karriere in die Tonne kloppe, vielleicht sogar im Gefängnis ende?“


    Er sah ihr in die Augen und lächelte, und das war noch verführerischer als das Streicheln seiner Finger. „Nimm es als Bonus. Für uns beide.“


    Sie trat einen Schritt zurück. Es fiel ihr schwerer, als ihr lieb war. „Habe ich das Wort ‚Idiot‘ auf meiner Stirn stehen?“


    Die Badezimmertür öffnete sich. Als Cynna den Blick dorthin wendete, musste sie sich auf die Lippen beißen.


    „Hat die Mami dir denn erlaubt, dich zu verkleiden, Süße?“, fragte Cullen.


    „Halt den Mund, Cullen.“ Lily schlurfte ins Zimmer.


    Cynnas Lippen zuckten. „Tut mir leid, ich hätte dir etwas in deiner Größe besorgen sollen.“


    Lily winkte ab. „Unwichtig. Und jetzt melde ich mich ab.“


    „Du könntest doch einfach gehen.“ Cynna gefiel die Idee, Lily aus dem Krankenhaus zu schmuggeln.


    „Erst brauche ich meine Rezepte. Ich habe keine Zeit für eine Infektion.“ Sie schaffte es bis zum Sessel, setzte sich und streckte die Hand nach der Klingel aus, um die Schwester zu rufen. Dann sah sie Cynna an. „Ich muss jetzt planen, und dazu muss ich wissen, wo du stehst. Das FBI wird nicht in Rules Verschwinden ermitteln. Und sie werden es nicht gut finden, wenn wir dazwischenfunken.“


    „Ach nee, sag bloß.“ Cynna runzelte die Stirn. „Eines gibt mir doch zu denken. Bei Ruben hat es sich so angehört, als sei es sicher, dass Rule tot ist, dabei ist er nicht dumm. Er muss doch sehen, dass noch nicht alle Fragen beantwortet sind. Nun, wenn wir ihm unsere Überlegungen mitteilen, wird er vielleicht …“


    „Wir werden ihm gar nichts sagen.“


    „Wie bitte? Moment mal. Einen Moment. Das war nicht abgemacht. Ich verstehe, warum du misstrauisch bist, aber da liegst du falsch.“


    „Du arbeitest schon lange für ihn.“


    „Lange genug, um zu wissen, dass er korrekt ist. Herrje, wenn ich nur halb so integer wäre wie er, würde ich auf direktem Wege in den Himmel kommen, wenn es so weit ist.“


    „Aha … du glaubst an den Himmel?“


    „He, ich bin jetzt ein braves katholisches Mädchen.“ Ein Anfall von Ehrlichkeit ließ sie hinzufügen: „Oder zumindest bin ich katholisch. Und bevor ich’s vergesse …“ Sie griff nach ihrer Umhängetasche.


    „Nehmen wir mal an, dass Ruben genauso ehrlich ist, wie du sagst“, sagte Lily, während Cynna in ihrer Tasche wühlte. „Das heißt aber nicht, dass er einfach so über das hinwegsehen kann, was ich vorhabe. Und selbst wenn er das täte, bleibt immer noch die Tatsache bestehen, dass irgendjemand will, dass Rule für tot erklärt und der Fall abgeschlossen wird. Jemand, der in der Lage ist, Ruben entweder zu überzeugen oder ihn in die Spur zu bringen.“


    „Na klar. Big Dick. Oh, da ist es ja.“ Cynna hatte eine kleine Papiertüte in der Hand und richtete sich auf.


    Cullen nickte. „Ich verstehe. Das FBI hat einen Monsterpenis. Jetzt wird mir einiges klar.“


    Cynna grinste. „Ja, das hätte es wohl gerne. Dick Hayes ist geschäftsführender Direktor. Ich glaube nicht, dass er wirklich korrupt ist. Er ist einfach ein Arschloch. Hier.“ Sie ging zu Lily, steckte die Hand in die Tüte und zog ein kleines Kreuz an einer Goldkette heraus.


    Lily zuckte zusammen.


    Cynna tat es zurück, die Stirn gerunzelt. „Ich nehme an, du bist keine Christin.“


    „Das ist es nicht. Ich weiß nicht, an was ich glaube, aber …“ Sie blinzelte schnell, aber Cynna hatte schon das Glänzen in ihren Augen bemerkt. Sie fuhr sich mit der Hand an den Hals. „Ich vermisse Rules Halskette. Ich … vielleicht finde ich sie nicht wieder, aber ich möchte keine andere stattdessen tragen. Noch nicht.“


    „Das toltoi ist nicht nur von Rule“, sagte Cullen leise.


    Lily nickte einmal kurz und ließ den Kopf hängen. Ihr Haar verdeckte ihr Gesicht.


    Wir geben ihr lieber etwas Zeit, dachte Cynna. Gerade die, die sich immer sehr stark gaben, hassten es, wenn jemand Zeuge wurde, wenn sie schwach wurden. Sie wandte sich an Cullen. „Was ist mit dir? Ich habe noch eine übrig.“ Nämlich die, die sie für Rule gekauft hatte. „Sie wurde geweiht und so.“


    Skeptisch hob er die Augenbrauen. „Wirken religiöse Symbole nicht nur, wenn der Träger auch daran glaubt?“


    „Zum Teil ja, aber nicht nur. Das kommt darauf an, mit welchem Dämon man es zu tun hat. Manche reagieren überhaupt nicht auf religiöse Symbole. Äh … einer meiner Bekannten glaubt, dass es eine Rolle spielt, welche Art von Pakt der Dämonenlord mit den verschiedenen Mächten geschlossen hat. Dämonen lieben Pakte.“


    „Eine interessante Theorie.“ Cullen nahm die Kette entgegen und ließ sie von einer Hand in die andere fallen. Dabei sah er so nachdenklich aus, als grübele er über eine wichtige Frage nach. „Wann hast du …“ Doch als sich die Tür öffnete, hielt er inne.


    Herein kam die Schwester mit dem Pferdeschwanz, und sie war alles andere als zufrieden, als ihre Patientin gegen den Willen der Ärzte das Krankenhaus verlassen wollte. Es war interessant zuzusehen, wie Lily mit ihr umging. Sie wurde nicht wütend. Eine Schwester und ein Krankenhaus waren nicht wichtig genug, um sie ihn Wut zu versetzen. Ganz sachlich verkündete sie, dass sie nun gehen würde, dass sie ihre Rezepte benötige und dass sie bereit sei, die notwendigen Formulare zu unterschreiben. Wenn es schnell gehen würde, denn sie würde nicht warten.


    Erstaunlich, wie einfach alles sein konnte, wenn man sich nicht auf einen Streit einließ. Cynna beschloss, es so bald wie möglich auch einmal zu probieren.


    Als die beleidigte Schwester verschwunden war, richtete Lily ihren entschlossenen Blick auf Cynna. „Wenn du diese Person nicht selbst aufspüren willst, dann brauche ich einen Namen.“


    Manche Menschen wussten einfach immer, was richtig und was falsch war. Cynna beneidete sie um ihre Sicherheit. Sie tat sich nicht so leicht damit, den moralischen Königsweg zu finden, wenn so viele verschiedene Wege vor ihr lagen, die sie einschlagen konnte. Es war falsch, Ruben zu hintergehen. Dessen war sie sich sicher. Und ein Höllentor zu öffnen – wohl jeder würde mit ihr einer Meinung sein, dass auch das falsch war.


    Aber es wäre auch falsch, Rule nicht aus der Hölle zu holen. Wenn sie sich abwenden und so tun würde, als könne sie nichts tun, um ihm zu helfen. Jiris Namen und Beschreibung würde sie nicht weiterbringen. Sie würden sie nicht finden.


    Und dann kam ihr die Erinnerung an eine Stimme, eine leise, gereizte Männerstimme. Damals hatte er im Sterben gelegen. „Sag nicht, du musst etwas zurückzahlen. Hör auf damit. Es gibt kein Zurück. Nur ein Jetzt. Ein Jetzt und Hier.“


    Das brachte die Entscheidung. Sie konnte sich nicht einfach abwenden. Das Hier und Jetzt zählte. „Ach, zur Hölle. Ich bin dabei.“
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    Die riesigen Augen blinzelten.


    Erschrocken kam sie wieder zu sich. Wie viel Zeit war vergangen? Sie wusste es nicht. Sekunden. Ein Tag.


    Egal. Sie rappelte sich auf, bewegte sich ganz instinktiv. Was auch immer jetzt passieren würde, sie wollte ihm direkt in die Augen sehen. Sie streckte die Hand aus. Rule war da. Sie musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass er sich an ihre Seite gestellt hatte. Sie legte die Hand auf seinen Rücken.


    Hatte der Blick des Drachen auf ihn dieselbe hypnotische Wirkung gehabt?


    Der Lupus hat mir nicht in die Augen gesehen. Der Dämon müsste es eigentlich besser wissen, aber er hat es dennoch getan.


    Der Drache hatte nicht gesprochen. Die großen Kiefer hatten sich nicht geöffnet, und der Mund hatte sich nicht bewegt. Die Worte waren auf einmal in ihrem Kopf gewesen, scharf wie Glas – Gedanken, aber nicht ihre Gedanken.


    Aber das war unmöglich. Sie war eine Sensitive. Magie konnte ihr nichts …


    Aber ich kann. Ich bin ein Drache.


    In den Worten lag keine Arroganz, sondern etwas anderes, etwas Stärkeres. Macht vielleicht. Eine gewaltige, wissende Macht.


    Sprich laut. Deine Gedanken sind verschwommen. Wenn du sie in die Art von Sprache bringst, an die du gewöhnt bist, gibst du ihnen ein wenig Klarheit.


    Ihr Herz tat sein Bestes, um aus ihrer Brust zu springen. „Dann unterhalten wir uns also?“


    Anstatt zusammen zu essen, meinst du? Knochentrockene Amüsiertheit wehte durch ihren Geist. Wenn ich hungrig bin, gehe ich auf die Jagd. Ich lasse mir mein Essen nicht kommen.


    „Und warum hast du dann uns kommen lassen?“


    Nutzen. Politik. Neugierde. Der große Kopf neigte sich in einem anmutigen Bogen ihr zu.


    Sie sprang zurück. Ihr verletzter Knöchel gab nach, und sie landete wenig anmutig auf ihrem Hinterteil. Rule machte keine Bewegung, aber sein Fell sträubte sich. Gan quiekte entsetzt.


    Doch offenbar hatte der Drache seine Dinnerpläne nicht geändert, denn er schien es sich nur für einen Schwatz gemütlich machen zu wollen. Den Kopf legte er auf dem Schwanz ab, wie eine Katze, die sich auf ein Schläfchen zusammenrollt. Nun waren die drei vollkommen von dem Drachenkörper eingeschlossen.


    Der lange Körper strahlte viel Wärme aus, stellte Lily fest. Deswegen war der Sand so warm. „Das beantwortet meine Frage nicht. Warum hast du uns hierhergebracht?“


    Es ist viele Monde her, seit ich zuletzt einen Menschen gesehen habe. Und noch nie zusammen mit einem Lupus und einem Dämon. Das ist höchst seltsam. Wie kommt es, dass du nur halb beseelt bist?


    „Wenn du damit meinst, wie ich mein Gedächtnis verloren habe: Daran erinnere ich mich nicht.“


    Die Augen blinzelten wieder. Ah. Du weißt es nicht. Sein Blick wanderte zu dem zitternden Häuflein von einem Dämon in einigen Metern Entfernung. Dein Dämon hat es dir nicht gesagt.


    „Nicht mein Dämon“, murmelte sie. „Ein Dämon. Nicht meiner.“


    Rules Kopf fuhr herum, als habe sie ihn überrascht. Dann sah er Gan an und knurrte.


    „Hör nicht auf den Drachen“, sagte Gan. Seine zur Schau gestellte Tapferkeit wurde dadurch beeinträchtigt, dass er mit beiden Händen seinen Kopf umklammert hielt und sich am Boden zusammenkauerte, als wenn ihn das vor den Kiefern des Drachen schützen könnte. „Davon versteht er nichts. Außerdem kann er lügen. Ich kann nicht lügen. Wem willst du glauben?“


    Sie schnaubte. „Du lügst die ganze Zeit.“


    Das verärgerte ihn dermaßen, dass er die Arme sinken ließ. „Nein, das stimmt nicht! Ich kann nicht lügen. Jeder weiß, was ich meine, selbst wenn ich etwas anderes sage. So funktioniert das.“


    „Du erzählst vielleicht keine offenkundigen Lügen, aber du führst uns in die Irre. Nicht sehr geschickt übrigens, weil du nie gelernt hast, deine Gesichtszüge zu beherrschen. Vielleicht seid ihr Dämonen nicht daran gewöhnt, in Mienen zu lesen, weil ihr sofort immer die Bedeutung dessen versteht, was der andere sagt. Aber wenn du deine Worte mit Bedacht wählst, kannst du meinen, was du sagst, und doch lügen.“


    Cleverer kleiner Happen. Dämonen sind sehr gut darin, zu täuschen ohne zu lügen. Das tun sie, indem sie sehr auf ihre Worte achten, wie du sagtest, aber auch, indem sie eine Persönlichkeit für sich finden, die meint, was sie sagen wollen. Dieser Kleine, den du Gan nennst, hatte nicht viele Ichs, also ist er vor allem auf seine Wortwahl angewiesen.


    Sie massierte sich die Schläfen. Nicht viele Ichs?


    Sprich laut.


    „Äh … was heißt ‚nicht viele Ichs‘?“


    Dämonen bestehen aus den Kreaturen, die sie gegessen haben. Die Gegessenen verlieren ihren Willen, nicht ihre Identität.


    „Also ist Gan kein einzelner Dämon? Eigentlich sind es ganz viele, aber Gan hat das Sagen?“


    Gan besteht vor allem aus Kobolden, Insekten und anderen Wesen ohne Bewusstsein – obwohl ich mindestens einen erstaunlich alten Dämon in ihm hören kann. Gan ist auch Gan. Die Identität ist nicht so beschaffen, wie du es kennst. Der Drache wendete den Blick dem kleinen Dämon zu. Jetzt wirst du mir sagen, warum der Mensch halb beseelt ist.


    Gan duckte sich. „Oh, Erhabener, reich an Schwingen und Verstand, woher soll dieser Niedere das wissen? Ich bin ein Dämon und ein kleiner, unbedeutender noch dazu, kaum mehr als ein Kobold. Was weiß ich denn schon von Seelen?“


    Du hast recht, kleiner Happen. Der Dämon täuscht nicht gut, obwohl in dem Lärm, der in seinem Geist herrscht, die Gedanken schwer herauszuhören sind. Plötzlich zuckte der Schwanz des Drachen. Er zischte über Lilys Kopf hinweg und schlug gegen Gan, sodass der Dämon ins Stolpern geriet. Ich kenne alle deine Übernamen und zweiunddreißig deiner Unternamen, Izhatipoibanoolitofaidinbaravha …


    „Schon gut, schon gut! Sag sie nicht alle!“


    Wenn ich es wünsche, kann ich mir die restlichen ebenfalls aneignen. Oder ganz einfach Teile von dir abreißen, aber das würde meinen Sand beschmutzen. Was ist mit dem Menschen passiert?


    Wenn Dämonen weinen könnten, hätte Gan jetzt geschnieft. „Ich wollte mich nur in Sicherheit bringen … als das magische Feuer den Stab traf, tat es so weh! Ich kann die Grenze ganz allein überqueren“, sagte er, und seine Brust schwoll ein wenig vor Stolz. „Das kann kaum jemand außer mir. Aber ich war schon an Lily gebunden, also ist sie mit mir gekommen, als ich auf die andere Seite übergewechselt bin. Und sie ist auf irgendeine merkwürdige Weise an den Wolf gebunden, deshalb ist er jetzt auch hier und … und alles ist schiefgegangen.“


    „Du meinst, du warst das?“, rief Lily. „Du hast uns hierhergebracht, nicht der Stab?“


    Gan seufzte geräuschvoll und nickte.


    „Dann kannst du uns doch auch zurückbringen.“


    „Nein, das kann ich nicht.“


    Rule senkte den Kopf und grollte.


    Gan sah ihn finster an. „Ich hab’s doch schon versucht! Glaubt ihr denn, ich würde lieber von Drachen gefressen, als wieder zur Erde zurückzukehren? Na ja, sie haben uns nicht gefressen, aber ich dachte, sie würden es tun. Deshalb habe ich schon einmal versucht, hinüberzugelangen. Ich hab mich so angestrengt, aber es hat nicht geklappt.“


    Weil nicht alles von Lily Yu mitgekommen ist. Als du versucht hast, sie in Besitz zu nehmen, bist du mit einem Teil in ihr stecken geblieben. Diesen Teil hast du mit dir genommen, aber den Teil mit dem Namen zurückgelassen. Sie ist sowohl hier als auch dort. Jetzt ist es, als würdest du gegen eine geschlossene Tür schlagen. Sie wird sich für dich nicht öffnen.


    Das Entsetzen drückte Lily die Luft aus der Lunge. „Mir … mir fehlt mehr als nur meine Erinnerung? Bist du sicher?“


    Der Drache warf ihr einen kurzen Blick zu. Die silber-schwarzen Augen waren zu entrückt, zu leidenschaftslos, um Verachtung oder Mitgefühl zu zeigen. Ich sage nichts, dessen ich mir nicht sicher bin. Ich frage mich, ob deine andere Hälfte ein Geist ist? Selbstverständlich wird keine der beiden Hälften deines Ichs lange überleben, aber es wäre interessant zu …


    Rule heulte auf und warf sich auf Gan.


    Und wie schnell er war! Als Lily auf den Beinen war, hatte er bereits einmal zugeschnappt und war wieder zurückgesprungen, bevor Gans Schwinger ihn treffen konnte, und pirschte sich erneut an den Dämon heran.


    Mitten im Sprung traf ihn der Schwanz des Drachen.


    Lily schrie auf und stolperte zu ihm hinüber. Er rührte sich nicht.


    Töricht. Ich hätte mehr von ihm erwartet. Er sah ganz vernünftig aus.


    „Halt den Mund“, sagte sie heftig. Sie ließ sich auf die Knie fallen. Sein Herz schlug, stellte sie fest, als sie die Hand auf seinen Brustkorb drückte. Aber seine Rippen waren bereits angeknackst oder gebrochen gewesen. Der Schlag des Schwanzes hatte sie möglicherweise eingedrückt und einen Lungenflügel durchbohrt.


    „Ich nehme an, dich kümmert es wenig, dass ich auch blute“, sagte Gan mürrisch.


    Ja, das kümmerte sie wenig. Der Dämon war noch am Leben und in guter Verfassung, während Rule … Moment, seine Augenlider zuckten. Dann hoben sie sich.


    Zittrig atmete sie aus. „Wo tut es weh?“


    Langsam, als wenn die Bewegung schmerzen würde, hob er den Kopf. Mit der Nase zeigte er auf sein rechtes Vorderbein.


    Gut, dann war es nicht sein Bauch oder seine Brust. Das bedeutete, dass die Lunge nicht durchbohrt war.


    Dazu noch eine leichte Prellung, glaubt er. Aber das Bein wird das größte Problem sein. Du wirst es richten müssen.


    Okay. Sie holte tief Luft und strich mit der Hand über das Bein. Er zuckte zusammen. „Tut mir leid.“ Aber sie hatte herausgefunden, was sie wissen musste. Ihre Fingerspitzen glänzten rot. „Der Knochen steht vor. Das Bein muss ruhiggestellt werden. Geschient.“ Ohne Betäubungsmittel. Sie wollte gar nicht daran denken, wie weh das tun würde. „Ich … Ich weiß nicht, wie man das macht.“


    Sie betrachtete ihre Hände, die vor Aufregung zitterten. Aber das war nicht verwunderlich. Sie war im Begriff zu sterben. Ihre Lebenserinnerungen bestanden nur aus ein paar Tagen, und bald würde sie tot sein.


    Nun mal nicht so übertreiben. Noch stirbst du nicht.


    „Du hast gesagt …“


    Ich wurde unterbrochen. Du wirst schließlich an deinem Zustand sterben, aber noch erhält dich der Dämon am Leben.


    Sie sah Gan an.


    Missmutig dreinblickend, saß er im Sand. Ein Stück unterhalb des Halses fehlten Fleisch und Muskeln. Die Wunde schien bereits nicht mehr zu bluten, aber auf seiner orangefarbenen Haut waren überall Blutflecken zu sehen. Rotes Blut, wie ihres.


    Rule hatte Gan tatsächlich töten wollen. „Du hältst mich am Leben?“


    Er schob die Unterlippe vor wie ein schmollendes Kind. „Warum sollte ich dir sonst mein ymu gegeben haben? Auch er braucht mich.“ Gan warf dem Drachen einen argwöhnischen Blick zu. „Damit du nicht stirbst. Wahrscheinlich will er dich bei Xitil eintauschen. Wenn Drachen keine Dämonen fressen, dann versuchen sie, mehr Territorium von ihnen zu bekommen.“


    „Hast du das mit mir vor?“, fragte sie den Drachen. „Ein Tauschgeschäft?“


    Vielleicht. Der Dämon hat recht, ich will, dass du lebst. Wenn dein Wolf nachgedacht hätte, wäre er auch darauf gekommen. Warum sonst sollte ich mir die Mühe machen, einen Dämon hierherzubringen?


    Rule hob den Kopf und sah den Drachen direkt an.


    Willst du etwa meine Worte bezweifeln, Wolf?


    Lily konnte nicht erkennen, ob in dieser Frage Belustigung oder Verärgerung mitschwang. Aber sie wusste, wie ihr zumute war. Jeder konnte Rule verstehen, nur sie nicht. „Was hat er gesagt? Oder gedacht … was auch immer.“


    Er fragt sich, warum ich überhaupt hier bin. Warum Drachen zusammen mit Dämonen leben.


    Gan schnaubte. „Mit uns leben! Sie fressen uns, wenn sie können. Und den Rest der Zeit versuchen sie, ihr Territorium zu vergrößern.“ Er sah Lily an. „Niemand weiß, warum die Drachen die Erde verlassen haben. Ich war nur ein Kobold, als die ersten von ihnen hier auftauchten, aber selbst wir Kobolde haben von den Kämpfen gehört. Du musst verstehen, dass Drachen von Magie leben, aber sie hat keine Wirkung auf sie. Das war ihr großer Vorteil. Nun, darüber hinaus sind sie auch sehr gute Kämpfer, aber wir waren weit in der Überzahl, ungefähr tausend zu eins. Doch …“


    Doch ihr habt euch nicht vereint, um uns anzugreifen, und so haben wir über den hiesigen Lord und seinen Hof gesiegt. Und ihr habt auch nicht daraus gelernt. Als Xitil Ishtars Feind als seinen Gast empfing, hätten sich die anderen Lords zusammentun und die beiden vernichten sollen. Sie haben es nicht einmal in Betracht gezogen. Das war eine enorme Dummheit.


    „Große Kriege fordern viele Opfer“, sagte Gan. „Sie sind unberechenbar. Xitil wird den Avatar zerstören.“


    Deine Haltung überrascht mich nicht.


    Ishtars Feind? Hatte nicht auch Gan diesen Namen genannt? Lily schüttelte den Kopf. „Das ist alles sehr interessant, aber jetzt haben wir keine Zeit für eine Geschichtsstunde. Ich brauche etwas, das ich als Schiene benutzen kann, und etwas, um sie zu befestigen. Stoff, Seil, Leder … etwas, das ich um das Bein und die Schiene binden kann. Und wenn ihr wisst, wie man Knochen richtet …“ Ihr versagte die Stimme. „Ich könnte ein wenig Hilfe gebrauchen.“ Sie hatte keinen Grund anzunehmen, der Drache könnte seine Unterstützung anbieten.


    Der große Kopf wandte sich um und richtete sich auf Gan. Der Dämon kennt sich mit Körpern aus.


    Gan schniefte. „Ich werde ihm nicht helfen. Er hat versucht, mich umzubringen.“


    Du wirst tun, was ich sage, Izhatipoibanolit …


    „Ja, ja. Aber willst du damit sagen, dass du willst, dass das Bein des Wolfes wieder heilt?“


    So ist es.


    Gan stieß einen resignierten Seufzer aus und stand auf. „Ich kann den Knochen wieder an seinen Platz zurückbringen, aber es wird nicht halten. Er ist kein Dämon. Er kann nicht so schnell heilen.“


    „Dafür ist ja die Schiene gut.“ Hoffnung keimte in ihr, zart und empfindlich. Der Drache hatte Rule das Bein gebrochen, und jetzt wollte er, dass es heilte. Sie verstand nicht warum. Waren Drachen in der Lage, Mitgefühl zu empfinden? „Wir müssen das Bein stabilisieren.“


    Der Drache legte den Kopf zurück. Einen Augenblick später trennte sich einer der Schatten am Himmel von den anderen und stieß auf das Kliff hinunter.


    Mit Knochen sind wir gut ausgestattet. Einer aus meiner Sippe wird dir eine Auswahl bringen, aus der du den geeigneten für eine Schiene wählen kannst. In deiner Höhle findest du Decken. Die kannst du in Streifen reißen. Oder lass es den Dämon machen. Er hat gute Zähne.


    „Äh … meine Höhle?“


    Der Ort, an dem du bleiben wirst. Der Eingang befindet sich in der Nähe des Grases am östlichen Ende des Strandes. Und damit stand er auf.


    Im Verhältnis zu seinem Körper waren die Beine des Drachen kurz und dick und gebogen wie Echsenbeine. Seine Hüfte war haushoch und seine Schultern ein wenig niedriger. In der Höhle findest du auch Nahrung. Du wirst sie nicht benötigen, aber der Lupus. Hinten in der Höhle befindet sich eine kleine Quelle.


    „Ich brauche auch Nahrung“, sagte Gan. „Tote Tiere kann ich nicht essen.“


    Du wirst Nahrung bekommen. Und du wirst weiter den Menschen ernähren. Jetzt legt euch flach auf den Boden.


    Der Drache bewegte sich.


    Eigentlich hätte eine Kreatur von solch enormer Größe schwerfällig sein müssen, doch sie war erstaunlich beweglich. Zwar musste sie sich, als der Drache sich in Bewegung setzte, dicht an den Boden drücken, um nicht von seinem Schwanz umgestoßen zu werden, aber dann lief er auf seinen weit auseinanderliegenden Beinen so flink über den Sand wie einer seiner winzigen Verwandten.


    „Warte!“ Lily stemmte sich hoch. „Wo gehst du hin? Wann kommst du zurück?“


    Der Drache schob sich über den Rand der Sandkiste und hinunter auf den Strand wie eine Katze, die sich von einem Sofa gleiten ließ.


    „Wie heißt du?“, rief sie.


    Er lief weiter.


    „Woher wusstest du, dass wir in diesem anderen Gebiet waren? Woher wusstest du, dass ich eine Sensitive bin, bevor du uns hierherbringen lassen hast? Und vor allem, warum hast du uns herbringen lassen?“


    Das große Tier war bereits mehrere Dutzend Meter entfernt.


    „Verdammt, ich rede mit dir!“


    Er hielt inne, die Flügel schon halb entfaltet. Sie waren zweigeteilt, wie die eines Nachtfalters. Langsam schwang der Hals herum, bis er zu ihr zurückblicken konnte. Schwach – so schwach, dass sie glaubte, ihre Einbildung habe ihr einen Streich gespielt – spürte sie einen Hauch von Belustigung. Dann streckte er sich, stemmte sich auf seine Hinterbeine und hob den langen Körper höher und höher. Die Schenkel spannten sich an, und dann sprang er in den Himmel wie eine Katze auf ein Fenstersims.


    Noch aus dieser Entfernung wirbelte der Luftstoß, den seine Flügel verursachten, den Sand hoch und bis zu ihnen hin. Sie wischte sich gerade die Sandkörner aus den Augen, als sie leise seine letzten Worte hörte: Sam. Ich glaube, du könntest mich Sam nennen.
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    Lily brauchte etwas zum Anziehen. Cynnas Gürtel musste sehr eng gebunden sein, damit die Hose nicht ins Rutschen geriet, und der Druck verursachte ihr Schmerzen auf dem Bauch. Und sie musste sich um Dirty Harry kümmern.


    Deshalb saß sie jetzt, nachdem sie sich im Krankenhaus abgemeldet hatte, auf dem Rücksitz von Cullens altem Bronco, die Hände zu Fäusten geballt, und versuchte, nicht daran zu denken, was mit Rule geschah, während sie sich um ihre Katze und ihr Äußeres kümmerte. Ihren eigenen Wagen hatte in der vergangenen Nacht einer der Beamten zu ihrer Wohnung gefahren, und Rules Auto war beschlagnahmt worden.


    Sie legte den Kopf zurück und achtete nicht auf Cynna und Cullen, die sich wieder einmal stritten. Sie musste Beth sehen und mit ihr sprechen. Obwohl sie keine Lust dazu hatte. Nicht, solange Beth bei ihren Eltern wohnte. Aber ein Telefonanruf würde nicht reichen, nicht dieses Mal. Sie musste mit eigenen Augen sehen, wie schlimm Beth verletzt worden war.


    Gott, sie war so schrecklich müde. Sie schloss die Augen. Aber sie stand so sehr unter Hochspannung, dass sie nicht zur Ruhe kam.


    Sie hatte Angst. Nackte Angst. Nicht so sehr vor dem Sterben, auch wenn sie sich keinen Illusionen hingab. Das, was sie vorhatte, konnte tödlich enden, aber sie hatte gelernt, mit einer solchen Möglichkeit umzugehen. Als Cop hatte sie normalerweise jemanden, der ihr Rückendeckung gab, wenn es gefährlich wurde. Abgesehen davon war sie für solche Situationen ausgebildet. Erst legte man sein Ziel fest, dann plante man alles gewissenhaft, und schließlich blieb einem nichts anderes übrig, als sein Bestes zu geben. Die Angst war ein ständiger Begleiter, ein Faktor unter vielen, den man in Betracht ziehen musste.


    Nicht die Angst vor dem Tod machte ihr zu schaffen. Es war die Sorge, nicht richtig vorbereitet zu sein, die an ihr nagte und die sie verunsicherte. Sie wusste nicht genug, konnte nicht genug tun, würde nicht gut genug sein, um Rule zurückzuholen. Ihre Gabe war nicht mehr da. Sie wusste nicht, ob das, was geblieben war, reichen würde, um das durchzuführen, was sie vorhatten.


    Vielleicht würde sie es selbst mit ihrer Gabe nicht geschafft haben. Was sie vorhatten – soweit sie es bisher hatten planen können –, war verrückt. Ein Lupus-Zauberer, eine Finderin und eine verletzte ehemalige Mordkommissarin wollten es mit wer weiß wie vielen Dämonen in deren Territorium aufnehmen. Wie plante man so etwas?


    Einen Schritt nach dem anderen, sagte sie sich. Auch wenn sie nicht wusste, ob sie in die richtige Richtung ging, der nächste Schritt würde immer folgen, unweigerlich.


    Cynna schnaubte auf dem Beifahrersitz. „Du weißt doch gar nicht, wovon du redest. Technisch gesehen gibt es keinen Unterschied, ob man ein großes Tor oder ein kleines öffnet. Das ist eine reine Kraftfrage.“


    Sie hätten Cynnas Leihwagen nehmen sollen. Der Motor des Bronco gab so heftige Klopfgeräusche von sich, dass sie sich fragte, ob Cullen ihn mit Zauberkraft fortbewegte. Aber Cullen hatte darauf bestanden, zu fahren, und Cynna hatte ihn nicht ans Steuer ihres Fahrzeugs lassen wollen. Auch wenn es nur vorübergehend ihres war.


    „Du hast wohl noch nichts von der McCallum-Theorie gehört?“, sagte Cullen wie ein Erwachsener zu einem reizenden, aber ein bisschen begriffsstutzigen Kind.


    „Hat er etwa eine Theorie über Höllentore?“


    „Nein, aber über den Unterschied zwischen Relevanz und Resonanz, aber sie besagt, dass …“


    „Es gibt eine Relevanz, die wichtig ist in Bezug auf Höllentore. Wenn wir über Voodoo reden würden …“


    „Tu doch einfach so, als wärst du mehr daran interessiert, eine Lösung für unser Problem zu finden, als mich zu übertrumpfen“, sagte Cullen. „Das wäre vielleicht weniger peinlich.“


    Lily fragte sich, ob sie gezwungen sein würde, die beiden umzubringen, oder ob sie ihnen einfach den Mund zukleben sollte. „So kann man auch Stress abbauen, aber meiner wird bei eurem Gezanke nur noch größer. Da anscheinend keiner von euch beiden weiß, wie man ein Tor öffnet, sollten wir vielleicht über etwas Sachdienlicheres reden? Über Pläne beispielsweise.“


    „Ob du es glaubst oder nicht“, sagte Cullen, „unsere Unterhaltung ist sehr sachdienlich. Auf ihre Weise.“


    „Klar. Sicher. Das begreift jeder.“


    „Wir versuchen herauszufinden, welche Art von Tor wir öffnen sollen“, sagte Cynna. „Mit welcher Art von Relevanz – einfacher oder multipler. Aber da es so etwas wie ein Tor mit multipler Relevanz nicht gibt, hast du recht. Wir verschwenden unsere Zeit.“


    Cullen fauchte. Genauso hörte es sich an – wie das Fauchen einer Katze. „Die Dame bewahre mich vor engstirnigen Heckenhexen. Nur weil du noch nie von etwas gehört hast, muss es nicht unmöglich sein.“


    Lily versuchte noch einmal, sie zum Thema zurückzubringen. „Aber die Diskussion ist doch rein hypothetisch, solange ihr nicht wisst, wie man ein Tor öffnet.“


    Cullen wurde ungeduldig. „Wir kennen die allgemeinen Prinzipien, nach denen es funktioniert.“


    „Richtig“, sagte Cynna. „Das ist, als würde man sagen, wir wissen nicht, wie man einen Fernsehapparat baut, aber wir kennen das allgemeine Prinzip, das dahintersteckt. Cullen findet, dass wir einfach unser Glück versuchen und daran herumbasteln sollten. Ich finde, das ist zu gefährlich. Es gibt nichts, was darauf hindeutet, dass das möglich ist.“


    „Es ist möglich“, sagte Cullen, „McCallums Theorie …“


    „Hör mal für eine Minute auf, über Theorien zu reden“, sagte Lily. „Wie gefährlich ist es, an einem Zauber herumzubasteln? Und was bringt uns das?“


    „Ein Ritual. Magie von dieser Größenordnung verlangt nach einem Ritual, keinem einfachen Zauberspruch.“


    „Meinetwegen. Wie gefährlich ist es? Was bringt uns das?“


    „Es kann sein, dass das Ritual wirkungslos bleibt und kein Tor erscheint. In diesem Fall können wir es noch einmal mit einem unveränderten Ritual versuchen.“


    „Vielleicht“, sagte Cynna trocken. „Immer vorausgesetzt, wir überleben. Wir sprechen hier über ein bedeutendes Ritual, das mit Kräften arbeitet, die wir nicht verstehen. Das kann gewaltig nach hinten losgehen.“


    Lily runzelte die Stirn. „Das hört sich gefährlich an.“


    „Und um auf die Frage zu antworten, was wir davon haben“, sagte Cullen. „Wenn es funktioniert, haben wir die volle Macht über ein Tor und bestimmen, wer oder was hindurchgeht.“


    Sie schwieg einen Moment. Cynna und Cullen hatten sich gegenseitig mit den Horden von Dämonen aufgezogen, die nicht die Landschaft verwüsteten. Aber wenn sie ein Tor öffneten und es dann nicht kontrollieren könnten … „Das ist das Risiko wert – wenn das multiple Relevanz-Dings auch wirklich funktioniert.“


    Er wechselte die Spur – wie immer erst in letzter Sekunde. „Dann lasst uns noch mal von vorne anfangen. Wir wissen, dass Tore magische Konstruktionen sind, ja? Die sich auf oder in unmittelbarer Nähe eines Knotenpunktes befinden.“


    „Ja. Die Azá haben versucht, ihr Tor direkt auf einem Knoten zu öffnen. Sie brauchten seine Energie.“


    „Zum Teil, ja. Aber bei einem Knotenpunkt ist auch die Kongruenz am größten. An dieser Stelle berühren sich die Welten beinahe. In der Magie ist aber die Kongruenz eines der fünf Felder der Relevanz. Sie betrifft das Räumliche. Daneben gibt es noch das Körperliche, das Emotionale, das Mentale und das Spirituelle.“


    Lily schüttelte den Kopf. „Mir wird schon jetzt ganz schwindlig. Ich dachte immer, dass Magie nichts mit Spirituellem zu tun hat. Deswegen hat Nettie mich doch auch heilen können – weil sie keine hundertprozentige Magie angewendet hat.“


    „Da gehen die Meinungen auseinander. Theorien gibt es reichlich.“


    „Zum Beispiel?“


    „Ich habe mit den Wicca begonnen. Sie halten den Geist für eine von den fünf Kräften – Erde, Luft, Feuer, Wasser, Geist. Chinesische Heiler arbeiten ebenfalls mit fünf Energien, aber an die Stelle des Geistes setzen sie Metalle und sehen das Geistige als etwas Separates. Wie übrigens auch viele protestantische Glaubensrichtungen. Der Katholizismus ist hoffnungslos konfus, was das Thema betrifft. Die meisten Schamanen sagen, es gibt einen Unterschied zwischen Geist und Magie, aber lächeln dann geheimnisvoll, wenn man wissen will, was für einer.“


    „So wie Nettie.“


    „Ganz genau. Houngans und Mambos …“


    „Bitte wer?“


    „Männliche und weibliche Voodoo-Priester. Ihre Magie beruht auf Geistern, also machen sie natürlich keinen Unterschied zwischen Magie und Geist. Und Buddhisten …“ Er zuckte mit den Achseln und fügte in einem Singsang hinzu: „Spirituell, nicht spirituell – kein Unterschied. Dualität ist Illusion.“


    Cynna kicherte. „Ich kannte mal jemanden, der genau das gesagt hätte.“


    Lily trommelte mit den Fingern auf ihren Oberschenkel. „Sie können wohl kaum alle recht haben. Was sagen Zauberer?“


    „Meistens ignorieren wir das Thema. Spiritualismus will die Welt in Gut und Böse einteilen. Das bringt alles durcheinander.“


    „Und Zauberer mögen es schön sauber und ordentlich“, sagte Cynna. „Den Geist können sie nicht sehen, also behandeln sie ihn wie Menschen ohne Gabe die Magie – als ob er nicht real wäre. Und wenn es ihn doch gibt, dann wäre es besser, es gäbe ihn nicht.“


    Cullen lachte kurz auf. „Eine voreingenommene Sicht der Dinge, aber nicht ganz falsch. Immerhin waren die Msaidizi eine religiöse Gruppierung.“


    „Die wer?“, fragte Lily.


    „Die Dizzies.“


    Oh. „Und was hat das alles mit dem Höllentor zu tun?“


    „Tore sind magische Konstruktionen, wie ich bereits sagte, aber sie wurden mithilfe einer Kombination von spirituellen und magischen Energien geschlossen. Um sie zu öffnen, brauchen wir beide Energien.“


    „Das war es, was die Azá getan haben, nicht wahr? Sie haben an ihre Göttin geglaubt, und dieser Glaube hat Ihr geholfen, das Tor zu öffnen.“ Das und dazu noch ein bisschen Todesmagie.


    „So ist es. Wir können wohl kaum mit einer großen, gläubigen Gemeinschaft aufwarten. Und selbst wenn, wüssten wir immer noch nicht, wie wir ein einmal geschlossenes Tor wieder öffnen können.“


    „Aber du willst es versuchen.“


    „Ich will ein Tor öffnen, aber nicht eines, das schon einmal geschlossen wurde. Wir müssen ein neues Tor kreieren. Cynna und ich sind unterschiedlicher Meinung darüber, wie man es, äh … fixieren kann. Sie denkt, Kongruenz ist das einzige Kriterium. Ich stimme ihr so weit zu, dass es wesentlich ist – wir wollen ja nicht auf der anderen Seite ins Leere fallen oder mitten in den Bergen landen. Deshalb müssen die beiden Räume kongruent sein. Aber ich glaube, dass bei einem kleinen Tor auch andere Relevanzen genutzt werden können.“


    Cynna mischte sich ein. „Er meint dich.“


    „Was?“ Sie schüttelte den Kopf. „Das ist doch ein Witz, oder?“


    „Nein.“ Cullen fuhr langsamer. Sie waren bei ihrem Apartmentkomplex angekommen. „Die fünf Felder der Relevanz, du erinnerst dich? Räumlich, körperlich, mental, emotional und spirituell. Je mehr Felder wir nutzen, desto stabiler wird das Tor sein. Und desto größer deine Macht.“


    „Theoretisch“, ergänzte Cynna finster.


    Cullen tat, als habe er nichts gehört. „Das Band der Gefährten gibt uns zwei weitere Felder, die wir nutzen können – körperlich und emotional.“


    „Ich … verstehe. Irgendwie. Weil Rule dort ist, und ich bin hier, ist das Band der Gefährten bereits eine Art Tor. Aber wenn ich einmal dort bin, dann nicht mehr.“


    „Deshalb brauchst du mich“, sagte Cullen heiter und parkte den Wagen neben Lilys. „Um die harten Nüsse zu knacken. Wenn ich mich nicht irre, dann schließt sich das Tor hinter uns, sobald wir durch sind. Es wird sich wieder öffnen, wenn du es ihm befiehlst, und es wird nichts ohne deine Erlaubnis hindurchgehen können.“


    Beeindruckend. Lily fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Was passiert, wenn ich getötet werde?“


    „Das solltest du tunlichst vermeiden.“ Er stellte den Motor ab und öffnete die Wagentür. „Obwohl es eine verdammt gute Möglichkeit wäre, die andere Seite davon abzuhalten, unser Tor zu nutzen, was?“


    „Theoretisch.“ Auch sie öffnete die Tür und stieg aus dem Auto. Die Brandwunde protestierte schmerzhaft gegen den Druck des Gürtels. Grimmig musterte sie die Treppe, die zu ihrer Wohnung führte, und setzte sich in Bewegung. „Du hast mich überzeugt. Einen Versuch ist es wert.“


    „Ich wusste, du würdest vernünftig sein.“ Sie hörte das Autoschloss hinter ihr zuschnappen. „Und falls es dich tröstet: Wenn du noch deine Gabe hättest, könnte ich es nicht tun.“


    Mit einem Nicken nahm sie seine Worte zur Kenntnis. Aber sie konnte das Positive daran noch nicht erkennen.


    „Wenn du deine Gabe noch hättest, wäre es möglicherweise keine gute Idee gewesen, auf die andere Seite zu gehen“, fügte Cynna hinzu, die um den Wagen herumging. „Wenn man bedenkt, was sie über Sensitive in der Hölle sagen.“


    „Was sagen sie denn … He!“


    Cullen hatte sie hochgehoben. „Wer sagt denn, dass ich nicht aufmerksam und zuvorkommend sein kann? Du darfst dir die vielen Treppen nicht zumuten. Also gut“, sagte er zu Cynna, während sie zur Treppe gingen. „Schieß los. Was sagen sie denn über Sensitive in der Hölle?“


    „‚Herban der veind in scharphen rîhen focht‘“, deklamierte sie, „‚vuor diese so des sehsten sinnes hân. Nun seht die wilde tierlîcheit, dy wil ihr übel mahte mêren -unnd trincken irer hertzen edel bluot!‘ Gib mir deine Schlüssel. Ich geh vor.“


    Lily kramte den Schlüsselbund aus dem Seitenfach ihrer Handtasche. „Ich weiß nicht, was du gerade gesagt hast, aber ich habe nichts von Sensitiven gehört.“


    „‚Diese so des sehsten sinnes hân‘ – so hat man im Mittelalter gesagt.“ Cullen stieg hinter Cynna die Treppe hinauf. „Sie dachten, Sensitive hätten einen sechsten Sinn.“


    „Aha … und wenn ich nicht irre, will die wilde tierlichkeit der hertzen edel bluot der Sensitiven trinken?“


    „Ja, das hast du richtig verstanden.“ Cynna steckte Lilys Schlüssel ins Schloss. „Die wilde tierlichkeit sind Dämonen. Und anscheinend ziehen sie eine besondere Kraft aus dem Blut einer Sensitiven.“


    Cullen war nun auch auf dem Treppenpodest angekommen. Er war noch nicht einmal außer Atem. Nicht schlecht für jemanden, der bald sechzig wurde. „Den Vers habe ich noch nie gehört. Woher stammt er?“


    „Aus einer Schrift über die ‚rasende Pein der Hölle‘. Sehr schwer verständlich. Sie stammt aus dem vierzehnten Jahrhundert, und vielleicht ist sie auch reine Fiktion, aber der Mönch, der … oh. Du meine Güte! Was machen Sie denn hier?“


    Fünf Minuten später saß Lily in ihrem einzigen Sessel und streichelte Dirty Harry, der sein Schnurren auf volle Lautstärke gestellt hatte. Der Kater hatte sofort Anspruch auf ihren Schoß erhoben, als der Mann, der ihm bis dahin Gesellschaft geleistet hatte, aufgestanden war.


    „Ich würde Ihnen ja ein Sandwich anbieten, aber Harry und ich haben den restlichen Schinken aufgegessen“, rief Abel Karonski aus der Küche, wo er sich Kaffee nachschenkte. „Will jemand Kaffee?“


    „Warum glaubt jeder, er habe das Recht, in meine Wohnung einzubrechen?“, fragte Lily, den Blick zur Decke gewandt. „Ich nehme gern eine Tasse. Schließlich ist es ja auch mein Kaffee.“


    Karonski kam mit zwei dampfenden Bechern in den Händen zurück und sah sich suchend um, als hoffte er, dass in ihrer Wohnung in seiner Abwesenheit ein zweiter Sessel gewachsen sei. Sein Blick blieb an Cullen hängen. „Hallo Seabourne.“ Er nickte ihm zu. „Wir haben uns anlässlich Ihrer, äh … Adoptionszeremonie kennengelernt. Als Sie in den Clan der Nokolai aufgenommen wurden, meine ich.“


    Cullen hatte seine undurchdringliche Miene aufgesetzt. „Ich erinnere mich.“


    „Ich wiederhole mich nur ungern“, sagte Cynna, „aber was machen Sie hier?“ Sie hatte auf einem der Bodenkissen an Lilys großem, quadratischem Couchtisch Platz genommen – die einzige weitere Sitzgelegenheit in ihrem winzigen Wohnzimmer. Cullen hatte das zweite Kissen in Beschlag genommen.


    „Ich bin in Wirklichkeit gar nicht hier. Betrachten Sie mich einfach als Produkt Ihrer lebhaften Fantasie.“


    „Nehmen Sie’s nicht persönlich, aber Sie kommen in meiner lebhaften Fantasie nicht sehr häufig vor. Hier.“ Cynna rutschte von ihrem Kissen auf den Boden. „Setzen Sie sich und gönnen Sie Ihren alten Knochen ein wenig Erholung.“


    „Vorlaut. Das waren Sie schon immer. Ich bin nur zehn Jahre älter als Sie.“ Er reichte Lily einen Becher, auf dem stand: Zwing mich nicht, die geflügelten Affen loszulassen. „Sie gefallen mir gar nicht.“


    „Sie mir auch nicht.“ Seine Tränensäcke sahen eher aus wie Seesäcke.


    „Ich bin müde, mehr nicht. Wir haben das Leck gefunden, und es war groß. Das größte, das ich je gesehen habe. Ich habe eine Zusammenkunft einberufen, um es zu schließen.“


    „Eine Zusammenkunft?“


    „Von verschiedenen Hexenzirkeln“, sagte Cullen. „Das kann von drei bis zu einem Dutzend reichen. Das ist ein ganzes schönes Stück Arbeit.“


    „Es ist ja auch ein ganz schön großes Loch.“ Ungelenk ließ er sich auf das Kissen nieder und sah dann Lily missbilligend an. „Ich verstehe nicht, warum Sie keine Stühle haben. Jeder hat Stühle.“


    „Die Produkte meiner Fantasie haben sich bisher noch nie darüber beschwert“, gab sie zurück. „Und sie haben sich auch nicht an meinem Schinken bedient. Vielleicht möchten Sie mir erklären, warum ich mir gerade einbilde, Sie säßen in meiner Wohnung.“


    „Offiziell bin ich immer noch in North Carolina. Sobald wir hier fertig sind, fliege ich zurück.“ Er nippte an seinem Becher. „Der Kaffee ist gut.“


    „Rule ist sehr wählerisch. Er kauft immer irgendeine schicke Sorte und mahlt die Bohnen frisch.“


    Er schwieg, obwohl zu merken war, dass ihm etwas auf der Zunge lag. Schließlich seufzte er. „Das mit Rule tut mir leid, Lily. Wirklich leid.“


    Sie erwiderte nichts. Wartete einfach ab.


    Er hob die Augenbrauen. „Wollen Sie mich denn gar nicht davon überzeugen, dass er nicht tot ist?“


    „Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie das bereits wissen. Genauso, wie ich weiß, dass Sie nicht viertausend Kilometer geflogen sind, nur um mir ihr Mitgefühl auszudrücken.“


    „Da haben Sie recht.“ Er nahm noch einen Schluck Kaffee, stieß einen weiteren Seufzer aus und stellte den Becher auf den Couchtisch. „Ich bin hier, um Ihnen ein paar Sachen zu sagen, die Ruben nicht dem Telefon anvertrauen wollte. Und um sicherzugehen, dass Sie nichts Dummes anstellen.“


    Lilys Miene zeigte keine Regung. „Rubens Privatanschluss ist genauso sicher wie jeder andere auch in diesem Land.“


    „Das stimmt wohl. Ich werde Ihnen nun Informationen geben, für die Sie eigentlich nicht die erforderliche Berechtigungsstufe besitzen. Heftiges Zeug, das nicht nur geheim, sondern streng geheim ist.“ Er sah Cullen an. „Wahrscheinlich verstehen Sie jetzt, warum ich offiziell woanders bin.“


    Cullen lächelte verbindlich. „Und Sie verstehen wahrscheinlich, warum ich bleibe, wo ich bin. Keine Sorge. Ich gehe mit der Geschichte nicht zur Presse.“


    „Sie werden mit niemandem darüber sprechen, außer mit den Personen, die sich in diesem Raum befinden. Und Sie werden sehr genau darauf achten, auf welche Weise Sie darüber sprechen. Warum, werden Sie gleich verstehen.“ Er machte eine Pause. „Im letzten Jahr hat ein Dämon zu zwei US-Kongressabgeordneten und dem Staatssekretär eines wichtigen Ressorts Verbindung aufgenommen.“


    „Wie bitte?“ Lily schwenkte ihren Kaffeebecher, und ein Paar Tropfen trafen Harry. „Das … das ist ja ganz ungeheuerlich.“ Dämonen riefen nicht einfach so bei Kongressabgeordneten an und schlugen ihnen Geschäfte vor. Dazu waren sie gar nicht in der Lage … davon waren zumindest alle überzeugt. „Es gibt keine nachgewiesenen Bestechungsfälle von Mitarbeitern der Regierung durch Dämonen seit … nun, seit Hitler.“


    Karonski nickte. „Und das war ein Ausnahmefall, das Ergebnis einer Konstellation, wie sie in tausend Jahren wahrscheinlich nur ein Mal vorkommt. Sie verstehen, warum man kein Aufhebens um die Ermittlungen machen will.“


    „Man?“ Sie hob die Augenbrauen. „Wer leitet denn die Ermittlungen? Nicht wir?“


    „Der Secret Service. Und sie baten um die Hilfe eines Experten, also hat Ruben ihnen einige aus der Einheit zur Verfügung gestellt, ganz inoffiziell. Aber es ist ihre Ermittlung, nicht unsere.“


    „Reden wir hier über einen einzelnen Dämon?“, fragte Cynna. „Oder über mehrere?“


    Er nickte ihr zu. „Eine gute Frage. Wir wüssten gern, ob die Beziehung zwischen den Welten dabei ist, sich grundlegend zu verändern. Darauf würde eine Kontaktaufnahme von mehreren Dämonen hinweisen. Aber leider kann ich Ihnen darauf nicht antworten. Die Beschreibungen, die wir bekommen haben, sind widersprüchlich Aber da Dämonen die schlechte Angewohnheit haben, ihre Größe und Gestalt zu ändern, hat das nichts zu sagen.“


    Cullen warf ihm einen undurchdringlichen Blick zu. „Und was hat das mit Lily zu tun?“


    „Denken Sie doch nach. Wenn ein Staatssekretär und zwei Abgeordnete freiwillig eine Kontaktaufnahme melden, dann kann man davon ausgehen, dass sie nicht die Einzigen sind. Die anderen haben es nur nicht gemeldet.“


    „Scheiße.“


    „Die, die Meldung gemacht haben, sind ein Risiko eingegangen“, sagte Lily langsam. „Angeblich können Dämonen doch keine Verbindung von sich aus herstellen, oder? Sie müssen gerufen werden. Die Abgeordneten haben sich sicher gefragt, ob ihnen jemand glauben wird, dass sie nichts damit zu tun hatten.“


    Karonski nickte. „Ja, sie haben Mut bewiesen. Wir glauben, dass auch andere, die angerufen wurden, nicht auf den Deal eingegangen sind, die Sache aber trotzdem nicht zur Anzeige gebracht haben. Einige hatten vielleicht Angst. Andere haben möglicherweise so getan, als sei nichts passiert. Verdrängung kann sehr stark sein. Aber da die menschliche Natur nun mal ist, wie sie ist, müssen wir davon ausgehen, dass es Leute in der Regierung gibt, Leute mit Einfluss, die das Angebot des Dämons angenommen haben.“


    „Was war das für ein Angebot?“, fragte sie.


    „Das Übliche. Ruhm, Reichtum, Macht. Die Macht, Gutes zu tun, kann auch die Besten von uns in Versuchung führen.“


    Cynna schüttelte den Kopf. „Solche Pakte hinterlassen Spuren. Es ist nicht schwer, herauszufinden, ob jemand Dämonenblut getrunken hat.“


    „Igitt“, sagte Lily. „Werden sie auf diese Weise besiegelt?“


    „Blut besiegelt den Pakt, überträgt aber auch die Macht“, sagte Karonksi. „Und wir haben Mittel, das festzustellen. Aber es ist unmöglich, einen Bluttest bei jedem einzelnen Kongressabgeordneten, seinem Mitarbeiterstab und seiner Familie und allen Ministern und Staatssekretären und vielleicht noch ein paar Dutzend Richtern …“


    „Schon gut, schon gut“, sagte Cynna. „Aber was genau macht dann der Secret Service? Wie ermitteln sie, wenn sie keine Tests durchführen können?“


    Darauf sagte Karonski lange gar nichts. „Wir würden gern eine Sensitive ins Spiel bringen“, sagte er dann. „Jemanden, der mit einem einfachen Handschlag feststellen kann, ob jemand sauber ist.“


    Lily schloss die Augen. Mist, Mist, Mist …


    Cullens Stimme klang hart. „Ich nehme an, dass Sie auch nicht viertausend Kilometer geflogen sind, um Lily den Verlust ihrer Gabe unter die Nase zu reiben.“


    Lily sagte, ohne die Augen zu öffnen: „Er warnt uns. Er glaubt, dass der geschäftsführende Direktor des FBI möglicherweise korrupt ist. Deswegen hat Ruben auch nichts am Telefon sagen wollen. Und das ist auch der Grund, warum Karonski offiziell noch in Virginia ist … und warum der Secret Service den Fall bearbeitet und nicht wir.“


    Karonski hob abwehrend die Hände. „Wir haben keine Beweise. Überhaupt keine. Und auch keinen Grund anzunehmen, dass Hayes von ihnen angesprochen wurde, außer …“


    „Mal wieder eine von Rubens Ahnungen“, beendete sie den Satz für ihn.


    „Ja, genau.“ Er hob seinen Kaffeebecher und nahm einen Schluck. „Und die Ahnung wurde stärker, als Hayes Druck auf Ruben auszuüben begann, damit er die Akte schloss und Rule für tot erklärte.“


    „Ich sehe da keinen Zusammenhang“, sagte Cynna.


    „Das sollten Sie aber. Wenn Hayes bestochen wurde …“ Karonski brach ab. „Nun, das ist alles andere als sicher. Vielleicht hat er auch nur eine seiner verdammten Kosten-Nutzen-Analysen aufgestellt und entschieden, dass es billiger ist, Rule abzuschreiben. Er selbst könnte sauber sein, aber Druck von anderen bekommen, die weniger sauber sind. Aber wenn er sich hat bestechen lassen, dann hat nicht er die Entscheidung gefällt, sondern der Dämon.“


    Lily hatte Kopfschmerzen. Sie massierte ihre Schläfen. „Und dieser hypothetische Dämon will nicht, dass jemand nach Rule sucht?“


    „Entweder der Dämon … oder der Meister des Dämons.“


    Cynna gab ein leises Geräusch von sich.


    Karonski sah sie an, und sein Blick wurde weich. „Das ergibt am meisten Sinn, nicht wahr?“, sagte er mitleidig. „Mehr als die Annahme, die Regeln hätten sich geändert. Ein echter Meister wäre in der Lage, einen Dämon in Kontakt mit normalen Menschen zu bringen.“


    „Mich wollen Sie anscheinend nicht dabeihaben.“ Ihre Stimme klang angespannt, ihr Blick verriet, wie aufgewühlt sie war. „Ich bin die einzige Person, die sie finden könnte, aber ich bin nicht mit im Team.“


    „Ruben wollte Sie. Aber der Secret Service hat sich geweigert.“


    Sie wendete den Blick ab und nickte.


    „Und damit kommen wir zu dem anderen Grund, aus dem ich hier bin.“ Er trank seinen Kaffee aus und stellte den leeren Becher auf den Tisch. „Nur für den Fall, dass einer von Ihnen vorhat, eine Riesendummheit zu begehen, wie zum Beispiel ohne offizielle Erlaubnis in die Hölle zu gehen. Sie sollten wissen, dass die Hauptverdächtige des Secret Service Jiri Asmahani ist … Cynnas alte Lehrerin. Dies ist also nicht der richtige Zeitpunkt, alte Freundschaften aufleben zu lassen.“


    Nach diesen deutlichen Worten gab es nicht mehr viel zu sagen. Karonski erhob sich, verkündete, man sehe sich später, und baute sich dann vor Lily auf. Sie blieb sitzen. Und schwieg. So verharrte er lange, müde und traurig, als wenn er etwas sagen wollte. Aber dann schüttelte er nur den Kopf, beugte sich hinunter, klopfte ihr sacht auf die Schulter und ging.


    Und mit ihm ging ihre letzte Hoffnung.


    Mach den nächsten Schritt, sagte sie sich. Aber was tat man, wenn einem die Schritte ausgingen?


    Selbst wenn sie es in Kauf genommen hätte, eine Ermittlung in Gefahr zu bringen, die sich mit dem Einfluss von Dämonen auf hohe Regierungsbeamte befasste, blieb immer noch die Tatsache bestehen, dass Cynnas alte Lehrerin möglicherweise hinter dem offiziellen Verbot, nach Rule zu suchen, steckte. Sie würde wohl kaum ihre Meinung ändern, nur weil Cynna sie ganz lieb darum bitten würde.


    Karonski würde ihnen nicht helfen, ein Höllentor zu öffnen. Und Cullen konnte es nicht.


    Gott, sie war so müde. Sie schloss die Augen und erwog ernsthaft, sie nie wieder zu öffnen. Sie hörte, wie Cullen sich hochstemmte und begann, vor sich hin murmelnd auf und ab zu gehen. Es hörte sich an wie Latein.


    „Cynna“, fragte sie, ohne die Augen zu öffnen, „gibt es irgendeine Möglichkeit, den Dämon herbeizurufen, der Rule mitgenommen hat? Ihn zu zwingen, uns zu ihm zu führen oder ihn zurückzubringen?“


    „Nein“, sagte sie unglücklich. „Dazu kenne ich seinen Namen zu wenig.“


    „Okay.“ Cullen holte tief Luft. Dann atmete er heftig aus. „Dann bleibt uns wirklich keine andere Wahl.“


    Das überraschte sie so, dass sie die Augen aufriss. „Keine andere? Hatten wir denn eine Wahl? Eine, von der ich nichts wusste?“


    „Ich wusste davon. Wenn man so will.“ Er hielt vor ihr an. „Die Chancen sind minimal, aber uns bleibt keine andere Möglichkeit. Du sagtest, die Rhej will mit dir sprechen?“


    Verblüfft nickte sie.


    „Dann solltest du ihrem Ruf folgen. Geh und sprich mit der Rhej.“
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    Cullen weigerte sich, eine Erklärung abzugeben. Er wollte ihr nicht sagen, warum es sie weiterbringen würde, mit der Historikerin des Clans oder der Priesterin, oder was immer sie war, zu sprechen. Er lehnte es sogar ab, ihr den Namen der Frau zu sagen. Es war üblich, sagte er, dass die Rhej selber bestimmte, wer ihren Namen erfuhr, und in ihrer Abwesenheit spräche man ohnehin von ihr nur mit ihrem Titel.


    Offensichtlich fühlte er sich nicht ganz wohl in seiner Haut, denn er marschierte weiter im Zimmer auf und ab. Aber als sie ihn fragte, warum die Aussicht, mit der Rhej zu sprechen, ihn nervös mache, hob er nur erstaunt die Augenbrauen und sagte, dass er eben ein unruhiger Typ sei. Ob sie das denn nicht gewusst hätte?


    Also nahm sie eine Dusche.


    Sie bewegte sich mit aller Vorsicht. Wenn sich ihre Wunde entzünden würde, wäre das fatal, also achtete sie darauf, dass der Verband nicht nass wurde. Aber sie war froh um das warme Wasser auf der Haut, die Wärme. Sie stellte sich vor – auch wenn sie wusste, es war verrückt –, sie wüsche die letzte Nacht einfach fort.


    Sie benutzte Rules Shampoo. Als sie so dastand, Schaum in den Haaren und Wasser, das zu ihren Füßen plätscherte, verstand sie auf einmal, warum sie die Dusche hatte aufsuchen müssen.


    Plötzlich und heftig wurde ihr Körper von Schluchzen geschüttelt. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand der Duschkabine und ließ sich daran herunterrutschen. Sie saß auf den harten Fliesen, den Kopf im Nacken, die Hände locker zwischen den Knien, während der Schaum auf ihre Schultern tropfte. Und weinte.


    Niemand, nicht einmal Cullen, würde sie hören können. Auch sie selbst hörte ihr eigenes Schluchzen nicht. Hier durfte sie sich fallen lassen, zulassen, dass die gewaltige, fürchterliche Welle von Schmerz und Hilflosigkeit über ihr zusammenschlug.


    Das Weinen ebbte langsamer ab, als es begonnen hatte. Sie stand auf und trocknete sich vorsichtig das Haar. Sie wusch Gesicht und Achseln, betrachtete ihren Rasierapparat, schüttelte den Kopf und drehte das Wasser ab, ohne sich rasiert zu haben.


    Sie wusste nicht, ob sie sich jetzt besser fühlte, aber vielleicht würden ihr die Tränen, die sie jetzt geweint hatte, dann wenigstens nicht später kommen – womöglich wenn sie völlig unvorbereitet darauf war.


    Der Spiegel war beschlagen. Sie machte sich nicht die Mühe, ihn trocken zu reiben, sondern kämmte sich nur schnell durch das Haar. Es konnte von alleine trocknen. Im Schlafzimmer zog sie einen BH und einen Slip an und griff dann nach einem einfachen Etuikleid aus Seide, das sie selten trug. Das würde ihre Brandwunde freuen. Sie legte Cynnas Sachen zusammen und holte tief Luft.


    Jetzt war es an der Zeit, sich wieder zusammenzureißen. Oder es wenigstens zu versuchen. Sie öffnete die Tür.


    Cullen hatte in seiner unermüdlichen Wanderung innegehalten. Er sah stirnrunzelnd aus dem Fenster hinunter auf den Parkplatz.


    „Wo ist Cynna?“, fragte sie.


    „Sie holt etwas zu essen für uns. Harry hat sie begleitet. Zumindest ist er nach draußen verschwunden. Ich bezweifle, dass sein Ziel ebenfalls das Sub Express ist.“ Er wandte sich um. Sein Stirnrunzeln wurde stärker. Er kam auf sie zu.


    Essen. Selbstverständlich würde sie etwas essen. Auch wenn ihr der Sinn ganz und gar nicht danach stand. „Ich nehme nicht an, dass dir noch etwas anderes eingefallen ist, das wir versuchen können?“


    „Nein.“ Er hielt inne, ein wenig zu nah vor ihr. „Du hast geweint.“


    „Mist. Könntest du nicht wenigstens so tun, als seist du taktvoll? Ich weiß, das ist nicht deine Stärke, aber in deinem Alter sollte man die Grundregeln des menschlichen Miteinanders wenigstens halbwegs verstanden haben.“


    „Es ist doch in Ordnung, zu weinen. Ich habe gehört, das reduziert den Stress.“ Er hob eine Hand, nahm eine nasse Haarsträhne und rieb mit dem Daumen darüber. „Man kann sich auch anders entspannen.“


    „Sag mir, dass du es nicht so gemeint hast, wie es sich anhörte.“


    Ein Mundwinkel hob sich zu einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. „Ich mache dir ein Angebot. Das du selbstverständlich ablehnen kannst.“


    Sie schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. „Herrgott, das ist doch nicht zu fassen. Rule ist verschwunden, und du …“


    „Biete dir meine Hilfe an, damit du dich für eine Weile besser fühlst. Das soll keine Dauerlösung sein. Aber körperliches Wohlbefinden kommt auch dem Geist zugute.“


    „Und das soll mich trösten? Sex on demand?“


    „Ja.“


    Sie hatte ihre Bemerkung sarkastisch gemeint. Er aber war ganz ernst.


    „Rule hätte nichts dagegen, und es würde ihn auch nicht verletzen. Nicht unter diesen Umständen.“


    „Aber mich.“


    Er zuckte mit den Achseln. „Okay. Ich muss zugeben, ich verstehe nicht viel von diesem Schuldgefühlzeug. Deswegen machst du doch so ein Gesicht, oder? Als hättest du in etwas Ekliges getreten. Normalerweise reagieren Frauen anders auf mich. Wenn du deine Meinung ändern solltest …“


    „Das werde ich nicht.“


    „ … dann lass es mich wissen. Aber wenn du denkst, dass Sex alles nur noch schlimmer macht, dann belassen wir es dabei.“


    „Gut.“


    „Ich begehre dich nicht, weißt du. Nur ganz allgemein, weil du nämlich wirklich …“


    „Wollten wir es nicht dabei belassen?“


    „Einverstanden.“ Er drehte sich wieder zum Fenster um. „Hast du eine Entscheidung gefällt?“


    Einen Moment lang dachte sie, er würde immer noch über Sex sprechen, kam sich dann aber sofort töricht vor. Er hatte sie tatsächlich durcheinandergebracht. „Wie gehe ich vor, wenn ich ein Treffen mit der Rhej vereinbaren will?“


    „Du kreuzt einfach bei ihr auf. Wenn sie sagt, dass sie mit dir reden will, dann wird sie wahrscheinlich zu Hause zu finden sein.“


    Er sah aus dem Fenster, so dass sie seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. Und seine Stimme hörte sich an wie immer, ein wenig spöttisch – obwohl nicht eindeutig war, ob der Spott nicht an ihn selbst gerichtet war. Und doch wirkte er auf sie … nicht traurig, nein, das war es nicht. Verloren.


    Rule war sein Freund gewesen, vielleicht viele Jahre lang sein einziger Freund. Jahre, in denen er clanlos gewesen war und einsam in einer Weise, wie sie ein Mensch nie würde nachempfinden können.


    Hatte er gehofft, durch den Sex mit ihr würde er sich Rule näher fühlen?


    Scheußlich, dachte sie und versuchte, den Gedanken wegzuschieben. Aber er war so hartnäckig, dass sie damit nur richtig liegen konnte, und nach und nach wurde ihre Abneigung schwächer und ließ sie ein wenig verwirrt zurück. Sie fühlte mit ihm. „Cynna hat vielleicht nichts gegen ein wenig Trostsex.“


    Lächelnd sah er sie über die Schulter hinweg an. Die blauen Augen musterten sie, als würde er ihre Gedanken ahnen … und vielleicht sogar manches, was sie selbst noch nicht verstanden hatte. „Ich spüre Lust bei ihr. Sie nervt, aber sie riecht gut.“


    Lily blinzelte verblüfft. Manchmal vergaß sie beinahe, dass Cullen ein Lupus war. Er hatte zu viele merkwürdige Eigenschaften, die wenig mit dem Wolf in ihm zu tun hatten. „Ich hoffe, so wirst du es ihr gegenüber nicht ausdrücken.“


    „Ich beherrsche die Feinheiten der Menschensprache ziemlich gut, wenn ich muss, aber ich glaube, bei Cynna ist das nicht erforderlich.“


    „Mit anderen Worten, du sagst, was die Frauen hören wollen, ohne es zu meinen.“


    Er war belustigt. „Ich sehe es lieber als eine ungenaue Übersetzung. Ich lüge nicht. Das muss ich gar nicht.“


    Nein, ihm wurden wahrscheinlich mehr eindeutige Angebote gemacht, als er annehmen konnte. „Das“, sagte sie nach einer kurzen Pause, „ist zutiefst ärgerlich.“


    „So kann man es auch sehen. Ich finde es zweckmäßig.“ Er wandte den Kopf ab. „Da kommt unser Essen die Treppe rauf.“


    „Schon?“ Komisch, noch vor wenigen Minuten hatte sie keinen Appetit gehabt. Sie hätte gegessen, so wie sie auch ihre Wunde versorgte – aus Notwendigkeit. Jetzt hatte sie merkwürdigerweise auf einmal Hunger. „Ich hole die eingelegten Gurken. Davon kann es nie genug geben.“


    Jetzt wusste sie endlich, welcher Schritt als Nächstes zu tun war. Und wenn die Rhej nicht helfen konnte, würde sie sich etwas anderes überlegen. Als Lily zur Küche ging, dachte sie über Schritte und Freundschaft nach und welche Munition wohl die beste wäre, um einen Dämon zu erledigen.


    Das Clangut lag in den Bergen vor der Stadt in einem über achthundert Hektar großen Gebiet. Diese Berge waren nicht majestätisch wie ihre Verwandten im Norden oder mit hohen Kiefern bedeckt. Die Hänge waren zwar steil, aber nicht sehr hoch, und durch die meist schmalen Täler flossen kleine Bäche, je nach Jahreszeit mal stärker, mal schwächer. Die sanften Hügel waren von einer Chaparral genannten Buschvegetation aus Eichen, Wacholder und Salbei bedeckt, und hier und da wuchs auf den steinigen Hügeln der harte, struppige Bergmahagonibaum.


    Hier oben war es etwas kühler als in der Stadt, geradezu frisch. Die Luft roch nach Staub und Salbei. Wenigstens war es das, was Lily roch. Was der Werwolf vor ihr roch, wusste sie nicht.


    „Also“, sagte Cynna, „dann ist diese Rhej wohl eine Einzelgängerin? Schließlich lebt sie hier oben ganz schön weitab vom Schuss.“


    Sie folgten einem schmalen Weg, der sich durch die mit Büschen bedeckten Hügel schlängelte. Cullen bildete die Vor-, Cynna die Nachhut.


    „Es gibt viele, die lieber ein wenig abseits von allem leben“, sagte er. „Sie lieben die Nähe zur Natur. Das macht sie jedoch nicht gleich zu Einsiedlern.“


    Abseits von allem bedeutete in diesem Fall allerdings lediglich, dass die Rhej nicht in einem der Gemeinschaftsgebäude lebte – einigen Wohnhäusern und kleinen Geschäften, die in loser Anordnung entlang der einzigen Straße, die durch das Clangut führte, standen. Das Haus der Rhej lag sogar näher als andere, nämlich nur drei Kilometer hinter dem Ende der Schotterstraße.


    Aber es gab vieles, das sie nicht über den Clan der Nokolai und das Clangut wusste, denn bisher war sie nur drei Mal hier gewesen. Ein Mal hatte sie in einem Mordfall ermittelt – die Ermittlung, die sie und Rule zusammengebracht hatte. Das zweite Mal, um an ihrer gens amplexi teilzunehmen, der Zeremonie, mit der sie offiziell in den Clan der Nokolai aufgenommen worden war. Und das dritte Mal, vor ungefähr einer Woche, war es ein reiner Freundschaftsbesuch gewesen, um die Leute, die nun Teil ihres Lebens waren, näher kennenzulernen.


    „Schaffst du es?“, fragte Cullen, als sie mühsam den letzten, aber steilsten Teil des Pfades erklommen.


    „Mir geht’s gut.“ Tatsächlich war sie vollkommen erschöpft, was demütigend war, wenn auch nicht überraschend. Ein verletzter Körper holte sich unbarmherzig, was er für seine Heilung brauchte. Aber der Schmerz der Brandwunde war erträglich. Die lockere Kleidung half. „Warum habe ich die Rhej nicht bei der gens amplexi kennengelernt?“


    Cullen blieb stehen, obwohl sie die Spitze des Berges noch nicht erreicht hatten. Vielleicht mussten sie nicht bis ganz nach oben. Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu, ein Lächeln auf seinen Lippen. „Das hast du. Ohne es zu wissen.“


    „Noch mehr Geheimnisse“, brummte sie. „Deine Leute sind viel zu sehr in Geheimnisse vernarrt.“ Sie atmete schwer, als sie an seine Seite trat.


    Hier oben wurde der Boden flacher, und vor ihnen lag eine kleine Lichtung. Keine natürliche Lichtung, auch wenn in Lilys Augen alles aussah, als würde es hierher gehören und hätte genau dort Wurzeln geschlagen, wo es jetzt war. Adlerfarn und Streifenfarne drängten sich unter einer niedrigen Pinyon-Kiefer. Wilder Sellerie wuchs neben Schafgarbe und irgendwelchen Arten von Astern, an denen immer noch ein paar kleine, leuchtendblaue Blüten hingen. Aber viele der Pflanzen, die sie sah, wären nicht ihrer Herkunft nach an dieser Westseite des Hügels gewachsen. Jemand hatte sie angepflanzt – nachdem er die Eichen und den Wacholder ausgegraben hatte.


    Ohne das richtige Gerät war das sicher eine Knochenarbeit gewesen. Vielleicht hatten ihr ein paar starke Lupi dabei geholfen.


    Das Haus aus luftgetrockneten Lehmziegeln war dicht an die Bergwand gebaut und hatte, abgesehen von dem schimmernden Metalldach, fast die gleiche Farbe wie der Berg. Als Lily sich vom Anblick der Pflanzen losriss und sich dem Haus zuwandte, öffnete sich die Haustür. Eine alte Frau fegte ein Häufchen Staub über die Schwelle.


    Lily starrte sie an. Sie erkannte sie tatsächlich wieder, auch wenn sie während der Zeremonie oder der darauffolgenden Feier nicht miteinander gesprochen hatten. Die Frau war vielleicht eins fünfzig groß, was ausreichte, dass Lily sich wieder an sie erinnert hatte. Sie war Angloamerikanerin, über sechzig und dick – oder eher angenehm rundlich, so wie man sich eine gemütliche Großmutter vorstellt. Ihr Haar war weiß, gerade und kurz geschnitten. Es sah aus, als hätte sie es eigenhändig mit der Heckenschere gestutzt. Ihre Augen waren einmal blau gewesen.


    Jetzt waren sie milchig. Sie war blind.


    Die blicklosen Augen waren direkt auf sie gerichtet. „Nun, dann kommen Sie herein“, sagte sie. „Sie sind doch sicher nicht hier raufgeklettert, um mir beim Fegen zuzusehen.“ Mit diesen Worten wandte sie sich um und ging zurück ins Haus.


    Lily bedachte Cullen mit einem scharfen Blick. „Geheimnisse“, brummelte sie und setzte sich in Richtung des kleinen Hauses in Bewegung.


    Drinnen gab es nur einen einzigen quadratischen Raum, dessen Symmetrie lediglich von zwei gemauerten Vorsprüngen mit Türen unterbrochen wurde, von denen sie vermutete, dass es sich um die Toilette und die Besenkammer handelte. Zu ihrer Linken, stellte sie fest, befand sich die Küche mit ihren offenen Regalen und einem Holztresen, einem kleinen elektrischen Herd und einem Kühlschrank, der noch aus den Fünfzigerjahren stammen musste. Zu ihrer Rechten standen ein runder Tisch und vier Holzstühle. Das Doppelbett befand sich an der hinteren Wand, zwischen den beiden Türen. Zwei arg mitgenommene Schrankkoffer standen entlang der Wand. Direkt gegenüber sah sie einen gemütlichen grünen Lehnstuhl, eine Stereoanlage von Spitzenqualität und drei große Körbe. Eine graugescheckte Katze hatte es sich in dem Lehnstuhl bequem gemacht.


    Teppiche gab es nicht. Nur weiß verputzte Wände und einen dunklen Holzboden … und einen Altar aus grob gehauenem Stein mitten im Raum. Darauf befanden sich ein weißer Kerzenstummel, ein Häufchen Salbeiblätter und ein kleiner Silberteller. In die Front war ein Symbol eingraviert, das dem auf Lilys toltoi sehr ähnelte.


    Die Rhej stand am Herd, mit dem Rücken zur Tür. Sie trug Jeans, ein altes Flanellhemd, weiße Socken und keine Schuhe. „Ihr werdet Tee trinken“, informierte sie sie. „Ich habe auch Kekse. Sie stehen auf dem Tisch.“


    „Wir sind nicht wegen der Kekse hier“, sagte Cullen.


    Die alte Frau schnalzte mit der Zunge. „Bist du immer noch wütend? Ich war es nicht, die gesagt hat, du seist kein Etorri – damals, vor vielen Jahren. Aber es hat sich herausgestellt, dass die Rhej der Etorri recht hatte, nicht wahr? Die Nokolai haben nur eine Weile gebraucht, um zu erkennen, dass du einer von ihnen bist.“


    „Äh …“ Lily sah von Cullen zu ihrer Gastgeberin. „Anscheinend kennen Sie und Cullen sich. Er hat sich nicht die Mühe gemacht, uns einander vorzustellen, also übernehme ich das. Die Frau, die mich begleitet, ist Cynna Weaver, und ich heiße Lily Yu.“


    „Das weiß ich, mein Kind.“ Sie wandte den Kopf und schenkte ihr ein Lächeln. Das schnell und erschrocken wieder aus ihrem Gesicht verschwand.


    Dann lachte sie. „Oh. Oje. Ich bin nicht halb so schlau, wie ich es gern wäre. Nun, das verspricht interessant zu werden. Sie sind Cynna?“ Sie sprach Cynna so direkt an, als könne sie sie sehen.


    Cynna bejahte.


    „Sie werden bleiben. Cullen, du darfst laufen gehen. Es ist sehr lange her, seit du dich das letzte Mal gewandelt hast. Vergnüge dich zur Abwechslung mal auf allen vieren, statt immer nur den Kopf anzustrengen.“


    Cullen sah aus, als sei er über ihren Vorschlag nicht sehr glücklich, aber zu Lilys Überraschung gehorchte er. Er nickte der Rhej kurz und steif zu und ging.


    Warum nickte er, wenn sie doch nicht sehen konnte? Aber andererseits fragte sich Lily auch, wie jemand ohne Sehvermögen imstande war zu gärtnern. Es sei denn … „Sehen Sie auf die gleiche Weise wie Cullen?“, entfuhr es ihr. „Mit dem zweiten Gesicht oder wie man das nennt?“


    Sie schnaubte. „Ich bin keine Zauberin, und das ist es auch nicht, was ‚das zweite Gesicht‘ bedeutet. Setzen Sie sich, setzen Sie sich.“ Sie wies mit dem Kinn zum Tisch, auf dem bereits Tassen, Untertassen und zarte Porzellanteller standen. Auf einem größeren Teller lagen Schokoladenkekse.


    Zögernd kam Lily der Aufforderung nach. Auch Cynna setzte sich und sah genauso ratlos aus, wie Lily sich fühlte. Auf dem Boden der drei Tassen entdeckte sie getrocknete Kräuter. Cynna schnüffelte daran. „Gehören Sie zu den Präkognitiven? Sie scheinen uns erwartet zu haben.“


    „Ich wusste nicht, dass auch Sie kommen würden.“ Sie schüttelte den Kopf. „Oh Dame, steh mir bei, nein, wirklich, Sie habe ich ganz sicher nicht erwartet. Ich habe natürlich mit Isen über die Ereignisse der letzten Nacht gesprochen, und die Dame sagte, Lily würde kommen. Und auch, dass Cullen sie herbringen würde, habe ich mir gedacht.“


    „Sie sprechen mit Ihrer Göttin?“, fragte Cynna.


    „Ich spreche mit ihr, hadere mit ihr … und manchmal höre ich sie sogar. Aber die Dame ist lediglich die Dame. Mit den Angelegenheiten der Göttinnen hat sie nichts mehr zu tun.“ Mit dem Teekessel in der Hand drehte sie sich um und kam langsam und unbeholfen auf den Tisch zu.


    Lily hatte keine Lust, über Göttinnen zu reden, schon gar nicht, wenn sie nichts mehr von ihrer alten Macht hatten. „Sie haben sich hier einen wunderschönen Garten geschaffen.“ Obwohl sie sich immer noch fragte, wie das möglich war. Woher wusste die Frau, welche Wurzeln sie ausreißen musste, wie konnte sie die verschiedenen Pflanzen auseinanderhalten? Und wie erfreute sie sich an ihrem Garten, wenn sie ihn nicht sehen konnte?


    Die weißen Augenbrauen hoben sich. „Sie haben gesehen, dass er nicht von alleine so gewachsen ist, nicht wahr? Nicht viele würden das erkennen.“


    „Ich bin selbst Gärtnerin. Und ich interessiere mich für die heimische Pflanzenwelt.“


    „Rule hat bereits erwähnt, dass Sie gern im Garten arbeiten.“ Geduldig tastete sie mit einer Hand vor sich über den Tisch, fand eine Tasse und goss heißes Wasser über die Kräuter, deren stechender Geruch ihnen in die Nase stieg. Rosmarin, dachte Lily. Unter anderem.


    „Die Kekse sind nur aus dem Kühlregal. Aber sie schmecken nicht schlecht. Bitte, bedienen Sie sich. Den Tee werden Sie wahrscheinlich nicht mögen, aber trinken Sie ihn trotzdem. Er wird Ihnen guttun.“ Sie tastete nach einer weiteren Tasse und goss Wasser hinein.


    Sie orientierte sich mit dem Tastsinn, um Objekte zu finden, bemerkte Lily. Und Menschen fand sie mit … „Sie sind eine Empathin. Eine physische Empathin, nehme ich an, weil Sie nicht die Emotionen der Pflanzen empfangen, sondern ihre physische Beschaffenheit.“ Diese Gabe war nicht selten, aber gewöhnlich wurde sie als eine der schwächeren unter den Gaben gesehen. Die alte Frau verfügte offenbar über die dreifache Stärke – was möglicherweise auch der Grund war, warum sie abseits von den anderen lebte. „Sie sehen mich nicht, aber sie spüren meine Präsenz so deutlich, dass es fast auf dasselbe hinausläuft.“


    „Nicht dasselbe“, sagte sie. „In mancher Hinsicht besser, in anderer wieder schlechter.“ Sie füllte nun auch die letzte Tasse mit Wasser. „Das muss jetzt ein paar Minuten ziehen.“ Sie bewegte sich schwerfällig zurück zum Herd, um den Teekessel abzustellen. „Möchten Sie mir sagen, was Sie von mir wollen?“


    „Sie hatten darum gebeten, dass ich komme.“


    „Das weiß ich. Ich bin vielleicht achtzig Jahre alt, aber mein Gedächtnis ist immer noch gut.“ Kichernd kam sie an den Tisch und zog einen Stuhl zurück. „Verdammt gut.“


    Lily sah skeptisch aus. „Achtzig?“


    „Die Frauen des Clans altern nicht so langsam wie die Männer, aber wir halten uns gut.“


    „Aha …“ Lily warf Cynna einen schnellen Blick zu. „Und was jetzt? Reden wir über große, dunkle Geheimnisse?“


    „Deswegen sind Sie hier. Ich erzähle Ihnen meine dunklen Geheimnisse und Sie mir Ihre. Und wenn Sie sich fragen, warum Cynna zuhören darf – das erkläre ich Ihnen später.“ Sie beugte sich über die dampfende Tasse, sog den Geruch ein und nickte zufrieden. „Eine gute Mischung. Wird grässlich schmecken, aber wirken. Trinken Sie nur.“


    Cynna guckte zweifelnd. „Was ist denn da drin?“


    „Rosmarin, Raute, Kamille und einige andere Kräuter. Alle selbst gesammelt, wie es sich gehört.“ Sie blickte Lily an. „Cynna und mir wird er auch guttun, aber ich habe ihn vor allem für Sie zubereitet. Er wird Sie für den Zauber öffnen, mit dem ich Ihrem Körper bei der Heilung helfen werde. Ich bin zwar keine Heilerin, aber das eine oder andere habe ich über die Jahre aufgeschnappt. Anschließend brauchen Sie Ruhe und Schlaf.“


    Jetzt würden Zauber bei ihr wirken. Lily ballte die Hände in ihrem Schoß zu Fäusten.


    Die alte Frau lehnte sich zu ihr und tätschelte beruhigend ihren Arm. „Ich werde Ihnen nicht sagen, dass es mit der Zeit leichter wird. Nur weil die Zeit vergeht, wird der Verlust nicht weniger schmerzhaft. Ich habe mein Augenlicht vor dreißig Jahren verloren, und ich vermisse heute noch den Anblick von Tau auf dem Gras. Oder eines Lächelns.“ Sie setzte selbst eines auf. „Du liebe Güte, was würde ich darum geben, wieder ein Lächeln zu sehen. Aber mit der Zeit wandelt sich der Schmerz, wenn Sie es zulassen.“


    Lily nickte. Sie riss sich zusammen. „Okay.“ Sie atmete tief ein und aus. „Doch ich bin nicht gekommen, um über den Verlust meiner Gabe zu sprechen.“


    „Sie wollen Rule suchen.“


    Sie zuckte leicht zusammen. „Sie sind wirklich präkognitiv. Oder Isen hat es…“


    „Isen versucht, Sie davon abzuhalten, ich weiß. Er hofft, diese Aufgabe selbst übernehmen zu können oder einen seiner Leute zu schicken. Dazu muss er aber einen Weg finden, wie Rule zu helfen ist. Er ist auch ein Mann und ein Vater, nicht nur der Rho. Aber Sie sind Rules Auserwählte. Selbstverständlich wollen Sie sich auf die Suche nach ihm machen.“ Sie nahm ihre Teetasse. „Trinken Sie Ihren Tee, mein Kind. Es gibt einiges, was ich Ihnen zu sagen habe, und ich werde nicht damit anfangen, ehe Sie nicht die Tasse leer getrunken haben.“


    War da noch etwas anderes im Tee als Heilkräuter? Lily hob ihre Tasse an die Nase, roch misstrauisch daran und sah dann schnell zu Cynna hinüber … die mit dem Lily mittlerweile wohlbekannten konzentrierten Blick die Hand über ihre Tasse hielt.


    Einen Moment später zuckte sie mit den Achseln, führte die Tasse an den Mund und nahm einen Schluck. „Bäh, Sie hatten recht, das schmeckt scheußlich. Nach Rattenkötteln.“


    „Nein, diese Mischung nicht.“ Die alte Frau stürzte ihren Tee mit drei großen Schlucken hinunter, schnitt eine Grimasse und rülpste dann leise. „Bevor Sie mir sagen, was Sie von mir erwarten, muss ich Sie darüber aufklären, was eine Rhej ist. Ich bin das Gedächtnis.“ Sie griff nach einem Keks. „Sie haben Ihren Tee noch nicht getrunken.“


    Wenn es nötig war, damit sie endlich mit der Sprache herausrückte … Lily versuchte es der alten Frau gleichzutun, aber sie brauchte ganze fünf Schlucke und hatte dann immer noch das Gefühl, der letzte würde ihr jeden Moment wieder hochkommen. „Die Geschichtsschreiberin des Clans, meinen Sie.“


    „Ich meine, was ich gesagt habe. Essen Sie.“ Sie schob die Kekse Lily hin, die einen nahm und hineinbiss. „Sie helfen, den Nachgeschmack loszuwerden.“ Sie schob sich den Rest ihres eigenen Kekses in den Mund und klopfte sich die Krümel von den Händen ab. „Sie glauben, dass ich einen Haufen Lieder und Geschichten auswendig lerne, damit ich diese mündlich erfahrene Geschichte später an jemand anderen überliefern kann. So, wie dieses Wissen auch an mich weitergegeben wurde. Ganz falsch liegen Sie nicht. Ich überliefere Wissen, das wiederum mir überliefert wurde, und ich kenne und lehre viele Lieder und Geschichten. Aber ich überprüfe auch ihre Genauigkeit anhand der Originalquellen.“


    „Äh … toter Quellen?“


    Sie lachte leise. „Ich bin kein Medium. Wohingegen die Rhej der Etorri … aber das ist eine andere Geschichte. Aber eine Rhej hat immer eine Gabe. Diese übernimmt die Funktion eines Kanals, dabei ist es aber gleichgültig, um welche Gabe es sich handelt. Und da wir gerade beim Thema sind … Sie haben meine Gabe herausgefunden. Ich weiß, dass Ihre Ihnen genommen wurde. Und was ist mit Ihnen?“, richtete sie plötzlich das Wort an Cynna. „Sie haben eine Gabe, aber ich weiß nicht, welche.“


    Cynna blinzelte verdutzt. „Ich bin eine Finderin.“


    Die weißen Augenbrauen hoben sich. „Interessant. Wie ich bereits sagte, muss eine Rhej eine Gabe besitzen, damit sich ein Kanal öffnet, durch den das Wissen überliefert werden kann. Ich bewahre Erinnerungen, die über fünftausend Jahre alt sind. Sie stammen vor allem vom Clan der Nokolai“, sagte sie und streckte die Hand angelegentlich nach einem Keks aus. „Aber einige der älteren Erinnerungen sind zu wertvoll, als dass sie einer einzelnen Rhej anvertraut werden sollten, deshalb bewahren wir sie alle.“


    „Fünftausend Jahre“, sagte Lily verständnislos. „Fünftausend Jahre?“


    „Plus minus ein paar Jahrhunderte.“ In ihrem Lächeln lag ein Hauch von Bitterkeit. „Das kann einem manchmal schon schlaflose Nächte bereiten.“


    Cynna lehnte sich vor. „Fühlen Sie sich wie Ihre eigenen Erinnerungen an? Ich meine, werden sie alle einfach zusammengepackt, so dass etwas, das jemand vor tausend Jahren erlebt hat, für Sie so ist, als sei es Ihnen erst letztes Jahr widerfahren?“


    Die Rhej nickte. „Eine gute Frage, aber nicht einfach zu beantworten. Sie können sich das Überlieferte am besten wie Computerdateien vorstellen, da Ihre Generation daran gewöhnt ist. Ich persönlich bevorzuge Koffer, aber jedem das Seine. Wenn ich Details einer bestimmten Erinnerung überprüfen will, öffne ich den Koffer, nehme mir heraus, was ich brauche, und probiere es an. Wenn ich es aber einmal am Körper habe, ist es keine Erinnerung mehr, dann bin ich tatsächlich dort, mittendrin.“


    Entweder war die Frau ernsthaft verrückt, beschloss Lily, oder sie war ernsthaft … nun, etwas, das Lily bisher noch nicht begegnet war. Dies war nicht gespielt. Sie spürte, dass sie ihr glaubte – und wenn auch nur, weil sie ihr glauben wollte. Weil sie glauben wollte, sie habe jemanden gefunden, der in der Lage war, ihr zu helfen.


    Aber Cullen war alles andere als leichtgläubig, und er war es gewesen, der sie hierhergebracht hatte, zu der Rhej. „Sie sagen, Sie durchleben nochmals, was jemand vor Tausenden von Jahren erlebt hat. Sie erinnern sich nicht daran, sondern durchleben es tatsächlich.“


    „Das stimmt. Aber wenn wir erst einmal unsere Ausbildung abgeschlossen haben, öffnen wir nur noch selten unsere Koffer. Meistens erinnern wir uns auch so an ihren Inhalt.“


    Die Erinnerungen, die es wert waren, bewahrt zu werden, waren sicher nicht alle angenehm. Sie würden wohl eher aus den entscheidenden, den großen historischen Momenten, in denen das Bestehen des Clans in Gefahr war, stammen und nicht aus den alltäglichen, wie den ersten Gehversuchen eines Babys und einem schönen Sonnenaufgang. Lily verstand, warum die Rhejs ihre „Koffer“ nur selten öffneten.


    „Das alles wollte ich Ihnen ohnehin erzählen“, fuhr die alte Frau fort. „Und noch viel mehr. Auch einige von unseren Geschichten und Liedern. Sie sind jetzt eine Nokolai. Sie müssen Ihren Clan richtig kennenlernen. Aber jetzt haben wir dafür keine Zeit. Also“, sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, „und jetzt her mit Ihren Geheimnissen. Erzählen Sie mir, was Sie über Rules Verschwinden wissen oder glauben zu wissen.“


    Das war schnell erledigt. Lily wusste, wie man einen Bericht knapp und sachlich abfasste. Was Karonski ihnen gesagt hatte, ließ sie natürlich aus, und sagte einfach, dass sie einen Hinweis auf eine mögliche Quelle erhalten hatten, die ihnen verraten könnte, wie man ein Höllentor öffnet, dass dieser aber im Leeren verlaufen wäre.


    „Dann ist Rule also in der Dämonenwelt.“ Die Stimme der Rhej klang bedrückt. Sie schwieg einen Augenblick lang. „Ich nehme an, es war Cullens Idee. Zu mir zu kommen, meine ich.“


    „Ja. Wir müssen ein Höllentor öffnen und wissen nicht wie. Können Sie uns helfen?“


    Sie schüttelte den Kopf, doch so, als müsse sie nachdenken und nicht, als wolle sie es ablehnen. Deshalb hielt Lily den Mund. Lange runzelte die alte Frau gedankenverloren die Stirn.


    „Das ist eine harte Nuss“, sagte sie schließlich. „Normalerweise würde ich es ablehnen und dann trauern. Es gibt Dinge, die wir nicht enthüllen dürfen. Das ist auch ein Grund dafür, warum Cullen uns nicht mag“, fügte sie hinzu. „Wir weigern uns, unser Wissen mit ihm zu teilen. Das macht ihn verrückt.“


    Lily lächelte schwach. „Kann ich mir vorstellen.“


    „Aber jetzt …“ Das Stirnrunzeln wurde stärker. „Seit zweiundvierzig Jahren bin ich nun eine Rhej. Davor ging ich zwölf Jahre in die Ausbildung. Wenn ich sage, ich höre die Dame, dann heißt das nicht, dass ich Stimmen höre. Wenn mich ein Gefühl ganz besonderer Art überkommt, dann weiß ich, es kommt von ihr. Oh, wenn es den Clan betrifft, dann lasse ich mir mein Gefühl selbstverständlich noch bestätigen. Drei Mal, wie es die Regel verlangt. So sind wir ausgebildet, prüfen und noch mal prüfen, und zwar mit verschiedenen Ritualen. Aber den meisten von uns ist es nur ein Mal im Leben vergönnt, die Stimme der Dame zu hören. Das ist genug.“ Sie bekräftigte die letzten Worte mit einem knappen Nicken.


    „Haben Sie jetzt solch ein Gefühl?“


    Sie schnaubte. „Noch mehr als das. Es gibt eine Ausnahme, die wir uns nicht dreimal bestätigen lassen müssen: Wenn die Dame plötzlich erscheint und zu uns spricht. Ihre Stimme ist unverwechselbar, wenn man, wie wir alle, sie einmal gehört hat. Nun, gestern Nacht hat sie mich geweckt. Um drei Uhr morgens habe ich zum zweiten Mal in meinem Leben ihre Stimme gehört.“


    Lilys Herz hämmerte. „Was hat sie gesagt?“


    „Hol ihn zurück.“


    Lily schloss die Augen. Vor Erleichterung war ihr so schwindelig, dass sie schwankte. „Dann werden Sie uns also helfen.“


    „Ich werde tun, was ich kann. Es wird vielleicht nicht genug sein. Die Art Erinnerungen, die ihr braucht … vor Hunderten von Jahren wurden sie aufgeteilt. Es war zu gefährlich, sie bei einer einzigen Person aufzubewahren. Keiner von uns kennt den gesamten Zauber, der notwendig ist, um ein Tor zu öffnen.“


    „Und jetzt?“, fragte sie. „Wie geht es jetzt weiter? Werden die anderen Rhej uns helfen?“


    „Ich glaube schon. Wenn die Dame zu uns spricht … Das Verbot gibt es schon sehr lange, und wir erinnern uns alle daran, warum es ausgesprochen wurde. Deshalb wird es einige Zeit dauern. Ein paar von den anderen …“ Sie richtete den Blick auf die Wand, an der der Lehnstuhl stand. „Um des Himmels willen, Cullen. Wenn du unbedingt zuhören musst, dann komm doch rein.“


    Ein paar Sekunden später trottete ein schlanker Wolf durch die Tür. Er war kleiner als Rule in Wolfsgestalt – seine Schultern reichten ihr kaum bis zur Taille –, und sein Fell war wie mattes Silber, nicht schwarzsilbern wie Rules. Und trotzdem tat ihr sein Anblick in der Seele weh.


    Cynna gab ein leises Geräusch von sich. Lily sah sie an. „Wissen, dass etwas existiert und es wirklich und wahrhaftig vor sich zu sehen, sind zwei verschiedene Dinge, nicht wahr?“


    „Ja.“ Cynna behielt den Wolf im Auge, der jetzt an den Tisch kam und die Rhej mit seinen irritierend blauen Augen fixierte.


    „Ich nehme an, du hast das meiste gehört.“


    Cullen der Wolf nickte.


    „Es wird nicht einfach werden.“ Sie dachte einen Moment nach und schob dann ihren Stuhl zurück. „Und langwierig. Also fange ich lieber gleich an. Ihr könnt mich zu Isens Haus bringen. Ich werde sein Telefon benutzen. Nehmt die Kekse mit. Isen mag Schokoladenkekse.“ Sie stand auf. „Ich heiße übrigens Hannah.“


    Cullen jaulte leise und zeigte mit der Nase auf Cynna.


    „Das fragst du dich, was? Warum ich ihr so viel erzählt habe?“ Auf einmal lächelte die alte Frau schelmisch. „Ich habe doch versprochen, dass ich es erklären werde. Irgendwann. Schließlich gehört sie noch nicht zum Clan.“


    „Äh …“ Cynna war die Verblüffung anzusehen. „Was meinen Sie mit ‚noch nicht‘?“


    Hannahs Lächeln wurde noch breiter. „Genau das, wonach es sich anhört. Früher oder später werden Sie eine Nokolai. Sie sind die nächste Rhej.“
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    Aus seinem ersten echten, tiefen Schlaf in der Hölle erwachte Rule mit einem bohrenden Schmerz im Bein, dem Duft von Erde, Wasser und Rauch in der Nase und einem klaren Kopf. Still blieb er liegen, mit geschlossenen Augen, und genoss das Gefühl der Erleichterung.


    Was passiert war, kurz nachdem der Dämon seinen Knochen gerichtet hatte, wusste er nicht mehr genau. Verschwommen erinnerte er sich nur noch an den Schmerz, der immer wieder von unruhigem Schlaf unterbrochen wurde. Lily hatte ihn regelmäßig geweckt und ihn gezwungen, Wasser aus ihrer hohlen Hand zu trinken. Manchmal war er von alleine wach geworden. Dann war sie immer in seiner Nähe gewesen.


    Aber er erinnerte sich daran, wie sie in diese Höhle gelangt waren. Lily hatte einen Drachen zu sich heruntergerufen.


    Durch die höllischen Schmerzen war er zu schwach und benommen gewesen, um aufzustehen. Da sie keinerlei Schale oder Topf hatten, um das Wasser aus der Höhle zu holen, war sie fest entschlossen gewesen, ihn dorthin zu bringen. Der Dämon war zwar stark genug, um sein Gewicht zu stemmen, aber zu klein, um seinen ganzen Leib packen und tragen zu können. Lily hatte eine der Decken geholt, von denen der Drache gesprochen hatte – eine dicke geflochtene Matte, die sie als Trage benutzen konnten. Aber sie hatten keine Möglichkeit gefunden, ihn erst einmal aus der Sandkiste auf den Strand hinunterzulassen.


    Er hatte versucht, ihr zu sagen, sie solle warten, bis er gesund genug war, um alleine zu gehen. Vielleicht war bei der Übersetzung die Bedeutung ein wenig verloren gegangen, oder vielleicht hatte sie auch einfach nur auf stur geschaltet. Sie hatte um Hilfe gerufen.


    Einer der kupferbraunen Drachen war herabgesunken. Rule erinnerte sich, dass Lily ihm befohlen hatte, auf seine Rippen zu achten und vorsichtig zu sein, als er ihn absetzte. Er erinnerte sich auch an den holprigen Start, als die Krallen sich um seinen Rumpf gebogen hatten. Aber der Flug war nur kurz gewesen. Und wie befohlen, hatte der Drache ihn sanft abgesetzt, genau auf die Matte, die Lily vor der Höhle bereitgelegt hatte. Dann hatte Gan ihn hineingezogen.


    Er musste zugeben, dass er froh über das Wasser gewesen war. Aber nun war seine Blase kurz vor dem Platzen.


    Wie lange hatte er wohl geschlafen?


    Rule kannte sich mit Wunden und ihren Nachwirkungen aus. Lupi waren nicht zimperlich, ihre Ausbildung war hart, und ihre Kämpfe oftmals ebenso. Ihr Organismus schwemmte Schmerzmittel ebenso schnell wieder aus wie Alkohol und andere Gifte. An Schmerz war er also gewöhnt. Er wusste, er musste sich von ihm tragen lassen, nicht gegen ihn ankämpfen. Aber noch nie war er vom süßen Lied des Mondes abgeschnitten gewesen oder vom Rhythmus der Erde.


    Er hatte bezweifelt, dass er überhaupt heilen würde.


    Lupi lebten von der Magie sowohl der Erde als auch des Mondes. Der Wandel wurde durch ihr Zusammenspiel ausgelöst, wenn der Ruf des Mondes die Erde in seinem Blut und seinen Knochen zum Vibrieren brachte. Hier gab es keinen Mond, und diese Erde war keine Erde. Aber offenbar ähnelte sie seiner Erde, denn sein Zeitgefühl war zwar verzerrt, aber mehr als ein oder zwei Tage konnten nicht vergangen sein – also war seine Heilung nur wenig verlangsamt.


    Auch sein Hunger bestätigte sein Gefühl. Es war viel zu lange her, seitdem er das letzte Mal gefressen hatte.


    Er gönnte sich noch einen Moment, um seine Lage einzuschätzen. Sein Kopf tat gar nicht weh, also musste die Prellung bereits verheilt sein. Seine Rippen … nun, das würde er ja gleich herausfinden. Seine Nase sagte ihm, dass Lily ganz in der Nähe war, aber nicht direkt neben ihm. Er roch auch einen Dämon und einen Drachen – aber keiner von beiden war im Moment anwesend. Gut. Aber der Rauch … woher kam der?


    Er öffnete die Augen.


    Die Höhle bestand nur aus einem ungefähr sechs Meter tiefen Raum mit sandigem Boden. Im hinteren Teil, dort, wo er lag, war es schummerig, aber er konnte trotzdem alles gut sehen. Die nackte Steindecke war nur knapp ein Meter fünfzig hoch – in seiner jetzigen Gestalt hoch genug für ihn, aber Lily musste sich sicher bücken, um ihn zu versorgen.


    Das Feuer befand sich am Ausgang der Höhle. Dort sah er auch Lily. Sie legte Holz nach. Überrascht stellte er fest, dass sie Kleidung trug, einen langen blauen Stoff, den sie wie einen Sarong um ihren Leib gewickelt hatte – wahrscheinlich eine von den Decken des Drachen. Wie auch die, auf der er lag, die geflochtene Matte, auf der Gan ihn in die Höhle gezogen hatte.


    Jetzt war es an der Zeit herauszufinden, in welcher Verfassung er war. Unbeholfen rappelte er sich auf und achtete dabei sorgsam darauf, das geschiente Bein nicht zu belasten.


    Mist. Es tat weh. Aber nur das Bein. Die Rippen waren noch empfindlich, schmerzten aber nicht mehr. Gut. In einem Tag würde er sie gar nicht mehr spüren. Sein Bein würde länger brauchen. Es war ein komplizierter Bruch gewesen. Eine Woche vielleicht? Möglicherweise auch ein bisschen länger …


    „Was fällt dir ein?“ Lily stürzte schnurstracks auf ihn zu. „Du darfst noch nicht aufstehen, um Himmels willen. Leg dich wieder hin. Ich hole dir, was du brauchst.“


    Rule warf ihr einen trotzigen Blick zu und setzte sich in Richtung des Höhlenausgangs in Bewegung, schwerfällig, aber entschlossen. Es gab eben Dinge, die konnte sie ihm nicht abnehmen.


    „Rule, hör auf mich.“ Sie hielt mit ihm Schritt und sah besorgt aus. „Du verstehst mich doch, oder?“


    Er nickte.


    „Nun, dann verstehe ich nicht … oh.“ Sie nickte. „In Ordnung. Äh, ich habe das Gras dort drüben benutzt, um auf die Toilette zu gehen, aber das ist zu weit für dich. Ich glaube … was ist?“


    Er war im Höhleneingang stehen geblieben. Eben noch war es heller gewesen, dessen war er sich sicher. Er sah zum Himmel hinauf, wo hoch oben zwei Drachen kreisten. Es war definitiv dunkler als vorher. Er sah sie an.


    „Das Licht wird schwächer“, bestätigte sie. „Anscheinend gibt es doch eine Nacht in der Hölle. Oder etwas Ähnliches. Gan sagt, hier gebe es keinen natürlichen Tages- und Nachtrhythmus. Licht und Dunkelheit werden von den verschiedenen Dämonenlords nach eigenem Gutdünken bestimmt. Xitil hat ihr Reich am liebsten hell, aber der Lord des Reiches dort drüben“ – sie zeigte hinaus auf das Meer – „bevorzugt einen regelmäßigeren Hell-Dunkel-Zyklus. Die Drachen können ihr Territorium nicht steuern wie die Dämonenlords, deswegen richtet sich hier die Helligkeit nach den Nachbargebieten. So nah am Meer kann bald die Nacht über uns hereinbrechen. Deswegen wollte ich auch dieses Feuer haben.“


    Er warf einen Blick hinüber, nickte und schleppte sich langsam weiter vorwärts.


    Sie ging weiter neben ihm her. „Ich habe Gan losgeschickt, um Feuerholz zu holen. Am Strand fand sich nicht viel, das sich dazu geeignet hätte. Ich hoffe, er kommt bald zurück – bald habe ich keine Stöcke mehr.“ Sie lächelte. „Zuerst hat Gan behauptet, es wäre ganz einfach, ein Feuer zu entfachen. Dämonen würden so kleine Zauber mit links hinbekommen. Aber dann hat er doch eine Ewigkeit dafür gebraucht. Natürlich sagt er, daran seien die Drachen schuld.“


    Er warf ihr einen Blick zu.


    „Offenbar haben sie einen abschwächenden Effekt auf Magie. Gan sagt, sie könnten sie absorbieren.“


    Der Dämon hatte auch gesagt, Drachen seien immun gegen Magie. Anscheinend waren sie das nicht in derselben Weise wie Lily, von der sie einfach abprallte. Sie saugten sie ganz einfach auf.


    Immer vorausgesetzt, der kleine Mistkerl sagte die Wahrheit. Wenn er sie überhaupt kannte. Wo blieb der Dämon eigentlich? Rule ließ den Blick über den Strand wandern. Keine Spur von Gan – dabei würde man die helle orangefarbene Haut schon von Weitem leuchten sehen.


    Gut, jetzt war er weit genug von der Höhle entfernt. Er beschloss, sich hinzuhocken und zu pinkeln – wie ein Mädchen … Aber auf zwei Beinen konnte er noch nicht balancieren.


    Auf einmal hatte seine aufmerksame Pflegerin Wichtiges in der Höhle zu erledigen.


    Kurz darauf hinkte er zurück. Wie höllisch ungeschickt er sich anstellte. Das nächste Mal, wenn er einen Hund auf drei Beinen herumhüpfen sah, würde er seine Leistung zu würdigen wissen.


    Wenn er jemals wieder einen Hund sehen würde. Oder sonst etwas von der Erde.


    Lily stocherte in der Glut. Fast schüchtern hob sie den Blick. „Hast du Hunger? Wir haben ein paar Früchte. Und ein wenig Fleisch … nun, tote Tiere. Zwei. Es waren mal drei, aber ich habe versucht, eins zu häuten, und das ist gründlich danebengegangen. Ich habe einen der Knochen, die der Drache uns für dein Bein gebracht hatte, an einer Seite geschliffen“, sagte sie, „aber richtig scharf ist das Ding leider nicht geworden.“


    Er roch das Wild. Es war mindestens einen Tag alt, aber noch nicht verdorben. Er nickte ihr zu und steuerte den hinteren Teil der Höhle an.


    „Nein, ich hole es dir.“ Sie erhob sich. „Du bist schon viel zu viel herumspaziert.“


    Er beschloss, nicht zu widersprechen – teils, weil er nach dem kleinen Gang beschämend kurzatmig war, teils, weil er den Ausdruck auf ihrem Gesicht bemerkt hatte.


    Glück. Das hatte er seit der Hochzeit ihrer Schwester nicht mehr in ihren Augen gesehen.


    Er legte sich neben das Feuer. Die Flammen waren nur niedrig und gaben nicht viel Wärme ab, aber in ihm entfachten sie allerlei Gefühle. Für Menschen bedeutete ein Feuer Sicherheit, für die meisten Tiere war es ein Fluch. Beunruhigt nahm er wahr, wie wenig ihm das Feuer behagte. Der Mann in ihm konnte ihm doch wohl in so kurzer Zeit noch nicht entglitten sein!


    Und doch hatte er ohne nachzudenken angegriffen. Als er gehört hatte, was der Dämon getan hatte und dass seine Gefährtin deswegen sterben würde, hatte er nur noch tödliche Wut gespürt, den Drang, die Zähne in den Dämon zu schlagen, ihm das Leben zu nehmen.


    Wenn der Drache ihn nicht aufgehalten hätte, wäre er verantwortlich für Lilys Tod gewesen.


    Er war dem Drachen nicht böse, weil er ihn verletzt hatte. Er hatte sein gebrochenes Bein verdient. Es versetzte ihm einen Stich, Lily so glücklich zu sehen, weil sie sich um ihn kümmern konnte, während er ihre Fürsorge so wenig verdiente.


    Sie brauchte jetzt den Dämon. Sehr viel mehr als ihn. Und so schrecklich der Gedanke auch war, sollte er sich doch lieber beizeiten daran gewöhnen. Irgendwie musste er mit Gan klarkommen, oder er würde alles nur noch schwerer für sie machen.


    Ihn quälte der Gedanke, was mit dem Teil passiert war, der von ihr zurückgeblieben war. Was wurde aus solch einem merkwürdigen Rest? Oh Dame, dachte er und hielt inne, weil er nicht wusste, wie er fortfahren sollte. Dame, sie ist dein. Schütze sie. Ganz und gar.


    Lily brachte ihm zwei Kreaturen, die aussahen wie eine Kreuzung zwischen einer Ratte und einem nackten, dümmlich aussehenden Hasen. Kein Wesen, das er bisher hier gesehen hatte, hatte ein Fell. Sie sah von den nackten Körpern zur Feuerstelle. „Ich könnte sie braten. Oder es zumindest versuchen.“


    Er schüttelte den Kopf. Selbst in dieser Gestalt mochte er sein Fleisch lieber gegart, wenn es nicht frisch war, aber er war zu hungrig, um zu warten.


    Doch bevor er das Wild aus ihrer Hand nehmen konnte, hörte er, wie sich etwas der Höhle näherte. Er stellte sein Fell auf, um Lily zu warnen. Ein paar Sekunden später hörte er Gan leise vor sich hin murmeln. Hass wallte ihn ihm auf, und er legte die Ohren an.


    „Rule? Was ist los?“


    Der Dämon kam in Sicht. „Das sollte jetzt aber genug Holz sein“, brummte er. Unter dem Arm trug er ein paar Holzzweige. „Ich musste bis ganz nach oben klettern.“


    Lily sah Rule missbilligend an. „Es ist doch nur Gan. Du wirst ihn doch nicht wieder angreifen, oder?“


    Es fiel ihm schwerer, als er gedacht hatte, sich an die Gründe zu erinnern, es nicht zu tun. Der Wolf wollte nichts lieber als das. Und der Mann auch, wusste es aber besser.


    Sein Schwanz zuckte verächtlich, auch wegen seiner eigenen Reaktion. Er nahm die beiden Rattenhasen aus Lilys Hand in sein Maul. Er würde sie vor der Höhle essen. Das war sauberer – und er hatte nicht den Geruch des Dämons in der Nase, während er aß.


    Er ging an Gan vorbei.


    „Na, sieh mal, wer da wach ist“, sagte der. „Jemand, der schlechtgelaunt, stumm und verkrüppelt ist. Machst du ein Picknick, Fellgesicht?“


    Rule ignorierte ihn, trug sein Essen ein paar Schritte weiter und machte es sich bequem. Er hob den Blick. Der Himmel war nun viel dunkler, eher grau als kupferfarben, und in der Luft sah man bereits die nahe Dämmerung schimmern. Über ihnen schwebten jetzt noch mehr Drachen als vorhin – drei, fünf … sechs, und kam da nicht noch ein weiterer herangeflogen?


    Entweder stellten sie nachts sehr viele Wachen auf, oder die Drachen waren zu ihrem Schutz gedacht. Die Nacht barg nur allzu oft unbekannte Gefahren, und sie wollten nicht, dass Lily etwas zustieß.


    In diesem Punkt waren er und die Drachen sich also einig. Er biss in einen Rattenhasen und schnitt eine Grimasse. Gut, dass er kein pingeliger Esser war.


    „Wie weit bist du gelaufen, was meinst du?“, fragte Lily den Dämon.


    „Woher soll ich das wissen?“


    „Schätze einfach. Ich will wissen, wie weit das Band zwischen uns reicht.“


    Das ließ Rule aufhorchen. Dasselbe hatte sie vom Band der Gefährten gesagt. Sie hatte es getestet, seine Parameter kennengelernt.


    „Bist du bis an die Grenze gegangen?“


    „Das habe ich doch versprochen, oder etwa nicht? Es war, als würde man in eine Zone eintreten, die einen nicht will. Alles wurde irgendwie dickflüssig, und ich bekam keine Luft mehr. Da bin ich zurückgegangen.“


    „Ich habe gar nichts gespürt.“ Lily ging in die Hocke, um einen kleinen Zweig ins Feuer zu legen. „Kannst du noch ein paar durchbrechen? Sie sind zu groß.“


    „Natürlich hast du nichts gespürt.“ Gan zerbrach einen acht Zentimeter dicken Ast über dem Knie. „Ich bin derjenige, der halb in dir drinsteckt, und nicht umgekehrt.“


    Dann war die Verbindung zwischen Lily und dem Dämon nicht ganz genauso wie das Band der Gefährten. Aber trotzdem fühlte sich Rule überhaupt nicht wohl bei dem Gedanken.


    Methodisch vertilgte Rule den ersten Rattenhasen und hob dabei immer wieder den Blick nach oben. Die Drachen sammelten sich auf dem Kamm des Kliffs. Seltsam. Er beschloss, noch eine Weile draußen zu bleiben und aufzupassen.


    „Wie haben die Drachen reagiert, als du das Kliff hochgeklettert bist?“, fragte sie.


    „Einer ist mir gefolgt, aber mit einigem Abstand. Sie wissen, dass ich nicht weit kommen würde. Und jetzt löst du deinen Teil der Abmachung ein.“


    Rule erstarrte. Er sah zurück zur Höhle. Lily hatte eine Abmachung mit dem Dämon?


    Lily hatte das Feuer nun gut in Gang gebracht. Sie setzte sich neben den Dämon. „Selbstverständlich. Eine Ladung Feuerholz gegen fünf Runden Ich sehe was, das du nicht siehst.“


    Gan zeigte grinsend seine scharfen Zähne. „Ich bin als Erster dran.“ Er ließ sich auf den schmutzigen Boden plumpsen, streckte die stämmigen Beinchen von sich und lehnte sich zurück auf seinen Schwanz. Er ließ den Blick wandern, bis er auf Rule draußen vor der Höhle fiel. „Ich sehe was, was du nicht siehst, und das hat Fell und ist dumm.“


    „Auf diese Weise wird das Spiel schnell entschieden sein“, sagte Lily. „Und eigentlich sollst du Farben nennen, schon vergessen?“


    Rule schüttelte den Kopf und fraß zu Ende, während er zuhörte, wie Lily versuchte, die Antwort auf „Ich sehe was, was du nicht siehst, und das ist grau“ zu finden. In der Dämmerung war in der Höhle fast alles grau. So würde das Spiel wohl noch eine Weile dauern.


    Wie konnte sie sich nur mit dieser Kreatur abgeben? Sie spielte Kinderspiele mit ihm, Herrgott noch mal! Wenn er …


    Ein leiser, klagender Ton lenkte seinen Blick nach oben.


    Sieben Drachen zählte er jetzt. Sieben Drachen, die auf dem Kamm des Kliffs hockten und deren Umrisse sich in der Dämmerung gegen den Himmel abhoben, die langen Hälse nach oben gereckt.


    Wieder hörte er den Ton … länger, tiefer dieses Mal. Unheimlich. Ein bisschen wie ein Didgeridoo, dachte er. Und es waren die Drachen, die diesen Ton von sich gaben.


    Er hatte gedacht, sie seien stumm. Nicht sprachlos, nein – schließlich beherrschten sie die Gedankensprache, möglicherweise sogar echte Telepathie. Aber er hatte noch nie gehört, dass einer von ihnen einen Ton von sich gegeben hätte, kein Grunzen, kein Husten … nichts. Bis jetzt. Jetzt, da sie die heraufziehende Dämmerung besangen.


    In der Höhle hörte er Lily fragen: „Was ist das?“


    Rule jaulte: Komm raus. Komm raus, und hör dir das an.


    Noch ein Drache hatte sich zu den anderen gesellt und dann noch einer.


    „Das sind nur die Drachen“, sagte Gan, „Und ich bin immer noch an der Reihe.“


    „Nur eine Minute.“ Lily stand auf.


    „Wir sind noch nicht fertig!“, jammerte Gan.


    „Still! Ich spiele später zu Ende. Ich will das hören.“ Sie trat aus der Höhle, stellte sich neben Rule und richtete den Blick wie er nach oben.


    Die langen Hälse der Drachen waren ihre Instrumente; die starken Lungen, die die mächtigen Körper mit Sauerstoff für den Flug versorgten, gaben ihrem Lied Kraft, und ihre Stimmen klangen zusammen in einer Harmonienfolge, die in nichts etwas glich, das er jemals gehört hatte – geheimnisvoll, unwirklich, eindringlich.


    Er blickte Lily an. Alles, was er empfand, sah er auch auf ihrem Gesicht widergespiegelt – Ehrfurcht, Trauer und eine Wehmut, so gewaltig wie die heraufziehende Dunkelheit. Ihre Blicke trafen sich. Sie setzte sich neben ihn, so dass sich ihre Körper berührten. Und für eine Zeit, die ihm endlos zu sein schien, vergaß Rule, was er verloren hatte und was er möglicherweise noch verlieren würde, und tauchte ein in die Herrlichkeit des Drachenliedes.


    Als es endete, war es dunkel. Keine pechschwarze Dunkelheit, sondern eher die einer Neumondnacht, dachte Rule, als er wieder denken konnte. Lily hatte sich an ihn angelehnt.


    Er wandte den Kopf, um sie anzusehen, und sehnte sich danach, die Arme um sie zu legen. Aber selbst mit einem Mund anstatt eines Mauls hätte er nicht die richtigen Worte gefunden, um das zu beschreiben, was er gerade erlebt hatte.


    Ihr Gesicht war feucht. Sie sah ihm in die Augen … und gähnte. „Oh“, sagte sie überrascht und gähnte wieder. „Ich dachte … aber ich bin müde. Wirklich müde.“


    Alles in Rule musste lächeln. Ihre Schlaflosigkeit hatte ihm Sorgen bereitet. Ihr Körper mochte sich ja gegen den Schlaf wehren, aber der menschliche Geist musste träumen. Er stupste sie mit der Nase an.


    Sie lachte leise auf. „Ich gehe wohl lieber rein. Ich fühle mich, als hätte ich seit Tagen nicht geschlafen. Und so ist es ja wohl auch. Und nun, auf einmal …“ Dieses Mal gähnte sie so heftig, dass sie sich beinahe den Kiefer ausgerenkt hätte.


    Er stupste sie noch einmal an. Sie lächelte, drückte seine Schnauze weg, stand auf und blinzelte. „Ab ins Bett, würde ich sagen.“ Als sie in die Höhle ging, war sie ein bisschen unsicher auf den Beinen.


    Drinnen wartete der schmollende Gan auf sie und war mit ein paar kleinen Knochenstücken beschäftigt. „Spielen wir jetzt endlich weiter?“


    „Tut mir leid, Gan. Ich bin zu müde, um …“, wieder gähnte sie, „… um zu spielen. Morgen legen wir eine Extrarunde ein, dann mache ich es wieder gut“, versprach sie und ging leicht schwankend in den hinteren Teil der Höhle.


    „Mist.“ Gan starrte ihr nach. „Wenn es dunkel wird, kippt sie um.“


    Rule hatte angenommen, dass ihre Müdigkeit und die Dunkelheit nur zufällig zusammengetroffen waren, aber vielleicht war es nicht so. Er folgte ihr.


    Sobald sie sich auf der Matte, auf der er vorher gelegen hatte, ausgestreckt hatte, war sie eingeschlafen. Er setzte sich einen Augenblick neben sie und hörte Gan im Hintergrund vor sich hin brummen. Der Dämon versuchte offenbar, die Knochen schweben zu lassen, aber ohne großen Erfolg.


    Er war sehr durstig, stellte er fest. Aber die Natur forderte ihr Recht. Er ging nach draußen, um das zu erledigen, und kam dann wieder, um aus dem kleinen Quellbecken zu trinken. Mittlerweile stellte er sich recht geschickt auf drei Beinen an. Aber sich vorzubeugen, um zu trinken, war immer noch eine knifflige Angelegenheit.


    Er leerte das Becken und wartete darauf, dass es sich wieder füllte, als er einen merkwürdigen Geruch in die Nase bekam. Neugierig folgte er ihm bis zu einem Felsblock. Es riecht nach Drachen, stellte er fest. Aber so schwach, dass er es aus der Ferne nicht wahrgenommen hatte. Und nicht irgendein Drache – dies war der Geruch desjenigen, den er für sich den Alten Schwarzen nannte. Der, der Lily gesagt hatte, sie könne ihn Sam nennen.


    Verwirrt sah er zur Decke hoch. Das riesige Tier passte nicht hier herein. Aber sein Schwanz vielleicht … Rule untersuchte den Boden um die Quelle und um den Felsblock herum. Der Geruch haftete nur an dem einen Stein.


    Er hat ihn bewegt, überlegte er. Der Drache hatte den Felsblock bewegt. Um etwas zu verstecken? Etwa … einen Weg nach draußen?


    „Geh, jag deinen Schwanz“, sagte Gan, der auf seine Knochenstücke starrte. „Ich habe zu tun.“ Ein Knochen hob sich zögernd an einem Ende in die Höhe, fiel dann aber wieder zu Boden. „Blödes Arschloch!“, schrie Gan. „Diese Drachen haben die ganze Magie hier gefressen!“


    Rule musterte den Felsblock. Hätte er Hände gehabt, hätte er ihn allein verschieben können. Aber so … er seufzte und hinkte nach vorne in die Höhle. Er knurrte leise.


    „Geh weg“, murmelte Gan und stützte den Kopf in die Hände. „Ich verschiebe keine blöden Felsen für dich.“


    Rule kratzte mit der Pfote zwei horizontale und zwei vertikale Linien in den Höhlenboden. In ein Quadrat malte er ein X und knurrte wieder.


    Gan richtete sich ein wenig auf. Er machte ein komisches Gesicht, als versuche er angestrengt, nicht froh auszusehen. „Drei gewinnt? Na ja, das ist nicht so lustig wie Ich sehe was, was du nicht siehst, aber du kannst ja nicht reden. Okay, vielleicht könnte ich es mal versuchen. Zwanzig Partien, und du lässt mich jedes Mal gewinnen.“


    Rule starrte ihn an. Verstand der Dämon das unter Spaß? Verdarb es ihm nicht das Vergnügen, wenn er wusste, dass Rule ihn gewinnen lassen würde? Er grollte.


    „Schon gut, schon gut. Dann eben zehn Partien. Aber ich gewinne sie alle.“


    Warum nicht. Rule nickte und fügte dann ein Knurren hinzu, das bedeutete: Wenn du es schaffst. Wenn nicht, bekommst du gar nichts.


    „Ha. Natürlich schaffe ich es.“ Der kleine Dämon watschelte nach hinten in die Höhle, wo Rule ihm zeigte, welchen Stein er bewegt haben wollte. Gan und der Felsblock waren gleich groß. Er musterte den Stein einen Moment lang – und dann wurde er, während Rule voller Erstaunen zuschaute, immer kleiner.


    Kurz darauf verstand er. Der Dämon hatte seine Masse umverteilt, die nun beinahe genauso träge wie die des Felsblocks war. Er streckte seine eben gekürzten Beine, drückte den Schwanz in den Boden und begann zu schieben.


    Der Stein geriet ins Rollen. Und hinter ihm erschien … Dunkelheit. Abgestandene Luft.


    Ein unterirdischer Gang.


    Furcht überkam Rule. Er hasste enge geschlossene Räume. Wenn er da hineingehen und Gan den Felsblock zurück auf seinen Platz schieben würde …


    „Ich fange an“, sagte Gan und dehnte sich wieder zu seiner normalen Größe aus. „Ich bin die X, du die Kreise.“


    Wie versprochen, ließ Rule Gan die ersten beiden Runden gewinnen. Dabei stellte er sich so plump an, dass er sich fragte, wie der Dämon überhaupt Spaß an dem Spiel haben konnte. Aber Gan jauchzte nach jedem Sieg, als habe er den Jackpot der Lotterie geknackt.


    Rule seufzte und machte einen Pfotenabdruck in ein Quadrat.


    Gan studierte die neun Quadrate so intensiv, als wäre es tatsächlich möglich, dass er verlieren könnte. Er gähnte. Seine Augen wurden groß. „Mist! War das ein Gähnen?“


    Rule nickte.


    „Dämonen schlafen nicht.“ Gan machte ein finsteres Gesicht. „Ich bin nicht müde. Ich werde nicht bewusstlos werden wie ein dummer …“ Er gähnte wieder. „Mist, Mist, Mist! Sie macht mich schläfrig! Ich bin nie schläfrig. Das mag ich nicht.“ Als er jetzt böse auf Lilys schlafende Gestalt starrte, sah er aus wie ein schmollendes – und sehr hässliches – Kind, das sich weigerte, ins Bett zu gehen. „Das ist alles ihre Schuld.“


    Rule erhob sich knurrend.


    „Ich tue ihr nichts, Blödmann. Setz dich. Du schuldest mir noch acht Partien.“


    Der Dämon war eingeschlafen, bevor sie die vierte Partie beendet hatten. Als Rule sich davon überzeugt hatte, dass er fest eingeschlafen war, hinkte er wieder tief in die Höhle hinein. Einen Moment lang starrte er unentschlossen in das dunkle Loch. Vielleicht war es eine Sackgasse. Aber Drachen schoben Felsblöcke nicht aus reinem Spaß an der Freude hin und her. Der Tunnel war aus einem bestimmten Grund verschlossen worden.


    Er sagte sich, dass er nur zu bellen brauchte, falls Gan auf die Idee kommen sollte, den Stein zurückzurollen. Lily würde ihn hören und den Dämon zwingen, ihn herauszulassen. Auf seinem Weg könnte er Duftmarken hinterlassen, dann würde er sich nicht verlaufen. Die Dunkelheit würde kein Problem für ihn sein.


    Aber die Enge. Und diese Felsen waren vor allem aus Kalkstein. Dieser ließ zwar häufig Höhlen und Gänge entstehen, geriet aber auch gelegentlich in Bewegung. Und verschüttete sie wieder.


    Er wollte dort nicht hineingehen.


    Er warf einen Blick auf Lily zurück, die zum ersten Mal nach langer Zeit schlafen konnte. Gan glaubte, dass die Drachen Lily einem Dämonenlord zum Tausch anbieten wollten. Der große Drache hatte es nicht abgestritten. Wenn es eine Möglichkeit zur Flucht gab … er hatte keine Wahl.


    Aber er zitterte, als er sich jetzt auf den Bauch drückte und sich langsam vorwärtsschob – in den Berg hinein.

  


  
    


    30


    Eine Woche später stand Lily am Flughafen und wartete auf Cullen. Eigentlich hatte Cynna ihn abholen sollen, aber sie war im Norden des Bundesstaates und suchte in den Wäldern nach einem vermissten Kind. Dagegen konnte Lily schlecht Einwände erheben, aber Cynnas Abwesenheit weckte in ihr das ungute Gefühl, dass ihr Plan zum Scheitern verurteilt war.


    Oder vielleicht lag es auch an ihr. Sie musste sich zusammenreißen.


    Cullen war am Tag zuvor nach New Orleans geflogen. Zu Forschungszwecken, hatte er behauptet, sich aber geweigert, ihr zu sagen, was er sich davon erhoffte. „Schließlich bist du immer noch Polizeibeamtin, Liebes“, hatte er mit einem aufreizenden Lächeln gesagt.


    Eine Polizeibeamtin, die heimlich plante, ein Höllentor zu öffnen. Sie rückte den Riemen ihrer Handtasche auf der Schulter zurecht und ließ den Blick suchend über die Gesichter der ankommenden Passagiere schweifen. Sie hatte wohl kaum das Recht, seine Methoden zu kritisieren.


    Es war eine lange Woche gewesen.


    Bevor Cynna abgereist war, hatten sie drei kleine Netzknoten ausfindig gemacht, die sich im Umkreis von ein paar Kilometern um die Stelle herum befanden, an der sowohl sie als auch Lily Rule vermutet hatten. Jetzt bewegte er sich nicht mehr so viel, das machte die Sache einfacher.


    Gerade jetzt befand er sich an einem Ort, der circa drei Kilometer im Meer hinaus lag. Das war alles andere als beruhigend. In Dis war diese Stelle aber möglicherweise trocken. Sie hoffte es. Aber ein aufblasbares Boot würde sie doch mitnehmen – für alle Fälle.


    Immer vorausgesetzt, dass es ihnen überhaupt gelänge, das Tor zu passieren. Bei den Rhejs schien es nicht voranzugehen. Hannah sagte immer wieder, dass es Zeit brauche, den Willen der Dame herauszufinden, aber Rule hatte vielleicht keine Zeit mehr. Sie wussten nicht … Oh, da kam Cullen. Endlich.


    Die Reisetasche über der Schulter, hatte er den Arm um eine dunkelhaarige Frau gelegt – um die vierzig, weiß, mit üppigen Kurven –, die ein klassisches Kostüm trug, das irgendwann einmal frisch gebügelt gewesen war. Lily presste die Lippen aufeinander.


    Er sah Lily, flüsterte der Frau etwas ins Ohr und gab ihr einen Kuss. Als er ging, sah Lily sie seufzen.


    „Was waren denn das für Forschungen, für die du unbedingt nach New Orleans fliegen musstest?“, fragte sie, als er vor ihr stand.


    „Ganz locker“, sagte er. „Lorene und ich haben im Flugzeug nebeneinander gesessen. Ich habe bekommen, was ich wollte.“ Er klopfte auf seine Tasche, zufrieden mit sich.


    „Und was war das gerade eben?“ Sie begann, durch die Wartehalle zu gehen.


    Er ignorierte ihre Frage. Stattdessen stellte er selber eine. „Wo ist Cynna?“


    Sie sagte es ihm, wobei sie auf Zeichen von Enttäuschung oder Erleichterung in seiner Miene achtete. Obwohl es zwischen ihnen schon länger knisterte, und zwar ganz schön heftig, waren er und Cynna nicht bei der ersten Gelegenheit im Bett gelandet. Wahrscheinlich schafften sie es nicht, lange genug mit Streiten aufzuhören, vermutete sie.


    „Ist sonst noch etwas passiert, während ich fort war? Beratschlagen die unheimlichen alten Fledermäuse noch?“


    „Hannah sagt, sie überprüfen den Willen der Dame durch Rituale. Drei Mal, wie es die Regel verlangt. Aber wie lange kann denn so etwas dauern? Sie sind nun schon sieben Tage damit beschäftigt.“ Die Tage waren nicht das Problem. Das Schlimmste waren die Nächte, wenn sie fast verrückt wurde. Sie schlief schlecht. „Sie versuchen, sich selbst davon zu überzeugen, dass die Dame nicht das will, was sie doch eigentlich wollte. ‚Hol ihn zurück.‘ Das hat sie zu Hannah gesagt. Das ist doch wohl deutlich genug.“


    Er bedachte sie mit einem undurchdringlichen Blick. „Du beginnst zu akzeptieren, dass die Dame wirklich existiert, nicht wahr?“


    Ungeduldig zuckte sie mit den Achseln. „Vielleicht. Sie glauben, dass sie existiert. Warum hören sie dann nicht auf Hannah?“


    „Süße, diese Frauen lassen den Papst aussehen wie einen Revolutionär. Sie hassen alles, was auch nur um Haaresbreite von der Tradition abweicht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich nehme an, wenn man so viel Vergangenheit mit sich herumschleppt, ist man wohl unweigerlich vom Status quo besessen.“


    „Tja, und wenn der Status noch mehr quo wird, bewegen wir uns rückwärts.“


    „Ist Hannah immer noch davon überzeugt, dass Cynna ihre Nachfolgerin ist?“, fragte er, als sie an der Rolltreppe ankamen.


    „Ja.“ Sie folgte ihm. „Und Cynna geht das mächtig auf die Nerven. Ich kann es ihr nicht verdenken. Hannah gibt ihr ständig Anweisungen.“


    Cullen lachte auf. Zwei Frauen, die die Rolltreppe hochkamen, verschlangen ihn praktisch mit ihren Blicken. „Da wäre ich gern dabei.“


    „Das wirst du auch wahrscheinlich sein. Wenn Cynna widerspricht, lächelt Hannah nur und sagt, dass Cynna von der Dame berührt wurde und sie es sich schon noch anders überlegen würde, wenn die Zeit gekommen sei. Als wenn Cynna einfach so ihren Glauben ändern könnte.“


    „Es ist kein Glaube.“


    „Was?“ Sie verließ hinter ihm die Rolltreppe.


    „Der Dame zu dienen. Es hat zwar etwas Religiöses, oder kann es haben, aber es ist kein Glaube. Cynna könnte katholisch bleiben, wenn sie es wollte.“


    „Du siehst da vielleicht kein Problem, aber ich fürchte, die Kirche könnte anderer Meinung sein.“ Sie sah ihn missbilligend an. „Du hörst dich an, als wolltest du, dass sie sich dafür entscheidet. Dass sie bei Hannah in die Lehre geht.“


    Er zögerte und sagte dann bedächtig: „Hannah ist achtzig Jahre alt. Das ist alt für einen Menschen, selbst wenn er im Clan geboren ist. Seit Jahren redet man darüber, dass sie keine Nachfolgerin hat. Sie hatte mal eine, doch die ist bei dem Unfall umgekommen, in dem Hannah ihr Augenlicht verloren hat. Das war vor mehr als dreißig Jahren.“ Er sah Lily an. „Die Nokolai brauchen eine Rhej.“


    Sie fühlte sich merkwürdig enttäuscht. Er sollte, verdammt noch mal, ihre Empörung teilen. „Das ist nicht Cynnas Problem. Außerdem dachte ich, du könntest die Rhejes nicht leiden.“


    Cullen blieb stehen. Er ließ seine Tasche zu Boden gleiten.


    „Was ist denn?“, fragte sie und spähte an ihm vorbei. Am liebsten hätte sie ihre Waffe gezogen. „Was hast du?“


    „Ich hab nichts. Aber du.“ Er trat hinter sie und legte die Hände auf ihre Schultern.


    Sie zuckte zusammen und drehte sich herum, um ihn anzusehen. „Bist du verrückt geworden? Was hast du vor?“


    „Ich massiere dich.“ Er stellte sich wieder hinter sie. „Du stehst so unter Strom, dass du noch jemanden erschießt, nur weil er dich angerempelt hat. Und wenn du keinen Sex willst“, sagte er und knetete ihre Schultern, „dann muss es eben eine Rückenmassage tun.“


    „Hier?“ Aber sie hielt still. Seine Finger drückten genau die richtigen Stellen. Muskeln lösten sich, von denen sie nicht bemerkt hatte, wie verspannt sie gewesen waren.


    „Hier. Wo ganz viele Menschen um uns herum sind und du dir keine Sorgen darüber machst, was ich als Nächstes mit meinen Händen anstelle. Dies ist eine vollkommen unerotische Massage.“


    Sie glaubte nicht daran, dass Cullen irgendetwas Unerotisches tun konnte, und wenn sein Leben davon abhinge. Aber sie musste ihm zugestehen, dass er nicht versuchte, sie zu verführen. Und … es tat ihr gut. Seine Daumen beschrieben Kreise auf ihrem Nacken, und es fühlte sich an, als liefe warmes Öl ihre Muskeln entlang. Sie ließ auch innerlich los.


    „Verdammt, du fühlst dich nicht gut an. Das ist natürlich streng unerotisch gemeint“, fügte er hastig hinzu.


    „Halt den Mund, Cullen.“ Aber sie musste gegen ihren Willen lächeln.


    „Hast du mal Sport gemacht? Das macht nicht ganz so viel Spaß wie Sex, ist aber auch gut gegen Stress.“


    „Na sicher. Mit einer M16.“


    „Ah, da erkenne ich Benedicts Handschrift wieder. Aber es geht ihm wohl noch zu schlecht, um dich selbst zu trainieren, oder?“


    „Jeff hat mich und Cynna auf Herz und Nieren geprüft.“


    Sie hatte Benedict aufgesucht, um ihre Taktik mit ihm durchzusprechen und ihn um Schusswaffen zu bitten. Die Nokolai hatten ein geheimes Waffenlager, das die Polizistin in ihr in Angst und Schrecken versetzt hatte. Doch kam es ihr jetzt sehr gelegen. Sie und Cynna würden eine M16 bei sich tragen, Cullen bekam Benedicts Maschinengewehr. Er würde auch die Panzerfaust tragen, und jeder von ihnen würde Handgranaten einstecken.


    Auch bei ihren Listen hatte ihr Benedict geholfen.


    Wie groß das Tor sein würde, konnten sie erst mit Sicherheit sagen, wenn Cullen das Ritual berechnet hatte, möglicherweise sogar erst, wenn er es ausgeführt hatte. Die Masse war nicht das Problem, sagte er ihr, sondern die Größe. Sie hatte nicht so getan, als verstünde sie, was er sagte, aber sie und Benedict hatten Listen mit Ausrüstungsgegenständen und Waffen ausgearbeitet, damit sie auf jede mögliche Situation vorbereitet waren.


    Was sollten sie mitnehmen, wenn nur sie, Cullen und Cynna durchkamen? Oder falls sie entweder zwei zusätzliche Personen oder eine Person und die Panzerfaust mitnehmen konnten, wen sollten sie zurücklassen? Oder falls – oh, richtig. Noch hatte sie Cullen nichts von dieser weiteren Variante erzählt. „Er wollte, dass ich Max bitte, uns zu begleiten.“


    „Max?“ Seine Finger hielten inne. Er lachte leise. „Ich hätte gern sein Gesicht gesehen, als du ihn eingeladen hast, mit uns in die Hölle zu kommen.“


    Max war der Besitzer des Club Hell, wo Cullen als Tänzer auftrat. Er war klein, aufbrausend und hatte ein dreckiges Mundwerk. Und er war ein Gnom. Auch wenn das fast niemand wusste.


    „Und warum ausgerechnet Max?“ Er wanderte mit den Knöcheln ihre Wirbelsäule hinauf und hinunter. „Er kann doch gar nicht mit Waffen umgehen.“


    „Aber er kann kämpfen, und er ist kleiner als ein Lupus. Und Benedict sagt, dass Gnome immun gegen Dämonenmagie sind. Zumindest können sie durch diese Magie zu nichts gezwungen werden.“


    Cullen grunzte spöttisch. „Das halte ich für ein Gerücht.“


    „Benedict ist nicht der Typ, der taktische Entscheidungen aufgrund von Gerüchten trifft. Willst du ihn fragen?“


    „Klar. Er wird mir nicht antworten, aber ich frage ihn trotzdem.“ Er drückte ihre Schultern ein letztes Mal. „Besser?“


    In der Tat, sie fühlte sich besser. Sie rollte die Schultern und nickte. „Danke.“


    „Das habe ich eher aus Selbstschutz gemacht.“ Er hängte sich seine Tasche wieder über die Schulter.


    „Was soll das heißen?“ Sie lief neben ihm her.


    „Wenn du so angespannt bleibst, drehst du noch durch und bringst uns alle um. Wenn wir einmal durch das Tor sind, können wir nicht alles ausdiskutieren. Du wirst diejenige sein, die die Entscheidungen trifft.“


    Sie schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich unbehaglich, ohne genau zu wissen warum. „Ich kenne mich am wenigsten von uns allen aus. Du oder Cynna, einer von euch sollte das Kommando übernehmen oder Leitwolf sein oder wie du es nennen willst.“


    „Oberzicke?“ Er grinste, als sie ihn strafend ansah. „Nein, das musst du tun. Cynna hat keine Erfahrung darin, die Verantwortung zu übernehmen, und ich bin dazu nicht genug Alpha.“


    Sie schnaubte ungläubig. „Oh ja, ich habe schon bemerkt, wie unterwürfig du bist.“


    „Ich bin gern oben, aber ich versuche, flexibel zu sein. Es gibt auch viele andere tolle Positionen. Zum Beispiel …“


    „Cullen.“


    Er ließ ein Grinsen aufblitzen. „Schon verstanden. Alpha heißt nicht nur, dass man das Kommando haben will. Damit käme ich gut klar. Ein echter Alpha … komisch. Ich habe noch nie versucht, es in Worte zu fassen, aber ich weiß, dass ich keiner bin.“


    Sie hatten die automatische Tür erreicht, die nach draußen führte. Sie ging als Erste hindurch. „Also gibt es einen Unterschied zwischen einem echten Alpha und einem alten Alpha?“


    „Ja“, sagte er entschieden. „Du verstehst unter Alpha etwas anderes als die Lupi. Für dich ist er eine Art Macho, jemand, der andere dominieren will. Wir meinen damit aber jemanden, der sich nicht dominieren lässt. Ein kleiner, aber feiner Unterschied. Schlägertypen müssen andere dominieren, lassen sich aber einschüchtern, wenn du härter bist als sie.“


    Sie nickte und blinzelte in die Sonne. Wo …? Oh, ja. „Ich habe in Abschnitt C geparkt. Aber da gibt es doch noch mehr, oder nicht?“, fragte sie, als sie sich durch die wartenden Taxis hindurchschlängelten. „Denn wenn du mich fragst, hast du es auch nicht schlecht drauf, dich nicht dominieren zu lassen.“


    „Schön, dass du das bemerkt hast. Ob da noch mehr ist …“ Er schüttelte den Kopf und verfiel in Schweigen, als sie über den Parkplatz liefen.


    Lily ließ das Thema fallen. Warum fühlte sie sich nicht wohl bei dem Gedanken, das Kommando zu übernehmen, sobald sie durch waren? Es lag nicht nur an ihren mangelnden Kenntnissen. Sie fühlte sich … schuldig, gestand sie sich ein. Ihr wurde ein wenig übel. Sie fragte sich, ob die anderen wirklich gut daran taten, ihr ihr Leben anzuvertrauen. Dass sie bereit war, es aufs Spiel zu setzen, hatte sie doch bereits bewiesen, indem sie sie mit in diese Sache hineingezogen hatte.


    Und da war noch die Art, wie sie wieder zu Kräften kam. Oder besser, nicht zu Kräften kam. Die Brandwunde sah besser aus, aber sie wurde immer noch so verflucht schnell müde. Sie machte sogar mitten am Tag ein Nickerchen, um Himmels willen. Das war nicht normal. Wenn sie nicht …


    „Rule hat es.“


    „Es?“ Er hatte ihr einen Schrecken eingejagt. „Was hat er?“


    „Die Alpha-Eigenschaft. Den Teil, den ich nicht habe. Und Benedict. Mick nicht.“


    Der Bruder, der gestorben war. „Mick habe ich nicht richtig gekannt. Er war bereits unter Helens Herrschaft geraten, als wir uns begegnet sind. Seine wahre Persönlichkeit habe ich nie kennengelernt.“


    „Der wahre Mick war nicht das Scheusal, das du kennengelernt hast, aber er war auch alles andere als ein Engel. Er wollte der Lu Nuncio werden. Diesen Wunsch hatte ihm nicht Helen eingepflanzt. Sie profitierte nur davon. Wohin jetzt?“, fragte er, als sie bei Abschnitt C angekommen waren.


    „Da lang.“ Sie war sich fast sicher, dass sie auf den richtigen Gang zeigte.


    Cullen folgte ihr. „Mick hat sich immer eingeredet, dass er besser für die Nokolai gewesen wäre als Rule. Dabei ging es eigentlich nur darum, was er für sich wollte. Oder was er nicht wollte. Er hasste die Vorstellung, sich seinem jüngeren Bruder unterordnen zu müssen. Isen wusste das. Deswegen hat er Mick nicht zum Thronfolger ernannt.“


    „Isen hat es auch“, sagte er, offenbar ebenso zu sich selber wie zu ihr. „Isen ist ein skrupelloser Mistkerl, aber nur, wenn es um die Belange seines Clans geht. Oder manchmal auch zum Wohle aller Lupi, in allen Clans. Ein echter Alpha denkt instinktiv zuerst an den Clan. Das tue ich nicht. Ich kann es“, sagte er mit einem leichten Lächeln, „aber nur, wenn ich mich anstrenge. Bei Rule geschieht das automatisch.“


    Ja, das stimmte. Lily wurde die Kehle eng. Sie nickte und unterdrückte die Tränen. „Hier ist mein Wagen“, sagte sie unnötigerweise und entriegelte die Türen per Fernbedienung.


    „Du hast es auch.“


    „Ich?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin vielleicht eine Oberzicke. Aber ich denke nicht instinktiv als Erstes an den Clan. Die meiste Zeit denke ich gar nicht daran, dass ich zum Clan gehöre.“


    „Das meinte ich nicht. Wenn du das Kommando hast, wenn wir auf der anderen Seite sind, wirst du immer zuerst an die Gruppe denken, nicht an deine eigenen Bedürfnisse. Du kannst nicht anders. So wie jetzt“, sagte er, öffnete die Wagentür und warf seine Tasche hinein. „Du willst mir etwas beichten. Du hast Angst, dass du mich eventuell opfern wirst, um Rule zu retten.“


    Sie starrte ihn an. „Und du findest, dass mich das zu einer guten Anführerin macht?“


    Er lächelte und tätschelte ihre Wange. „Ganz genau, Liebes.“ Er stieg ein und zog die Tür zu.


    Verblüfft den Kopf schüttelnd, ging sie um den Wagen herum zur Fahrerseite.


    Erst als sie mitten im dichten Verkehr auf der I-5 waren, ergriff er wieder das Wort. „Ich habe dir nicht gesagt, warum ich nach New Orleans geflogen bin.“


    „Das ist mir nicht entgangen“, sagte sie trocken.


    „Ich musste etwas überprüfen, das ich in verschiedenen Quellen über Dis gelesen hatte. Keine sicheren Quellen, muss ich dazu sagen. Die einzigen Zauberbücher, auch Grimoires genannt, die sie während der ‚Säuberung‘ nicht verbrannt haben, waren wertlos – Fiction gemischt mit Fantasy und gespickt mit ein paar vereinzelten Fakten, wahrscheinlich nur durch Zufall. Kaum zu glauben, wie viel Unsinn auf diese Weise von einem mittelalterlichen Dilettanten an den anderen weitergegeben wurde. Ein Fantast dachte sich etwas aus, um sich wichtigzumachen, und die anderen haben es brav aufgezeichnet.“


    „Das hast du mir schon mal erzählt.“ Mehrfach.


    „Ach ja?“ Er warf ihr einen Blick zu und sah dann wieder nach vorne. „Deswegen musste ich mich noch einmal vergewissern. Der Text, den ich einsehen wollte, ist bei Weitem zuverlässiger als die meisten anderen. Aber er, äh … war nicht verfügbar. Aber ich konnte eine Kopie der betreffenden Seiten kaufen. Allein das kostet ein kleines Vermögen“, fügte er hinzu, „aber Isen hat es bezahlt.“


    „Ich nehme an, das …“ Ihr Handy klingelte. „Reichst du mir mal mein Telefon?“


    Er fischte es aus ihrer Handtasche und gab es ihr.


    „Ja?“ Während sie lauschte, begann ihr Herz heftig zu schlagen. „Ja. In Ordnung. Sag Cynna … nein, ich rufe sie selber an. Weißt du, wann sie … warte, ich nehme einen Stift.“


    Aber Cullen war schneller. Sie wiederholte laut die Informationen, und er notierte die Flugnummern.


    „Ich hab’s“, sagte sie. „Wir holen die Kanadierin ab. Sag Isen, er soll jemanden für die andere schicken, damit wir … Richtig. Später.“


    Sie legte auf und schenkte Cullen ein Lächeln, das ihre Anspannung verriet. „Hast du mitgehört?“


    Seine Augen blitzten genauso vor Erregung wie ihre. „Die unheimlichen alten Fledermäuse kommen.“


    „Zwei von ihnen zumindest. Hannah sagt, das sind die beiden, die entscheidend sind. Sie verfügen über die anderen Teile des Rituals. Sie haben zugestimmt, uns diese Erinnerungen nach ihrer Ankunft mitzuteilen, aber sie müssen während des Rituals anwesend sein.“


    Endlich würde es losgehen. Sie würden es tun. „Ich fahre zum Club Hell. Die Erste kommt in drei Stunden an. In der Zwischenzeit können wir mit Max sprechen und sie dann am Flughafen abholen.“


    „Er wird nicht mitmachen.“


    „Wir müssen es wenigstens versuchen. Hier.“ Sie hielt ihm ihr Handy hin. „Versuch, Cynna zu erreichen. Wir müssen wissen, wann sie zurückkommen kann.“


    Ein paar Minuten später gab sie einen Seufzer der Erleichterung von sich, als Cullen ihr von seinem kurzen Gespräch mit Cynna berichtete. Sie hatte den Jungen aufgespürt – lebend, Gott sei Dank – und befand sich nun am Flughafen von Sacramento, auf der Warteliste für den nächsten Flug zu ihnen.


    Lilys ganzer Körper stand unter Strom, als sie im Geist ihre Listen durchging. Was hatte sie nicht erledigt? Woran hatte sie nicht gedacht?


    „Lily.“


    „Hm?“


    „Ich habe dir noch nicht zu Ende berichtet, was ich in New Orleans herausgefunden habe.“


    „Oh, richtig.“ Das hieß, es war wichtig. „Was hast du denn herausgefunden?“


    „Es gibt keinen Mond in Dis.“


    Sie wartete. Als er nicht fortfuhr, fragte sie. „Und das heißt …?“


    „Rule ist als Wolf hindurchgegangen. Er wird sich nicht wandeln können.“


    Die Stirn nachdenklich gerunzelt, nickte sie. Sie verstand immer noch nicht, warum er so ernst war.


    „Weißt du denn immer noch so wenig über uns? Mittlerweile denkt er möglicherweise nicht mehr wie ein Mensch, sondern wie ein Wolf. Er wird uns immer noch erkennen, aber vielleicht wird er nicht verstehen, was wir ihm sagen.“ Er atmete scharf aus. „Er wird dir trotzdem folgen. Du bist seine Gefährtin, also wird er mit dir durch das Tor gehen.“


    Das hörte sich nicht gut an, konnte aber nicht der einzige Grund sein, warum Cullens unverschämt schönes Gesicht auf einmal so angespannt aussah. „Was noch?“


    „Wenn er zu lange in der Wolfsgestalt war, wird er seine Menschenpersönlichkeit verloren haben. Er wird sich nicht mehr zurückwandeln können.“


    Ihr Mund wurde trocken. „Es ist doch erst eine Woche her. Eine Woche und einen halben Tag.“


    „Ja, hier. Ich sagte doch, dass die Zeit sich in anderen Welten anders verhält als hier bei uns. In Dis vergeht sie ganz unregelmäßig. Für Rule ist vielleicht nur ein Tag vergangen. Oder eine Woche … oder ein Monat. Ein Monat“, sagte er sanft, „wäre zu lange.“


    Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen. Sie musste widersprechen. Was er sagte, war dumm. So verhielt sich Zeit nicht, sie sprang nicht nach Belieben hin und her. Aber als sie seine düstere Miene sah, überkamen sie Zweifel … und mit den Zweifeln Hoffnungslosigkeit.


    Also blickte sie geradeaus. Nach einer Weile wiederholte sie ihr Mantra. „Er ist am Leben. Rule ist noch am Leben.“ Und dieses Mal konnte sie hinzufügen: „Und wir holen ihn zurück.“
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    Aus ihrem ersten Schlaf in der Hölle wachte Lily hungrig auf.


    Gan erwachte als Frau.


    Die neuen Genitalien beunruhigten den Dämon weniger als die Aussicht, von jetzt ab regelmäßig das Bewusstsein zu verlieren. Er – sie – hatte nur mit den Achseln gezuckt. Ficken blieb ficken. Schwänze waren toll, zugegeben, aber Frauen hatten multiple Orgasmen. Und Lily würde ihr ganz sicher erklären können, wie das funktionierte.


    Seitdem war Lily noch zweimal eingeschlafen und stets mit einem größeren Verlangen nach ymu aufgewacht. Dann hatte Gan gerade geschlafen und sich beschwert, weil er geweckt wurde. Immer wenn sie einmal geschlafen hatte, hatte Rule vier- oder fünfmal geschlafen. Wie viele Tage machte das zusammen? Darauf wusste sie keine Antwort. Inzwischen dachte sie nicht mehr in diesen Kategorien. Aber das Licht war nun bereits dreimal schwächer geworden und die Dämmerung so langsam heraufgekrochen, als habe jemand einen Dimmer am Himmel installiert.


    Wenn das geschah, sangen die Drachen. Und sie und Rule saßen beieinander und lauschten. Sie erinnerte sich nicht, je etwas Schöneres als diese Momente erlebt zu haben, wenn es nur sie und Rule, die heraufziehende Dunkelheit und die unwirkliche Schönheit des Drachengesangs gab.


    Nun beobachtete sie von ihrem Lieblingsplatz aus, einem flachen Felsen, der über das Wasser ragte, wie das Licht erneut zu schwinden begann. Von hier aus konnte sie hinaus auf das offene Meer sehen. Es vermittelte immerhin ein Gefühl der Freiheit. Und der Ausblick beruhigte sie.


    Gan leistete ihr Gesellschaft und buddelte im Sand neben dem Felsen. Rule war diesmal nicht bei ihnen.


    Sie hob den Blick zum Himmel. Es würde noch eine Weile dauern, bis es ganz dunkel war. Das Dimmen brauchte seine Zeit. Aber sie war besorgt. „Die Drachen haben sich noch nicht zu ihrem Lied versammelt.“


    „Schreckliches Gekrächze“, brummte Gan.


    Der Dämon schien vollkommen unmusikalisch zu sein und daher Musik auch nicht zu schätzen. Er – sie – hatte, nachdem die Drachen das letzte Mal gesungen hatten, ganz nebenbei bemerkt, dass sie nicht viel von ihrem Gekrächze hielt. Ihre Anführer nannten sie Sänger.


    Dass auch Drachen Anführer hatten, war Lily neu gewesen. Sie verfügten zwar nicht über so etwas Formelles wie eine Regierung, einen König oder einen Rat, aber diese Sänger hatten offenbar genug Autorität, um Pakte mit ihren Dämonennachbarn zu schließen. Aber mehr hatte Gan leider auch nicht gewusst.


    Sie blickte zum anderen Ende des Strandes, zu den Gräsern vor dem Eingang zu ihrer Höhle. Eine besorgte Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen. Rule war wieder in den unterirdischen Gängen unterwegs. Er hasste sie. Sie hatte gesehen, wie er am ganzen Leibe zitternd aus ihnen aufgetaucht war, aber er ging trotzdem immer wieder hinein.


    „Bitte?“, fragte sie abwesend. Sie hatte nur mit halbem Ohr auf das Geplapper des Dämons gehört.


    „Ich fragte, was du mit deinem Stock vorhast. Einen Drachen pieksen vielleicht? Das wird ihnen bestimmt Angst einjagen.“


    „Vielleicht.“ Sie schärfte die Spitze ihrer Lanze, die sie aus dem Oberschenkelknochen eines sehr großen Tieres gefertigt hatte. Keine sehr gefährliche Waffe, aber alles, was sie hatte. „Oder ich piekse lästige kleine Dämonen damit.“


    „Nein, das würdest du nicht tun. Dann hättest du nämlich ein schlechtes Gewissen.“ Gan guckte selbstzufrieden. „Menschen haben ein schlechtes Gewissen, wenn sie anderen wehtun.“


    „Manche ja. Manche nein.“


    „Na, du schon. Du bist so eine. Außerdem magst du mich.“


    Lily sah belustigt auf. „Ach ja?“


    „Klar. Du wolltest nicht, dass der Wolf mir etwas tut. Auch wenn er nicht mehr versucht, mich zu töten, will er mir immer noch ans Leder.“


    Lilys Lächeln schwand. Seitdem sie das letzte Mal aus dem Schlaf erwacht war, hatte sie Rule zweimal davon abhalten müssen, Gan anzugreifen. Gan legte es darauf an, ihn zu provozieren, das war richtig. Aber bisher war es Rule meist gelungen, die Sticheleien des Dämons zu überhören.


    Irgendetwas hatte sich verändert, und das beunruhigte sie.


    „Und es ist nicht deswegen, weil du denkst, ich würde dich nicht nähren. Das muss ich ja sowieso, ganz egal wie sauer ich bin, weil ich dich nicht sterben lassen kann. Außerdem“, fügte die Dämonin hinzu, „hat der Drache mir befohlen, dich zu nähren. Das weißt du. Also hast du den Wolf aufgehalten, weil du mich magst.“


    „Und du magst mich natürlich auch.“


    „Ich bin ein Dämon! Ich mag nie …“ Sie runzelte die Stirn. „Nein, natürlich mag ich dich nicht. Ich mag nie jemanden. Das ist wie mit dem Essen von toten Sachen. Das machen Dämonen nicht.“


    „Dämonen schlafen auch nicht.“


    Finster glotzte Gan sie an.


    Es war besser, wenn sie Gan nicht aufzog. Möglicherweise musste sie sie gleich noch um einen Gefallen bitten. Wieder ließ Lily den Blick über den Strand schweifen. Heute hatte Rule seine erste Exkursion ohne Beinschiene unternommen. Trotz ihrer Einwände hatte er sich den Verband abgekaut, als er das letzte Mal aufgewacht war. Mittlerweile war er schon lange fort.


    Sie konnte nicht nach ihm sehen. In den engen Gängen war es stockdunkel, und im Gegensatz zu ihm konnte sie sich nicht mit der Nase orientieren. Auch die Dämonin hatte keinen guten Geruchssinn, aber dafür verfügte Gan über einen untrüglichen Orientierungssinn. Zumindest behauptete sie das. Wenn Rule nicht sehr bald wieder auftauchte, würde sie mit Gan verhandeln müssen, um …


    Eine dunkle Gestalt kam aus der Höhle gehinkt. Erleichtert atmete sie auf.


    Gan warf ihr Knochenstück weg. „Mir ist langweilig. Ich begreife einfach nicht, wie lange Xitil braucht, um mit ihrem Gast fertig zu werden.“


    „Vielleicht ist sie das bereits. Woher willst du das wissen?“


    „Sie würden es wissen.“ Sie wies zum Himmel hoch, wo zwei der kleineren Drachen kreisten – ihre Wachen und gelegentlichen Kellner, wenn sie einen ihrer waghalsigen Sturzflüge unternahmen und Nahrung auf den Strand warfen.


    Lebende Nahrung. Gan aß nur Lebendes. Rule jagte und tötete seinen Anteil.


    Sie wünschte, sie könnte sich an Essen erinnern. Sie erinnerte sich an alle möglichen Arten von Nahrung – Eiskrem und Reis, gebratenes Huhn und eingelegte Gurken. Aber sie hatte keine Erinnerung daran, wie diese Dinge schmeckten.


    „Haben sie mit dir gesprochen?“, fragte Lily. „Sie weigern sich, in Gedankensprache mit mir zu reden.“ In der Sam mit ihr sprach, wenn er sie besuchte. Er war neugierig, wie die Erde sich verändert hatte, seitdem seine Artgenossen sie verlassen hatten. Er und Rule hatten sich schon mehrmals ausgetauscht.


    Zu Beginn wenigstens. Jetzt weniger. Sie beobachtete, wie die dunkle vierbeinige Gestalt auf sie zukam.


    „Nein“, sagte Gan. „Aber wenn Xitil den Kampf beendet hätte, würde etwas passieren. Sie würden nicht … Ei, sieh mal einer an. Das Fellgesicht. Hast du in letzter Zeit ein paar gute Fluchtwege entdeckt?“


    Rule würdigte die Dämonin keines Blickes, als er auf den Felsen sprang und sich neben Lily niederließ. Erleichtert atmete sie auf. Er hatte diesmal nicht die Beherrschung verloren. „Du hinkst.“


    Da er nicht mit den Schultern zucken konnte, rollte er sie, was ungefähr die gleiche Bedeutung hatte.


    Anscheinend verstand er sie. Vielleicht war sie einfach nur überbesorgt. „Gan glaubt, dass es nicht mehr lange dauert, bis Xitil ihren Kampf mit der Göttin beendet hat.“


    Rule warf der Dämonin einen Blick zu und knurrte.


    „Was?“, fuhr Gan auf. „Denk in Worten, wenn du knurrst, Blödmann, sonst verstehe ich nicht, was du meinst.“


    Rule gähnte, um zu zeigen, wie wenig ihn die Meinung der Dämonin kümmerte, und jaulte dann einige Male.


    Gan schnaubte empört. „Dumme Frage. Xitil würde keine Göttin essen.“


    Lily runzelte die Stirn. „Aber die Göttin ist doch nicht hier, oder doch? Xitil kämpft mit ihrem Avatar.“


    „Das ist fast dasselbe. Einen Avatar zu essen ist schlimmer, als einen Menschen zu essen. Sie würde verrückt werden.“


    Lily nickte. Dämonen aßen fast alles, nur keine Menschen. Mit dem Fleisch konsumierten sie auch einen Teil der Persönlichkeit, aber sie waren nicht in der Lage, das Wesen eines Menschen richtig zu absorbieren. Gan glaubte, dass es die Seele war, die sie wahnsinnig werden ließ, aber das war nur eine Vermutung. Was eine Seele ausmachte, wussten auch Dämonen nicht besser als Menschen.


    Aber Dämonen konnten menschliches Blut trinken. Dies war die übliche Methode, einen Menschen in Besitz zu nehmen. Darüber hinaus war es eine Delikatesse und eine starke Droge. Und sie wollten Lilys Blut. Hier in der Hölle wohnte dem Blut einer Sensitiven irgendeine besondere Kraft inne.


    Lily hatte Gan ins Kreuzverhör genommen und hatte nun eine recht gute Vorstellung davon, was mit ihr auf der Erde geschehen war. Gan hatte sie bewusstlos geschlagen. Dann hatte sie ihr Blut in der Hölle trinken wollen, weil es hier mehr Kraft hatte. Aber dann hatte sie sie wieder zurück auf die Erde gebracht, denn Blut allein war nicht genug, um die natürlichen Schutzschilde einer Sensitiven zu überwinden. Dazu brauchte die Dämonin die Hilfe der Göttin. Alle Einzelheiten hatte Lily nicht verstanden, aber offenbar hatte die Göttin etwas von ihrer Macht auf einen Stab übertragen, den dann jemand auf der Erde benutzt hatte, um Gan zu helfen, sie in Besitz zu nehmen. Was beinahe geklappt hätte.


    Rule grollte eine Frage an die Dämonin.


    Gan rollte mit den Augen. „Das habe ich dir doch schon mehrfach gesagt. Ich habe keine Ahnung, warum die Göttin wollte, dass ich Lily in Besitz nahm. Meinst du etwa, wir hätten bei einer Tasse Tee über Ihre Pläne geplauscht?“


    „Aber trotzdem glaubst du immer noch, dass wir Teil eines Handels zwischen den Drachen und Xitil sein sollen“, sagte Lily. „Sam gibt mir darauf nur ausweichende Antworten.“


    „Er hat es nicht verneint. Und das könnte er.“ Gan seufzte wehmütig. „Er kann nämlich lügen. Doch was soll er sonst mit uns vorhaben? Mich braucht er, um dich am Leben zu halten. Ich bin die Einzige, die das kann, weil zwischen uns dieses Band besteht.“ Sie lächelte, zufrieden mit ihrer eigenen Wichtigkeit. „Und bis jetzt hat der Wolf ihn noch nicht genug gereizt, dass er ihn töten würde.“


    „Warum sollte er es dann nicht zugeben?“, fragte Lily. „Sam hat doch nichts zu verlieren.“


    Rule knurrte etwas.


    „Was hat er gesagt.“


    Gan zuckte mit den Achseln. „Weiß nich’.“


    „Gan …“


    „Ich weiß es wirklich nicht! Er misstraut dem Drachen. Das ist alles, was ich verstanden habe.“


    Mit gerunzelter Stirn streichelte sie Rule über den Kopf. Vielleicht war Gan es nur leid zu übersetzen und tat nur so, als würde sie nichts verstehen. „Was denkst du?“, fragte sie ihn leise. Versteh mich. Bitte, bitte, versteh mich. „Wird Sam uns an Xitil ausliefern?“


    Sie hätte schwören können, Verwirrung in seinen Augen zu sehen. Doch dann wurden sie wieder klar, und er jaulte.


    „Er sagt, es gibt viele Dämonen“, sagte Gan. „Und wenige Drachen.“


    „Ihre Lage ist unsicher, willst du damit sagen.“


    Er nickte.


    Okay. Alles in Ordnung. Er verstand sie und antwortete ihr. „Wir müssen unbedingt herausfinden, warum mein Blut so wertvoll für Xitil ist.“ Darüber hatte sie mit Gan schon oft gesprochen. Doch die Dämonin beteuerte stets, dass sie daüber nicht Bescheid wisse.


    „Was bin ich für sie? Ein besonders leckeres Bonbon? Oder hat mein Blut einen praktischen Wert?“


    „Du bist mehr als eine Leckerei, mach dir keine Sorgen“, versicherte Gan ihr. „Dich wird niemand töten, weil du dann ja kein Blut mehr produzieren würdest. Aber Sam kann dich nicht ewig behalten. Die anderen würden Wind davon bekommen und versuchen, dich zu holen, damit Xitil dich nicht bekommt. Diesen Ärger werden die Drachen nicht wollen.“


    Lily war entsetzt. „Meinst du, sie würden miteinander kämpfen? Dass es Krieg geben könnte?“


    „Nein, nein. Kriege sind dazu da, um Gebiete an sich zu reißen und um den Adeligen die Gelegenheit zu geben, die Kämpfer des Gegners zu verschlingen. Niemand will einen Krieg gegen die Drachen führen, weil sie die Unterlegenen nicht nur essen, sondern sie wirklich töten. Deswegen werden die Fürsten nicht … Oh, sieh mal!“ Sie sprang auf. „Essenszeit!“


    Lily sah nach oben. Einer ihrer Wachen stieß auf den Strand herunter, wie er es immer tat, wenn er ihnen Essen brachte. Dieses Mal aber waren seine Klauen leer. „Er kommt nicht wegen des Essens. Vielleicht spielen sie Fangen. Der Zweite scheint den Ersten zu jagen. Oder ist … was soll das denn?“


    Rule stieß sie heftig mit der Nase. Er jaulte und schob und drängte sie von ihrem Felsen hinunter.


    Er dachte, sie würden angegriffen. Ihr Puls erhöhte sich schlagartig. Vielleicht war dem Drachen das Wachefliegen zu öde geworden, und nun wollte er sich die Zeit vertreiben, indem er sie ein bisschen erschreckte. Aber wenn nicht …


    Sie mussten sich irgendwo unterstellen, und zwar schnell. Sie sprang von dem Felsen. Rule folgte ihr auf den Fersen.


    Zur Höhle würden sie es nie und nimmer rechtzeitig schaffen. Daher rannte sie zum Kliff, mit Rule neben sich und gefolgt von einer schnaufenden Gan. So dicht an die Steinwand geschmiegt, würden die Drachen sie nicht von oben packen können. Mit klopfendem Herzen, trockenem Mund und vor Angst fast ohnmächtig, drückte sie sich mit dem Rücken flach gegen die Wand. Sie wagte nicht hinzusehen.


    Dummkopf, schimpfte sie, meinst du, wenn du die Augen schließt, geht der böse Drache einfach wieder weg? Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, hob den Blick und sah etwas Scharlachrotes am Kopf des Verfolgers aufblitzen. Es gab nur einen unter ihren Wachen, der einen Kragen in dieser Farbe hatte. Demselben dunklen Rot wie das von Sam.


    Er war kleiner als der, dem er hinterherjagte, stellte sie fest. War er auch jünger?


    Dann prallten die beiden aufeinander.


    Ihr stockte der Atem. Dies war kein Spiel, sondern Kampf – echt und blutig. Sie rangen in der Luft miteinander – ein Wirbel aus schlagenden Flügeln, sich windenden Hälsen und peitschenden Schwänzen. Alles ging so schnell, dass sie nicht erkennen konnte, wer die Oberhand hatte. Dann löste sich einer – der Verfolger, erkannte sie, als sie den roten Kragen sah. Verzweifelt ruderte er mit den Flügeln, um wieder an Höhe zu gewinnen, doch offenbar war eine seiner Schwingen verletzt. Und auf einmal wurde der Jäger zum Gejagten.


    Der Kleinere versuchte ein Ausweichmanöver, aber sein Angreifer holte auf, bekam eine der gewaltigen Schwingen zu fassen und zerfetzte sie wütend. Der verletzte Drache riss sich los, aber er bewegte sich nur noch langsam und schwerfällig durch die Lüfte. Erneut näherte sich drohend sein Angreifer.


    Erst langsam, dann immer schneller, verlor der verletzte Drache an Höhe. Der lange Körper stürzte und verfing sich in den Flügeln, die ihn nicht mehr tragen konnten, und sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf den scharlachroten Kragen. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Weiter oben, am Strand, in der Nähe ihrer Höhle, schlug er auf dem Boden auf, und sie spürte die Erschütterung.


    Der Sieger zog einen Kreis und stieß dann erneut hinunter. Direkt auf sie zu.


    „Oh, Mist“, flüsterte sie. Vielleicht würde sie doch noch dazu kommen, einen Drachen mit ihrem großen Knochen zu pieksen.


    „Da ist noch einer!“, kreischte Gan. „Er steigt hinter den Bergen auf!“


    Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Der Himmel war jetzt so dunkel, dass die Silhouetten der Drachen nur schwer zu erkennen waren, aber … „Das ist Sam!“


    Da legte die dunkle Gestalt ihre Flügel an und setzte zum Sturzflug an wie ein riesiger Falke nach seiner Beute. Er schoss wie ein Pfeil auf den Drachen zu, der gerade getötet hatte.


    Dieser musste ihn bereits gesehen oder sein Kommen gespürt haben, denn er wirbelte herum, wild mit den Flügeln schlagend – aber zu spät. Schon Sekunden später hatte Sam zugeschlagen.


    Nicht alle Drachen starben still. Dieser schrie, als sein Rücken brach, ein dumpfes Heulen, das von einem Blutschwall erstickt wurde, als Sam ihm noch im Fallen die Kehle aufschlitzte.


    Der Körper fiel nicht tief. Während Sams Schwingen kräftig schlugen, um wieder hochzusteigen, schlug sein Opfer ungefähr sechs Meter von der Küste entfernt mit einer riesigen Fontäne aufs Wasser auf.


    Geh, sagte die kühle Gedankenstimme, als Sam wieder in die Höhe stieg. Versäum dich nicht. Geh in die Höhlen, die dein Lupus so entschlossen erkundet hat.


    „Was geschieht denn hier?“, rief Lily.


    Die anderen werden bald hier sein, wenn ihr Werkzeug versagt. Und das ist bereits geschehen. Befriedigung war aus diesem Gedanken herauszuhören. Ich dulde keinen Verrat.


    Rule zerrte an Lily. Sie stolperte ein paar Schritte, um dann sofort wieder stehen zu bleiben. „Welche anderen? Und warum kommen sie hierher?“


    Sam stieg weiter, aber langsamer jetzt und in Kreisen. Die Sänger. Die Dummköpfe wollen dich mir streitig machen. Sie kommen, um dich zu töten.


    „Nein!“, schrie Gan. „Sie dürfen sie nicht töten! Das wäre dumm! Sie brauchen sie!“


    Sie haben endlich verstanden, dass es Wahnsinn wäre, Xitil in den Besitz einer Sensitiven kommen zu lassen. Es wird keine weiteren Verhandlungen mehr geben.


    „Aber die Sänger … für sie hast du mich doch hier festgehalten!“, sagte Lily. „Sie sind deine Anführer …“


    Nicht meine Anführer. Ich habe dich genommen und behalten, weil ich es so wollte. Sie wollten glauben, dass es zu ihrem Nutzen sei. Das habe ich so lange geduldet, bis ich erfuhr, dass sie vorhaben, dich zu töten, ohne mich um Erlaubnis zu bitten. Und jetzt geh.


    Rule zerrte heftiger. Sie gab nach und setzte sich eilends den Strand entlang in Bewegung, rief ihm dann aber doch noch zu: „Was ist passiert? Warum wollen die Dämonen mein Blut?“


    Du würdest wohl selbst den Tod noch befragen, wenn er dich holt! Bleib unter der Erde, bis ich dich rufe. Du wirst vielleicht viele Male schlafen, bevor es wieder sicher sein wird. Die Sänger werden bald ihren Streit mit mir begraben und dich mir nicht mehr streitig machen wollen. Xitil kommt. Sie hat das Fleisch einer Göttin gegessen. Das hat ihr die Sinne verwirrt.


    „Oh nein“, flüsterte Gan, „Oh nein, Oh nein, Oh nein …“


    Verwirrt oder nicht, fuhren Sams kühle Gedanken fort, je höher er stieg, desto leiser, nun hat sie zu viel Macht, um ohne Weiteres besiegt werden zu können. Die anderen werden mich brauchen.


    Wer bist du?, dachte Lily und blieb vor dem Eingang stehen, trotz Rules beharrlichen Schubsens. Sie wusste, dass die Gedankensprache, wenn sie erst einmal in den unterirdischen Gängen war, von der Erde abgeschnitten sein würde. Was bist du? Du bist kein Sänger …


    Keiner der kleinen Sänger, bestätigte er; seine Gedankenstimme klang nur noch schwach. Ein Großer Sänger. Vielleicht der letzte der Großen Sänger …
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    Der Morgen zog kühl und neblig herauf. Trotzdem schwitzte Lily in ihrer Lederjacke. Das lag möglicherweise an dem Rucksack auf ihrem Rücken oder an dem Gewicht der M16 über ihrer Schulter. Oder sie hatte einfach nur Angst, bodenlose Angst.


    „Das dauert ja ewig“, murmelte Cynna und trat von einem Fuß auf den anderen.


    Lily nickte. Wahrscheinlich hätte sie etwas Aufmunterndes sagen müssen, aber ihr fiel nichts Passendes ein.


    Sie wünschte, ihre Großmutter wäre da. Auch wenn es dumm war, denn sie hätte sie wohl kaum begleiten und nichts weiter tun können, als auf ihre Rückkehr zu warten. Und trotzdem wurde die Sehnsucht nach ihr immer stärker.


    Ihre zusammengewürfelte Truppe sammelte sich an einem Steilhang an der Küste sechzig Kilometer nördlich der Stadt. Das Gebiet war Privatbesitz und Teil eines Anwesens, aber der Rho hatte sich um die Erlaubnis des Besitzers gekümmert. Möglicherweise mit Bestechung. Aber hier lag der Energieknoten, der Rule am nächsten war – oder die Stelle, wo Rule auf der Erde gewesen wäre.


    Drei Frauen und ein Teilzeitstripper bildeten einen Kreis über dem Energieknoten und hielten sich an den Händen. Hinter jedem von ihnen stand eine große schwarze Kerze, die aber nicht entzündet war. In ihrer Mitte befand sich Hannahs Steinaltar und darauf eine Silberschale mit Wasser.


    Die Namen der anderen beiden Rhej waren Lily nicht verraten worden. Die jüngste, die Rhej der Etorri, war eine schlanke, unauffällig aussehende Frau in Lilys Alter mit dunkelblondem Haar und blassblauen Augen. Cullen stand zwischen ihr und der Rhej der Mondoyo, einer groß gewachsenen Dunkelhäutigen, vielleicht Ende vierzig, mit schläfrigem Blick. Vor ein paar Stunden war sie gerade noch rechtzeitig aus irgendeinem Land in Nordafrika eingetroffen. Und dann war da natürlich noch Hannah – alt, dick und blind, die die Zügel außerordentlich fest in der Hand hatte.


    Jungfrau, Mutter und Alte, dachte Lily, als sie die drei Frauen betrachtete. Seltsam. Hannah hatte gesagt, dass das Wirken der Dame sich oftmals auf diese Weise zeigte, auch wenn ihre menschlichen Mittler dies gar nicht beabsichtigt hatten.


    Es war windstill. In der Luft lag der Geruch des Meeres. Lily und Cynna warteten am Rand des Energieknotens, der dem Meer zugewandt war, unter einer knorrigen Eiche, deren Stamm sich wohl für immer dem nicht vorhandenen Wind gebeugt hatte. Auf der anderen Seite des Knotens standen zwanzig bewaffnete Lupi. Noch mehr ausgebildete Nokolai hatte Benedict in der Eile nicht zusammenrufen können. Wenn trotz Cullens Vorsichtsmaßnahmen noch etwas durch das Tor zu ihnen gelangen würde, könnte es das gesamte Unternehmen zum Scheitern bringen.


    An der Seite der bewaffneten Lupi wartete Nettie neben einem umgebauten Geländewagen, der – falls nötig – als Krankentransporter dienen konnte. Mit ein wenig Glück würden sie auf Netties Dienste verzichten können, aber Lily hatte nicht vor, sich nur auf ihr Glück zu verlassen.


    Nur Lily, Cullen und Cynna würden hindurchgehen. Für mehr würde das Tor zu klein und die Energie zu schwach sein. Und mit ihrer kleinen Gruppe musste es schließlich noch eine weitere Person bei ihrer Rückkehr verkraften können.


    Für Max wäre noch Platz gewesen. Klein wie er war, hätte ihn jemand huckepack nehmen können. Aber als sie ihn endlich gefunden hatten, hatte er sie beschimpft und hochkant aus dem Club geworfen. Max konnte nicht gut mit Trauer umgehen, sagte Cullen. Lily fragte sich, ob das ein Scherz gewesen war.


    Lily starrte die im Kreis stehenden Menschen an und wünschte sich, sie würden sich beeilen. Bisher hatten sie nichts anderes getan, als sich an den Händen zu halten. Wenigstens soweit sie erkennen konnte.


    „‚Leicht ist der Abstieg zur Hölle‘, murmelte Cynna, „‚Tag und Nacht ist das Tor zum dunklen Pluto …‘ Da hat der alte Vergil sich wohl geirrt, was?“


    „Wie bitte?“ Lily wandte sich um und starrte sie an. „Vergil? Ist das … äh, Poesie?“


    Cynna hob eine Schulter. Über der anderen hing die schwere M16. „Ich mag die alten Dichter.“


    Für eine Ex-Dizzy kannte sich Cynna mit den merkwürdigsten Sachen gut aus.


    „Mir acculum“, sagte Hannah plötzlich. „A dondredis mir requiem.“


    „A dondredis mir requiem“, wiederholte die große Afrikanerin. Cullen und die andere Frau taten es ihr nacheinander gleich. Dann stimmten sie alle gemeinsam einen leisen Singsang an.


    Jetzt passierte endlich etwas. Der erste Teil des Rituals erforderte die Anwesenheit von allen vieren – um die notwendigen Energien zu sammeln, hatte Cullen gesagt. Die zweite Phase allerdings würde er ganz alleine übernehmen. Dann würde Lily …


    „Ist das etwa ein Taxi?“, fragte Cynna ungläubig.


    Es war tatsächlich eines. Das Taxi rumpelte über die staubige Straße, die von der Schnellstraße herführte, und kam in einer dichten Staubwolke am Ende des Weges neben der kleinen Armee der Nokolai zum Stehen. Lily, die über die Männer hinweg nichts erkennen konnte, und Cynna gingen ihm entgegen.


    Cullen und die Frauen sangen unaufhaltsam weiter. Gerade als Lily die Wachehaltenden erreicht hatte, flog die Hintertür des Taxis auf, und etwas unglaublich Hässliches kletterte heraus.


    Cynna hielt an. „Was ist das denn?“


    „Das“, sagte Lily – und auf ihrem Gesicht erschien, obwohl sie ihren Augen kaum glauben konnte, ein Lächeln – „ist das, was du anstatt deines Rucksacks nachher auf dem Rücken tragen wirst.“


    Max’ Hässlichkeit war ebenso faszinierend wie die Schönheit einiger weniger Menschen. Seine Nase bog sich hinunter wie die einer bösen Märchenhexe, als wäre sie einmal geschmolzen und dann mitten im Heruntertropfen wieder gefroren. Er war glatzköpfig und hatte kein Kinn und sehr schmale Lippen. Seine Haut hatte die graue Farbe von Pilzen. Der Körper war dürr, die Gelenke dagegen knotig und die Arme viel zu lang für seine Gestalt.


    An diesem Tag trug er Tarnkleidung und Militärstiefel. Gott allein wusste, wo er dieses Outfit aufgetrieben hatte.


    Einer der Lupi ging ihm entgegen, um ihn abzufangen. Lily bedeutete ihm, Max durchzulassen.


    Als er auf Lily zugestapft kam, brummte er böse vor sich hin. „Ich kann überhaupt nicht begreifen, dass ich tatsächlich hier bin. Wie kann ich nur so dumm sein? Und?“, fragte er ruppig und hielt an. „Wen starrst du denn so an?“


    „Jemanden, über dessen Kommen ich mich sehr freue“, sagte sie sanft. „Max, das ist Cynna.“


    Seine Ohrenspitzen liefen rot an. Finster musterte er Cynna von Kopf bis Fuß. „Hübsche Titten. Zu groß, aber gut geformt.“


    Cynna schüttelte ungläubig den Kopf und lockerte die Gurte ihres Rucksacks. „Ich hoffe, Sie sind es wert, dass wir unsere halbe Ausrüstung zurücklassen.“


    „Lily“, sagte Cullen.


    Sie sah ihn über Max’ Kopf hinweg an.


    Er stand jetzt allein da, ein silbernes athame – ein rituelles Messer – in der Hand. Die drei Frauen saßen ein paar Schritte weiter im Gras, immer noch in ihren leisen Singsang vertieft. Die Kerzen brannten inzwischen.


    Sie atmete tief durch und legte eine Hand auf die Stofftaschen an ihrem Gürtel, in denen sich zusätzliche Munition befand. Showtime.


    Lilys Part in dem Ritual war rein passiv. Von jetzt an sollte sie schweigen, bis sie eingetreten war. Er würde das Tor an sie binden, so wie er es vorgeschlagen hatte – schließlich hatte sie nachgegeben –, aber sie musste nichts weiter tun, als stillzustehen und ihn machen zu lassen.


    Und ein bisschen zu bluten.


    Als Lily nun zu ihm ging, fühlte sie nichts – keine Spur, kein Flüstern von Magie, obwohl die Luft davon geschwängert sein musste. Sie versuchte, das Gefühl des Verlustes zu verdrängen, und streckte ihre linke Hand aus.


    Er murmelte etwas, leise Worte in einer fremden Sprache. Dann legte er ihre Hand in seine und zog die Klinge des athame über ihre Handinnenfläche. Es brannte. Als das Blut floss, murmelte Cullen noch ein paar Worte. Dann drehte er ihre Hand um, umfasste sie mit seiner und besprengte die Erde mit ihrem Blut, während er dreimal hintereinander dasselbe Wort rief.


    Schwindel ergriff sie, als wenn etwas Fremdes in sie hineingeglitten wäre, tief in ihr Innerstes. Dort wand es sich und bäumte sich auf und ließ ihre Sinne verrückt spielen. Die Welt geriet ins Trudeln, und sie stolperte. Cullens Arm legte sich um ihre Taille, um sie zu stützen.


    Langsam kam die Welt wieder ins Gleichgewicht, aber das Gefühl der Fremdheit blieb. Es war, als hätte sich ihre Mitte nach irgendeinem bizarren geometrischen Plan neu geordnet, der sich nun weiter fortschrieb.


    Sie richtete sich auf und nickte Cullen zu.


    Er trat zurück. Mit der blutigen Messerspitze begann er den Eingang um den Altar zu zeichnen. Licht folgte dem athame wie das Leuchten einer Wunderkerze, als er den Stoff zwischen den Welten entzweischnitt. Als er fertig war, lag ein Schimmer in der Luft. Es war, als würde man durch Hitzewellen schauen.


    Lily legte eine Hand auf den Magen. Der Schimmer passte auf irgendeine Weise zu der neuen Geometrie in ihrem Inneren. Nicht schmerzhaft, aber auch nicht angenehm. Sie warf den anderen einen Blick über ihre Schulter zu.


    Auf dieses Zeichen hin ging Cynna in die Hocke, und Max erklomm ihren Rücken. Sie würde sich ducken müssen, um durch das Tor zu passen, aber es würde gehen. Cullen steckte das athame in die Scheide an seinem Gürtel zurück und schnallte sich das Geschirr um, an dem die Panzerfaust befestigt war, ein großes Rohr, fast so groß wie er selber. Er ergriff sein Maschinengewehr und nahm seinen Platz am Ende der Reihe ein.


    Sie würden einer nach dem anderen das Tor passieren. Lily nickte ihnen allen zu, nahm die M-16 von der Schulter und ging auf das schimmernde Licht zu. Vier Schritte, dann duckte sie sich, während sie über den Altar stieg – und hinein in die Hölle.


    Wo der Kampf bereits in vollem Gange war.


    Ein niedriges Feuer schwelte in der Mitte des Raumes, in den Rule sie geführt hatte. Die Wände waren durchlöchert wie ein Schweizer Käse, und in der Decke waren tiefe Risse. Durch diese zog nun ein Teil des Rauches ab, aber das Feuer füllte den Raum immer noch mit Qualm, statt ihm Licht zu spenden.


    Immer noch besser wenig Licht als gar keins. Lily legte die Arme um die Knie. Gott sei Dank war es Gan gelungen, eine Ladung Feuerholz zu holen. Sie war so klein, dass sie nicht wie Lily durch die Gänge auf allen vieren kriechen musste. Es hätte auch schlimmer kommen können.


    Aber wem wollte sie etwas vormachen? Sie hasste ihre Lage. Hasste diese Höhle. Aber nicht so sehr wie Rule.


    Wie hatte er es nur geschafft? Wie hatte er es über sich gebracht, immer wieder in die Tunnel hineinzugehen, um nach einem Ausgang zu suchen? Sie hatte gewusst, dass die Suche ihn mitgenommen hatte, aber verstanden hatte sie es nicht. Wirklich nicht. Nicht bis sie ihm in diese schwer lastende Dunkelheit gefolgt war – so schwer, dass sie ihr die Luft aus der Lunge zu drücken schien.


    Sie wusste nicht, wie lange sie bis zu dieser Höhle gebraucht hatten. Hier war die Luft gut und die Decke höher als ihre ausgestreckten Arme. Ihr schien es, als seien es viele Stunden gewesen, aber das war wohl nicht wahrscheinlich. Sie waren mehr bergauf als bergab gegangen. Befanden sie sich jetzt in der Nähe des Kliffs, auf dem die Drachen sich immer zu ihrem Lied versammelten?


    Plötzlich ergriff Gan mit hoher, kratziger Stimme das Wort: „Xitil wird auch ‚Die, die die Erde bewegt‘ genannt, weißt du das?“


    „Bedeutet es das, wonach es sich anhört?“


    Gan nickte unglücklich. „Sie könnte dies alles zum Einsturz bringen. Ganz leicht.“


    „Dann ist es ja gut, dass sie mich lebend will.“


    „Aber sie ist verrückt“, flüsterte Gan.


    Rule hob den Kopf und knurrte.


    „Ich glaube, das heißt ‚Halt den Mund‘“, sagte Lily. „Und hattest du nicht gesagt, dass Drachen die Magie abschwächen oder absorbieren oder so?“


    „Dämonenmagie, ja. Aber Xitil hat jetzt das Göttinnenzeugs in sich! Wer weiß, was das angerichtet hat. Sie könnte imstande sein …“


    „Halt den Mund, Gan.“


    Die Dämonin schluckte und – oh, Wunder! – schwieg.


    Rule legte den Kopf wieder auf die Pfoten, und Lily vertrieb sich die Zeit wieder auf die einzige Weise, die ihr möglich war: Sie spielte ihr Gedächtnisspiel. Wo war sie?


    Oh, ja. Wasserbetten. Dieses Wort war ihr eben spontan in den Sinn gekommen, als sie am Strand gesessen hatte. Bevor auf einmal die Hölle los gewesen war.


    Wasserbett – das klang wundervoll. Ein Bett voller Wasser – das war doch sicher sehr weich? Man musste das Wasser hineinpumpen … Pumpen, ja, auch daran erinnerte sie sich. Obwohl das Ding, das sie vor ihrem geistigen Auge sah, nicht für Wasser, sondern für Luft war. Um Luft in Fahrradreifen zu füllen.


    War sie schon einmal auf einem Fahrrad gefahren? Sie spürte eine leichte Erregung. Es ergab doch Sinn, dass sie sich an die Art Pumpe erinnerte, die sie am besten kannte, oder nicht? Wie eine Pumpe für ein Wasserbett aussah, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Vielleicht hatte sie nie ein Wasserbett, dafür aber ein Fahrrad besessen.


    Was für ein Fahrrad? Es gab Rennräder und …


    Rules Kopf fuhr in die Höhe. Er bebte beinahe vor plötzlicher Spannung.


    „Was ist los?“, flüsterte sie.


    Er erhob sich und machte ein paar Schritte. Dann sah er zur Felsendecke hoch und jaulte. Er sah sie an, dann wieder zur Decke. Dann schüttelte er heftig und lange den Kopf und jaulte wieder leise.


    „Was ist? Gan, was will er mir sagen?“


    „Nichts.“ Gan sah empört aus. „Was er sagt, ergibt keinen Sinn.“


    „Rule?“ Aus mehr als einem Grund besorgt, kniete sie sich neben ihn. „Ist alles in Ordnung?“


    Er jaulte erneut, lauter und länger dieses Mal, und blickte dann die Dämonin auffordernd an.


    „Er will, dass du es mir sagst!“, rief sie. „Versuch es. Streng dich an.“


    Gan rollte mit den Augen. „Das ist bloß Unsinn. Er sagt, du seiest da draußen und gleichzeitig hier drinnen.“


    Rule jaulte wieder. Dann nahm er ihr Handgelenk sanft zwischen die Zähne und zog daran, während er einen Schritt zurückging.


    Er wollte, dass sie mit ihm kam. Zitternd versuchte sie, tief Luft zu holen, und stand auf. „In Ordnung. Kommst du mit, Gan?“


    Sofort begann Rule in einen der tiefschwarzen Gänge zu trotten. Wenigstens war dieser ein wenig geräumiger als die anderen. Obwohl es wahrscheinlich nicht so bleiben würde.


    „Dem Idioten soll ich nachgehen? Der ist doch verrückt geworden. Du solltest lieber hierbleiben.“


    Sie schüttelte jedoch den Kopf und folgte Rule mit heftig schlagendem Herzen in die Dunkelheit.


    Die ersten fünf Minuten in der Hölle hätte sie nicht überlebt, wenn das Gebiet, das sie betraten, der Erde geglichen hätte. Verlassen hatten sie einen Steilhang an der Küste, und nun landeten sie in einem niedrigen, zerklüfteten Gebirge. Einem Gebirge, in dem merkwürdige Kreaturen damit beschäftigt waren, sich gegenseitig umzubringen, während über ihren Köpfen Legenden mit Alpträumen kämpften.


    „Ich habe bald keine Munition mehr“, sagte Cynna. „ich muss nachladen.“


    „Ich gebe dir Deckung“, sagte Lily. Sie kauerte hinter einer Felsnase. Von oben hatten sie keinen Schutz, aber der Luftkampf lag jetzt fast zwei Kilometer hinter ihnen. Und das war auch gut so. Er war nicht nur gefährlich gewesen, er hatte sie auch abgelenkt. Sie hatte nicht gewusst, dass Drachen wirklich existierten. Und sie dann noch im Flug zu beobachten … diesen Anblick würde sie wohl nie vergessen. Und ihre Kämpfe würden sie wohl ewig in ihren schlimmsten Träumen verfolgen.


    Wenn sie lange genug lebte, um noch einmal einen Alptraum zu haben.


    Auf diesem unwirtlichen Pass zwischen zwei niedrigen Gipfeln waren sie zum Halten gezwungen worden. In der Falle – das war wohl der richtige Ausdruck für ihre Lage.


    Das Durchschreiten selbst war einfach gewesen. Das Schimmern in der Luft war irgendwie durch sie hindurchgegangen, als sie durch das Tor getreten war. Und dann war sie woanders gewesen … an einem dunklen, nächtlichen Ort und ein paar Schritte entfernt von vier mannsgroßen Dämonen, die sie mit offensichtlichem Entsetzen anstarrten.


    Das hatte sie gerettet. Das, und das Training, auf dem Benedict bestanden hatte. Zwei der Dämonen hatten sich schnell genug von ihrer Überraschung erholt, um sich auf sie zu stürzen, selbst als sie bereits auf sie angelegt hatte.


    Nun konnte sie bezeugen, dass Kugeln tatsächlich bei Dämonen wirkten. Vor allem, wenn sie von einer halbautomatischen Waffe abgefeuert wurden. Sie hatte die ersten beiden erwischt. Cynna, die nach ihr durch das Tor gekommen war, die beiden anderen.


    Nachdem sie die erste Patrouille oder die ersten Kämpfenden, oder was immer sie gewesen waren, erledigt hatten, waren sie zügig vorangekommen. Nach und nach hatte sich der unheimliche leere Himmel aufgehellt, bis das Licht so war wie an einem stürmischen Tag. Die Sicht war allerdings immer noch miserabel, als sie den Pass erreicht hatten. Cullens Nase hatte sie gerettet.


    Der Pass wurde von mehr Dämonen als den wenigen bei ihrem Eintritt bewacht. Von viel mehr. Einige glichen Menschen, aber die meisten waren vierbeinig und hatten die Gestalten riesiger Hyänen, nur mit kleinen Armen, die ihnen aus der Brust wuchsen. Sie hatten Kiefer, größer und gefährlicher als die von Rule, Zähne wie Haie und glühend rote Augen.


    Sie hatte vier der Rotäugigen getötet. Um den großen Dämon – den, der aussah wie ein Troll auf Stereoid – zur Strecke zu bringen, war allerdings Cullens Maschinenpistole nötig gewesen. Er war einfach auf sie zugestürmt …


    Sie schüttelte den Kopf und versuchte, nicht mehr daran zu denken. Die Alpträume würden schon früh genug kommen. Jetzt brauchte sie dringend einen Plan.


    Nach dem Angriff hatten sich die Dämonen auf die andere Seite des Passes zurückgezogen. Der einzige Weg nach vorn war nur im Gänsemarsch durch einen Spalt zwischen zwei riesigen Felsblöcken möglich.


    Sie hatten zwar die Handgranaten, konnten aber nicht nahe genug gelangen, um sie damit zu treffen. Dasselbe galt für die Panzerfaust. Um sie abzufeuern, mussten sie ihr Ziel erst einmal vor dem Visier haben. Cullen konnte noch nicht einmal Feuer auf sie werfen. Magie wurde hier auf merkwürdige Weise abgeschwächt, und das frustrierte und bekümmerte ihn gleichermaßen. In keinem Text, den er oder Cynna über die Hölle gelesen hatten, hatte darüber etwas gestanden. Er war immer noch in der Lage, Feuer aufzurufen, aber konnte es nicht schicken – außerhalb eines Umkreises von einem Meter fünfzig von seinem Körper entfernt versagte seine Fähigkeit, etwas mit Magie zu beeinflussen.


    Sie wussten nicht, wie viele Dämonen noch übrig waren. Die Rotäugigen hatten nicht kapituliert, waren aber trotzdem abgezogen. Davor hatten sie aber noch lautstark kundgetan, was sie alles anstellen würden, wenn sie erst einmal ihre Zähne in einen Menschen geschlagen hätten. Und sie konnte sie verstehen. Obwohl sie keine Sprache sprachen, die sie als eine solche wiedererkannte, verstand sie jedes ekelerregende Detail.


    Cullen befand sich zu ihrer Rechten. Er kauerte hinter demselben Felsvorsprung wie sie. Cynna hatte es bis zu einem hohen, steilen Bergstück ein paar Meter links vor ihr geschafft und hockte hinter einem Felsen.


    Eigentlich hatte Lily gewusst, welche Richtung sie einschlagen mussten, aber in diesem unwirtlichen Terrain gab es so etwas wie einen geraden Weg nicht. Max war es, der den Pass entdeckt hatte. Er behauptete, er hätte einen ausgeprägten Instinkt für Felsgestein, und sie nahm an, dass das stimmte. Aber als der Kampf begann, war er verschwunden.


    Sie versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken.


    „Von mir aus kann’s losgehen“, rief Cynna.


    „Okay!“ Lily hätte am liebsten gefragt: Wohin? Denn sie saßen fest. An dem Haufen der Rotäugigen würden sie nicht vorbeikommen. Bis jetzt hatten sie die Dämonen noch in Schach halten können, aber …


    „Feuert dort hinüber!“, rief eine Stimme über ihren Köpfen.


    Max? Was …?


    Handgranaten waren in Wirklichkeit viel lauter als im Kino. Max warf drei auf einmal, was die Felsen zum Bersten brachte. Selbst als schon alles vorbei war, konnte Lily noch nicht wieder richtig hören.


    Cullen ging in die Hocke. Sie sah, dass sich seine Lippen bewegten. Nichts. Sie zeigte auf ihre Ohren und schüttelte den Kopf. Er deutete nach oben, klopfte auf seine Brust und begann vorzurücken.


    Es ist nicht einfach, Truppen zu befehligen, wenn man taub ist. Aber ohne guten Grund würde er nicht direkt auf die Dämonen zumarschieren, so dumm würde er nicht sein … Ah! Jetzt konnte sie Max wieder hören, erst nur schwach, dann lauter.


    „Hab sie alle erwischt, die verdammten Mistkerle! Bumm, bumm, weg mit ihnen! Hab die Felsen auf sie herunterregnen lassen!“


    Er hüpfte auf einem der riesigen Felsblöcke auf und ab. Wie, um alles in der Welt, war er dort hinaufgelangt?


    Cullen rief zu ihm hoch: „Ich dachte, du magst keine Schusswaffen?“


    „Ich hasse sie! Aber ich liebe Explosionen! Bumm, bumm, alle weg.“


    „Das war ein ganz hübscher Knall“, sagte Cullen höflich. „Aber bist du auch sicher, dass du alle erwischt hast?“


    „Bin ich denn blöd? Würde ich hier oben herumtanzen, wenn noch welche übrig wären? Da gucken noch ein paar Beine aus den Trümmern, die zucken noch. Die wirst du wohl im Vorbeigehen erschießen können. Aber, äh …“ Er hörte auf zu hüpfen. „Der Pass ist nicht mehr sicher. Er wurde zu sehr erschüttert, denn es sind mehr Felsen heruntergekommen, als ich erwartet hatte. Vielleicht sollten wir uns etwas beeilen.“


    Eine gute Idee. Lily stand auf, immer noch skeptisch. Cynna gesellte sich zu ihr. „Lily, ich sage es nicht gern … aber wenn der Pass nicht mehr sicher ist … werden wir dann auch unseren Rückweg wieder schaffen?“


    Lily wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Sie hatten alle Hände voll zu tun gehabt, seitdem es hell genug geworden war, um sich genau orientieren zu können. Lily war nicht überrascht, dass Cynna keine Gelegenheit gehabt hatte, sich genauer umzusehen. „Wirf mal einen Blick zurück“, sagte sie daher ruhig.


    „Was meinst du … oh. Oh. Herrje.“


    Sie waren ein ganzes Stück weitergeklettert. Hinter ihnen erstreckten sich mehrere steinige Hänge. Und am Fuß dieser Hänge standen Dämonen – und begannen gerade, diese zu erklimmen. Unzählig viele Dämonen. Angeführt von einem sehr großen Dämon. Vielleicht so groß wie ein Haus … ein dreistöckiges Haus.


    Sie waren zu weit entfernt, um zu erkennen, wie der gigantische Dämon aussah, aber sie war eigentlich auch ganz froh darüber.


    „Heilige Maria, Mutter Gottes“, flüsterte Cynna. „Selbst wenn wir auf der Stelle zurückgehen würden …“


    „Es gibt keinen Weg zurück“, sagte Cullen grimmig, als er zu ihnen trat. „Sie sind schon zu nah an der Stelle, an der wir durchgekommen sind. Aber das Tor ist an Lily gebunden. Sie kann es überall wieder öffnen.“


    „Aber …“ Cynna sah Lily an. Dann straffte sie die Schultern. „Richtig. Du hast das aufblasbare Boot. Wenn wir hier drüben auf Wasser stoßen, sind wir gerettet.“


    Lily war übel. „Du hattest das Boot“, sagte sie mit ruhiger Stimme. „Es war in dem Rucksack, den du auf meine Anweisung hin zurückgelassen hast.“


    Cynna öffnete den Mund. Dann schloss sie ihn wieder. Sie blickte dorthin, wo der Staub sich nach Max’ Granatenangriff noch immer nicht gelegt hatte. „Na ja, die kleine Nervensäge hat uns gerade unsere Ärsche gerettet, also hast du wohl die richtige Entscheidung getroffen. Aber ich hoffe wirklich, du lässt dir einen Plan B einfallen.“


    Das hoffte Lily auch. „Kommt. Befolgen wir lieber den Rat der kleinen Nervensäge, und beeilen wir uns.“ Sie ging los, in die einzig mögliche Richtung – vorwärts, einen Schritt nach dem anderen.
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    Die breiteste Stelle des Passes war voller Trümmer und Körperteile. Lily versuchte, nicht hinzusehen. Kurz darauf wurde er schmaler. Sie rutschten ungefähr sechs Meter einen steilen Hang hinunter. Dann wurde das Land plötzlich eben und öffnete sich vor ihnen, nachdem sie um einen Bergrücken herumgegangen waren.


    Lily trat auf einen gigantisch großen Felsvorsprung hinaus, der vielleicht so lang war wie zwölf Häuserblöcke und dazu noch einen halben Block breit. Hier wuchs auch Gras, das erste, das sie an diesem Ort zu Gesicht bekam. Ansonsten war der Boden flach, ohne Besonderheiten. Jenseits des Vorsprungs lag das Meer.


    Das Meer, in dem sich der hässliche Himmel spiegelte, sah nicht so aus, wie es eigentlich sollte. Aber es roch richtig. Lily hielt inne und ließ die Brise ein paar der leeren Stellen in ihrem Inneren füllen.


    Aber lange durfte sie hier nicht stehen bleiben. Rule war ganz in der Nähe. Nur wo?


    Ihr kleiner Trupp hatte sich hinter ihr zerstreut und ließ, genau wie sie, den Blick schweifen. „Wohin gehen wir jetzt von hier aus?“, fragte Cullen.


    „Vielleicht sollte einer von uns den Pass im Auge behalten“, sagte Cynna. „Und versuchen, die Stellung zu halten.“


    „Ha! Bietest du dich freiwillig an?“ Max schüttelte den Kopf. „Besser wir machen kurzen Prozess. Bumm!“ Er rieb sich grinsend die Hände.


    „Nein“, sagte Lily unvermittelt. „Wir dürfen keine Granaten in die Berge werfen. Rule ist …“ Sie setzte sich in Bewegung und suchte die Felsblöcke, in die der überdimensionale Vorsprung eingebettet war, aufmerksam mit ihren Augen ab. „Er ist hier. Er ist da drin.“


    Die anderen folgten ihr. „Da drin?“, fragte Cynna zweifelnd.


    „In einer Höhle oder so.“ Sie ging jetzt schneller; ihr Herz hämmerte. Er war so nah, so schrecklich nah. Sie hatten keine Ausrüstung mitgebracht, mit der man die Steine hätte bewegen können, dachte sie halb hysterisch. Sie hatten nie darüber nachgedacht, was sie brauchen würden, um ein paar Meter Stein fortzuschaffen. „Und er bewegt sich.“


    „Auf uns zu?“


    „Nein.“ Eine schnelle, enttäuschte Antwort. „In diese Richtung.“ Sie zeigte auf das andere Ende des Vorsprungs, wo ein Haufen Steine ihnen im Weg lagen. Und dann begann sie zu rennen, als ob ihre Füße allein diese letzte Distanz überwinden, sie trotz der Felsen zwischen ihnen zu ihm bringen könnten.


    „Max“, sagte Cullen, der neben ihr herlief.


    „Ja?“ Der Gnom keuchte leicht beim Laufen.


    „Du sollst doch einen besonderen Instinkt für Steine haben. Wie kommen wir da rein, oder wie bekommen wir ihn da raus?“


    „Daran arbeite ich gerade.“


    Lily achtete nicht auf sie. Hier, er ist hier …


    Und am anderen Ende des Vorsprungs trat ein riesiger dunkler Wolf aus einer Geröllspalte.


    Vielleicht hatte sie seinen Namen laut geschrien. Vielleicht auch nur im Geist. Ihre Füße bewegten sich von ganz alleine. Sie rannte, stolperte über den unebenen Boden – und dann trat jemand hinter Rule aus der Spalte.


    Das war sie selbst. In einem blauen Sarong, mit ihrem Anhänger um den Hals. Rules Halskette, die verschwundene Halskette.


    Lily hielt abrupt inne. Sie streckte die Hand aus – nicht um etwas zu berühren, sondern um das Unmögliche abzuwehren. Aus sechs Metern Entfernung sah sie in ihre eigenen Augen, sah, wie ihr eigenes Gesicht blass wurde, und hörte, wie sie leise sagte: „Alles, was ich verloren habe. Das hast du.“


    Dann wurden ihre Knie weich.


    Doch sie fiel nicht in Ohnmacht, jedenfalls nicht tief. Das Nächste, das sie spürte, war eine raue, nasse Zunge in ihrem Gesicht. „Rule.“ Sie berührte seine Schnauze, seine Schulter, ließ die Hände über seine Rippen gleiten. „Rule.“


    „Das ist ultra-schräg.“


    Es war Cynna, die das sagte. Lily wandte langsam den Kopf und hoffte, sie würde nicht sehen … aber sie stand immer noch da, mit leerem Gesicht. Nicht exakt demselben Gesicht, das Lily schon eine Million Mal gesehen hatte, weil es jetzt nicht spiegelverkehrt war.


    „Heilige Scheiße.“ Die hohe, quietschende Stimme kam ihr bekannt vor. Und noch eine weitere Person – eine Kreatur – trat aus der Spalte ins Freie.


    „Dich gibt es ja auch zweimal!“


    Ein Dämon. Derselbe orangefarbene Dämon, der versucht hatte, sie in Besitz zu nehmen – der, der sich mit Harlowe verschworen hatte, der sie festgehalten hatte, als Harlowe sie mit dem Stab getroffen hatte.


    Noch im Aufstehen griff Lily nach ihrer Waffe.


    Cynna und Cullen hatten ihre bereits im Anschlag. Aber auch die andere Lily reagierte schnell. Sie stellte sich vor den Dämon. „Nein! Sie ist … das ist Gan. Sie wird euch nichts tun.“ Sie sah erst Lily an, dann die anderen und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen – eine nervöse Geste, die Lily sich seit Jahren abzugewöhnen versuchte. „Vielleicht wollt ihr wissen, was passiert ist?“


    Cullen antwortete für sie alle, ohne sein Maschinengewehr herunterzunehmen. „Das wäre gut. Und vergiss auch nicht, uns zu sagen, was, zum Teufel, du bist.“


    „Du kennst sie!“, meldete sich Gan zu Wort. „Das ist Lily Yu!“ Dann fuhr sie, etwas kleinlauter, fort: „Aber die andere natürlich auch, nehme ich an.“


    Die zweite Lily seufzte. „Es kann aber eine ganze Weile dauern.“


    Lily warf einen Blick zurück auf den Pass. „Ich bitte um die Kurzversion. Wir haben nicht viel Zeit. Sonst werden wir noch von einem Krieg überrollt.“


    ***


    Jetzt fühlte sie sich noch verlorener als zuvor. Sie war Rule durch die Dunkelheit gefolgt, um dann schließlich sich selbst zu begegnen – ihrem anderen Ich, das alles das besaß, was sie verloren hatte. Das Ich, das Rule in seiner anderen Gestalt kannte. Als Mann.


    Sie bemühte sich, ihre Geschichte so knapp und verständlich wie möglich vorzutragen, doch der Anblick ihres eigenen Gesichts, ihres Körpers, der neben Rule auf der anderen Seite saß, lenkte sie ab. Diese Frau war nicht sie. Vielleicht waren sie einmal ein und dieselbe Person gewesen, aber jetzt waren sie verschiedene Menschen.


    Bis auf den Kleinen – Max –, der sich einen Platz zwischen den Felsen gesucht hatte, von dem aus er den Pass beobachten konnte, hatten sich alle in einem losen Kreis zusammengesetzt. Wenigstens hatten sie aufgehört, mit ihren Waffen auf sie zu zielen … als Rule sich schließlich eingeschaltet hatte. Er war zu dem Mann – Cullen – gegangen und hatte knurrend mit der Pfote auf das Maschinengewehr gezeigt.


    Dieses Mal war Gan die Übersetzung nicht schwergefallen: Runter mit der Waffe, du Arsch.


    Als sie geendet hatte, kehrte für einen Moment Schweigen ein.


    Schließlich fragte die Frau ruhig: „Wie lange bist du schon hier, was glaubst du?“


    „Ich weiß nicht. Es gibt hier keinen regelmäßigen Tages- und Nachtrhythmus. Nach einer Weile habe ich nicht mehr darauf geachtet.“ Sie warf Rule einen Blick zu. „Er hat ungefähr zwanzigmal geschlafen. Ich weiß nicht, ob das heißt, dass es zwanzig Tage her ist.“


    „Zwanzig.“ Die andere Frau schien darüber nicht glücklich zu sein. Die ganze Zeit streichelte sie Rule, berührte ihn. Lily verspürte den Drang, diese Hand, die sich zwischen sie drängte, einfach wegzustoßen, aber … Sie schluckte. Rule wollte, dass sie ihn berührte. Das spürte sie. Er wollte sie beide in seiner Nähe. Für ihn waren sie beide Lily.


    Aber nur die andere kannte ihn von früher. Sie war diejenige, die sich daran erinnerte, was sie auf der Erde gemeinsam hatten. Alles, was er mit ihr gemeinsam hatte, war die Hölle.


    „Wir haben ein Problem“, sagte die andere Lily schließlich.


    Cullen lachte trocken. „Und da soll noch einer behaupten, du würdest nicht untertreiben, Liebes.“


    „Ich rede von dem Tor. Wir sind zu viele. Es können nicht alle mit zurück.“


    „Ein Tor.“ Ihr Herz schlug schneller. Natürlich. Sie mussten ja irgendwoher gekommen sein. Sie waren ja sicher nicht alle so wie sie selbst durch einen Dämon, der zwischen den Welten hin und her sprang, hierhergebracht worden. „Ihr kennt einen Weg zurück? Wir können also wieder zurück?“


    „Unser Tor ist klein“, sagte Cullen. „Und wie Lily – eine von euch Lilys – schon feststellte: Das ist ein Problem. Wir haben alles sehr knapp berechnet. Wenn …“ Er schwieg unvermittelt und hob den Blick.


    Sie tat es ihm gleich. Und stand auf. „Das ist ja Sam!“ Diese gewaltige geflügelte Gestalt konnte nur Sam sein.


    Auch die anderen sprangen auf. Cullen warf die lange Röhre, die auf seinem Rücken hing, nach vorne und auf seine Schulter.


    Schießt ihr auf alles, was ihr seht?


    Das ließ sie innehalten. Cullen fing sich als Erster wieder. „In dieser Welt scheint das keine so schlechte Idee zu sein.“


    Es gibt bessere Ziele. Langsam kreisend begann Sam tiefer zu gehen.


    „Schieß nicht auf ihn. Sam ist auf unserer Seite … auf seine Weise.“ Er hatte ihr Leben gerettet und dabei einen der Seinen getötet. Auch wenn sie vermutete, dass dies vor allem deswegen geschehen war, weil ihn der andere Drache beleidigt hatte, weil er es gewagt hatte, etwas töten zu wollen, was ihm gehörte. Aber trotzdem …


    Das ist höchst merkwürdig. Du scheinst die andere Hälfte deiner Seele wiedergefunden zu haben, aber sie wohnt in einem eigenen Körper.


    Cullen starrte zu ihm hoch. „Du weißt von dem Zeichen der Dame?“


    Ich weiß sehr viel mehr, als ihr Kurzlebigen euch vorstellen könnt. So anmutig wie der Samen eines Löwenzahns glitt der große Körper nahe des Kliffrands zu Boden. Der Kopf schwang herum, um sie anzusehen.


    „Sieh ihm nicht in die Augen“, sagte Cullen schnell.


    Oh, ein gut informierter Kurzlebiger. Sam war belustigt. Und … wie interessant. Du bist eine Art Zauberer.


    „Eine Art?“, fragte Cullen entrüstet.


    Und einer von euch hat ein Tor. Nein, das ist falsch. Einer von euch ist ein Tor. Das ist ungewöhnlich. Er ordnete seine Flügel, offenbar mit dem Ziel, es sich bequem zu machen. Und nützlich. Ich möchte euch einen Handel vorschlagen.


    „Dann aber schnell“, sagte der Kleine von seinem Aussichtspunkt auf den Felsen herunter. „Sie kommen. Die erste Welle wird in fünfzehn Minuten hier sein – und ihr folgt ein verdammt großer Dämon, ungefähr dreißig Minuten hinter ihnen.“


    Ja. Xitil kommt.


    Immer wieder musste Lily sich betrachten. Das war sie. Und dann war sie es auch wieder nicht. Der Teil mit der Gabe. Das Ich, das die ganze letzte Zeit mit Rule zusammen gewesen war. Eigentlich müsste sie sich doch auf irgendeine Weise zu ihr hingezogen fühlen.


    Doch stattdessen wollte sie nicht, dass diese Hexe Rule anfasste. Am liebsten hätte sie ihr die Hand weggeschlagen.


    Lily schluckte. Nicht jetzt. Sie verstand nicht, wie sie gerade jetzt so schrecklich eifersüchtig auf sich selbst sein konnte – oder auf ihr anderes Ich. Irgendwie musste sie sie alle hier erst einmal herausbekommen. „Wir müssen das Tor vielleicht länger offen halten.“


    Cullen schüttelte den Kopf. „Das geht nicht, Liebes. Wir sind zu weit von einem Energieknoten entfernt, ich kann keine Energie ziehen. Und hier irgendwo gibt es freie, süße, kleine Sorcéri.“


    „Die Drachen absorbieren es“, sagte die andere Lily. „Das sagt Gan zumindest.“


    Lily sah die kleine Dämonin an, die sich unglücklich gegen einen der größeren Felsen drückte. Sie sagte kaum etwas und schien sie alle kaum wahrzunehmen, ganz mit ihrer eigenen Angst beschäftigt. „Dann kommen wir zu Plan B. Cullen, du trägst die andere Lily huckepack, und Max kann auf Rule durchreiten.“


    Dabei stellen sich zwei Probleme. Zuerst einmal werdet ihr sehr tief fallen. Hier ist das Land sehr viel höher als auf der Erdenwelt.


    Sie zuckte zusammen. Die Gedanken des Drachen in ihrem Kopf zu hören war ein sehr merkwürdiges Gefühl – manchmal zu merkwürdig. Und woher wusste er, wie dieses Gebiet auf der Erde aussah? „Unter uns wird das Meer sein“, sagte sie kurz angebunden.


    Sehr tief unter euch. Das größte Problem aber ist, dass sich euer Tor nicht öffnen wird.


    „Es wird sich öffnen.“ Sie musste einfach wieder ein wenig bluten und das Wort sprechen, dass Cullen ihr gesagt hatte.


    Der Blick des Drachen glitt zu Cullen hinüber. Zauberer, was passiert, wenn du einen Zauber mit einem Gegenstand verknüpfst und ein anderer Gegenstand, der identisch mit dem Ersten ist, ist in der Nähe?


    Cullen machte ein böses Gesicht. „Sie sind nicht identisch. Nun …“ Er sah von der einen zur anderen Lily. „Nicht ganz. Sie haben andere Erfahrungen gemacht. Sie haben … sich auseinanderentwickelt.“


    Sie sind eine Seele. Ich glaube, euer Tor wird sich nicht öffnen. Der lange Schwanz des Drachen zuckte. Es sei denn, du kennst einen Weg, es zu prüfen, ohne es zu öffnen.


    Ungeduldig stemmte Lily sich hoch. Wo war denn bloß Max? „Max! Komm runter! Wir machen, dass wir hier wegkommen.“


    Plötzlich ergriff die andere Lily das Wort. „Was willst du, Sam? Was für einen Handel schlägst du uns vor?“


    Ich kann das Tor größer machen. Viel größer. Ich kann es so lange wie nötig offen halten und euch rausfliegen. Und ich weiß, wie ihr das Problem mit dem Tor lösen könnt.


    Es folgte eine Sekunde Schweigen, dann rief die andere – die Lily, die Blau trug – laut: „Nein! Nein, es muss noch einen anderen Weg geben!“


    Cullen blickte erst sie, dann den Drachen an. „Drachen sind zwar Magie, aber sie können sie nicht ausüben.“


    Die meisten nicht. Ich aber bin ein Großer Sänger. Ich weiß mehr über Tore, als du dir in deinen Träumen vorstellen kannst.


    „Aber offenbar nicht, wie man eines öffnet. Sonst würdest du uns wohl kaum einen Handel vorschlagen. Was verlangst du als Gegenleistung?“


    Der lange Schwanz zuckte verärgert. Ist das nicht offensichtlich? Ich will hier raus. Ich will die letzten Überlebenden meiner Art mit mir nehmen und Dis verlassen. Etwas wie ein Seufzer hauchte am Rande von Lilys Bewusstsein entlang. Wir verlieren den Kampf.


    „Das wolltest du von Anfang an, nicht wahr?“, wollte die andere Lily auf einmal wissen. „Deswegen hast du uns gefangen genommen. Du wolltest aus der Hölle raus. Aber ich verstehe immer noch nicht, wie du wissen konntest, dass sie kommen würden, um uns zu holen.“


    Ich habe es nicht gewusst. Ich hatte … einen anderen Plan.


    Cullen schüttelte den Kopf. „Um die Deinen tut es mir leid. Aber ein Tor, das groß genug für dich ist, kann nicht an eine Person gebunden werden. Es würde sie umbringen.“


    Zum ersten Mal ergriff die kleine Dämonin mit zittriger Stimme das Wort. „Aber du bist doch ein Großer Sänger. Du hast gesagt, sie könnten ohne dich nicht gewinnen. Wie kommt es aber dann, dass ihr verloren seid?“


    Trotz ihres Wahns war Xitil schlau. Sie – oder die, die sie gegessen hat – ist einen Bund mit dem eingegangen, den du als Tegelgor kennst, Lord des Reichs im Süden. Als Gegenleistung für eine große Anzahl seiner niederen Dämonen hat sie ihm ihr Gebiet abgetreten. Sie besetzt unser Land mit allen Dämonen, allen Kobolden, jeder einzelnen Kreatur aus ihrem Reich. Solche Massen können wir nicht bekämpfen.


    „Tegelor!“, quiekte die Dämonin. „Abgetreten? Nein, selbst verrückt, wie sie ist, würde sie nicht … all ihre Dämonen? Ich habe nicht … Ich bin nicht zu ihr gerufen worden. Ich habe ein Ziehen gespürt, aber nicht, dass sie mich herbeigerufen hätte. Dabei kennt sie alle meine Namen. Wenn sie mich gewollt hätte …“


    Auch du, kleiner Dämon, hast dich weiterentwickelt.


    Was sollte das bedeuten? Egal. Die Zeit wurde knapp. „Wo bleibt Max, verdammt noch mal?“


    „Noch eine Minute, Lily.“ Cullen kam zu ihr. „Ich gebe es nur ungern zu, aber der Drache hat in einem Punkt recht. Ich sollte das Tor noch einmal überprüfen.“


    „Und wie?“


    Er machte eine anmutige Bewegung mit der Hand und murmelte etwas in derselben fließenden Sprache wie zuvor. Doch dann runzelte er beunruhigt die Stirn. Nun wandte er sich der anderen – ihrem anderen Selbst – zu und wiederholte es. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. „Herrgott! Das Tor springt zwischen euch beiden hin und her. Als habe es jemand in Schwingungen versetzt.“


    „Dann machen wir es beide zusammen … wir müssen uns nur dicht genug nebeneinanderstellen und unsere Handflächen ritzen …“


    Er schüttelte den Kopf. „Wenn es in ihr ist, dann ist es fest geschlossen. Blockiert. Sie hat deine … Sie ist die Sensitive. Du bist die Einzige, die das Tor öffnen kann, aber wenn es in ihr ist, dann funktioniert es nicht. Deine – ihre – Gabe verhindert es.“


    „Aber wenn sie mir so sehr ähnelt, dass das Tor zwischen uns beiden hin und her springt, warum erkennt mich dann meine Gabe nicht?“, rief sie. „Ich bin doch ich.“


    Weil, wie der Zauberer sagt, du dich weiterentwickelt hast. Ein Zauber, selbst einer, der durch ein Ritual entstanden ist, ist simpel im Vergleich zu deiner Gabe. Deine Gabe erkennt Unterschiede zwischen euch, die das Tor nicht in der Lage ist zu sehen.


    Ihre Gabe erkannte sie nicht? Sie rieb sich die Stirn. „Dann weiß ich auch nicht weiter.“


    Höre auf mich. Ich werde mein Bestes tun, um euch zu schützen …


    Mitten im Gedankengespräch hielt er inne. Mit einer für so einen gewaltigen Körper unglaublichen Geschwindigkeit schoss er in den Himmel hinauf. Der Rückstoß seiner Flügel brachte sie zu Fall, so dass sie im ersten Moment nicht sehen konnte, wonach er gesprungen war.


    Doch dann bereute sie es, hingesehen zu haben.


    Es war lang und rot – wie die Farbe von noch nicht ganz getrocknetem Blut. Auf den hinteren zwei Dritteln seines wurmartigen Körpers hatte es viel zu viele kurze Beine mit langen Krallen. Und obwohl das Wesen kleiner war als der Drache, waren seine Flügel ebenso groß – Flügel, die wie die einer Fledermaus mit Adern durchzogen waren.


    Das vordere Drittel seines Körpers wurde ganz von Kiefern eingenommen, deren Zähne ebenso spitz wie die der rotäugigen Dämonen waren. Als es das Maul aufriss und schrie, konnte sie bis in den Schlund hinabsehen.


    Als es mit weit auseinandergeklappten Kiefern von oben herabstieß, war es dem Drachen gegenüber im Vorteil. Sam steuerte direkt auf den Wurm zu. Erst in letzter Sekunde wich er ein wenig zur Seite, und seine Zähne schlugen in eine der gewaltigen Schwingen, und er bewegte seinen Hals hin und her und zerfetzte die Haut. Dann schlug er heftig mit den Flügeln und ließ von ihm ab.


    Rule heulte. Lily wirbelte herum, als er an ihr vorbeirannte – zu der anderen Lily. Die wandte sich gerade um und starrte zu einem der Rotäugigen hoch, der auf einem Vorsprung über ihr hockte, das Maul weit aufgerissen wie eine bösartige Imitation des Wurms mit Reißzähnen, der mit dem Drachen über ihren Köpfen kämpfte.


    Mitten im Sprung prallte er in der Luft mit Rule zusammen.


    Sie verbissen sich ineinander und fielen knurrend zu Boden. Lily hob ihre Waffe, aber da die Gefahr bestand, Rule zu treffen, konnte sie keinen Schuss abgeben. Sie trat näher an sie heran. Blut schoss hoch und bespritzte sie.


    Rules Blut. Oh Gott, seine Flanke …


    „Geh zurück!“, schrie Cynna.


    „Du kannst nicht schießen! Du wirst ihn umbringen!“


    „Ich benutze kein Gewehr. Geh zur Seite, verdammt!“


    Sie warf einen Blick zurück über ihre Schulter – und trat eilig zur Seite.


    Direkt hinter ihr stand Cynna, einen Arm nach oben gestreckt. Der andere zeigte auf das kämpfende Knäuel aus Wolf und Dämon. Ihre Lippen bewegten sich, aber das Knurren und Heulen war so laut, dass Lily nicht verstehen konnte, was sie sagte. Und aus Cynnas Hand strahlte blutrotes Licht.


    Nur verhielt es sich nicht wie Licht. Träge floss der hässlich rote Schimmer von ihr zu den kämpfenden Bestien – langsam, viel zu langsam! Rule hatte es erwischt – er bewegte sich nicht mehr. Lily legte wieder ihre Waffe an die Schulter …


    Und dann traf ihn das Licht. Der Dämon erstarrte und fiel tot um.


    „Heiliges Kanonenrohr!“ Ihrer Stimme war der Schreck anzuhören. „Es hat tatsächlich funktioniert.“


    Lily rannte zu Rule.


    Und Lily ebenfalls.


    Seine Flanke war voller Blut, zu viel Blut, um festzustellen, wie schlimm die Verletzung wirklich war. Aber sie war schlimm. Das wusste sie. Er atmete schwer mit geschlossenen Augen. Sie hob den Blick und erschrak, als sie in ihre eigenen Augen sah.


    „Geh jetzt“, sagte die Lily in Blau. „Du musst sofort gehen und ihn dorthin bringen, wo er heilen kann. In ein … ein Krankenhaus.“ Sie sagte das Wort, als täte sie es zum ersten Mal. „Hier wird er sterben.“


    „Das Tor …“


    „Sam hat mir gesagt, wie es funktioniert.“


    Und da verstand sie. Ohne zu wissen, wie es möglich war, verstand sie, was die andere Lily meinte. Ihr Mund wurde trocken. „Es muss eine andere Möglichkeit geben.“


    „Komisch.“ Ihre Mundwinkel zuckten nach oben, aber in ihren Augen schimmerten Tränen. „Das habe ich auch gesagt.“ Sie nahm sich die Kette mit dem baumelnden Anhänger ab. „Aber es gibt keine. Du bist das Tor.“


    Langsam streckte Lily die Hand aus. Sie wusste, was sie tat, was sie entgegennahm.


    Die andere Lily legte das toltoi hinein. „Sag ihm …“ Sie sah hinunter und streichelte Rules Kopf. „Sag ihm, wie froh ich war, dass es ihn gab. Wie unglaublich froh.“


    Lilys Hand schloss sich um die Halskette. Die Kehle wurde ihr eng, und sie konnte nur nicken.


    Die andere – ihr anderes Ich – sprang auf. Zog am Ausschnitt ihres Sarongs, und er öffnete sich. „Verbinde ihn hiermit. Er blutet so stark.“ Sie warf den Stoff Lily zu – und rannte los. Nackt, barfuß und so schnell sie konnte.


    Zum Kliff. Geradewegs auf den Rand des Kliffs zu.


    Die kleine Dämonin verstand als Erste. „Nein!“, brüllte sie und rannte ihr mit fliegenden Beinchen nach. „Nein, Lily Yu! Lily Yu, ich mag dich doch! Wirklich, das tue ich! Tu es nicht!“


    Sie sprang.


    Lily spürte, wie die Luft – Luft, in der schwer der Duft des Meeres lag – an ihr vorbeirauschte. Nein, sie stand doch da, und Tränen strömten über ihre Wangen – tiefer und tiefer fiel sie, entfernte sich viel zu weit von Rule …


    Ein Hammerschlag traf sie am ganzen Leib. Und sie starb.
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    Und schlug die Augen auf.


    Das Erste, was sie erblickte, war Cullens Gesicht. Sein Arm stützte sie. „Gott“, flüsterte er, „Oh Dame dort oben. Warum nur. Warum ist sie … und du. Geht es dir …?“


    „Nicht … gut. Nein.“ Ihre Zunge war dick. Sie schluckte. „Das Tor wird sich jetzt öffnen.“


    Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt. Sie sind auf dem Pass und warten darauf, dass ihr Lord eintrifft und ihn weitet. Xitil hat in letzter Zeit ein wenig zugenommen. Der Drache ließ sich nieder, faltete aber seine Flügel nicht ganz zusammen.


    Dann ließ sich eine andere Stimme vernehmen, leise und unsicher. Es war Gan, die am Rand des Kliffs stand. „Ich bin am Leben. Sie ist tot, und ich lebe. Das ist doch nicht richtig, oder?“ Dann setzte sie noch leiser hinzu. „Ich mochte sie. Wirklich.“


    Lily setzte sich auf. Das toltoi hielt sie immer noch fest umklammert. Als sie … das Bewusstsein verloren hatte, hatte sie es nicht fallen lassen. „Sam, wir gehen auf dein Angebot ein. Und ich bin deiner Meinung. Jetzt ist ein guter Zeitpunkt.“


    Cynna war damit fertig, den blauen Stoff um Rules Wunden zu binden. „Hat jemand Max gesehen?“


    Schließlich fanden sie ihn auf dem Boden liegend nicht weit entfernt von dem Vorsprung, von dem aus der Rotäugige gesprungen war. Er war bewusstlos, aber am Leben – der Rotäugige hatte wahrscheinlich angenommen, er habe ihn getötet, als er ihn von den Felsen hinuntergeworfen hatte. Aber Gnome waren nicht so leicht umzubringen.


    Zwei weitere Drachen landeten, um dann jeder wieder mit einem Reiter und einem Patienten abzuheben. Zuerst Cullen, der Rule vor sich hielt, dessen Blut den blauen Stoff, der einmal Lilys Sarong gewesen war, durchnässte. Dann Cynna, die den bewusstlosen Max vor sich balancierte. Dann …


    „Du musst mich mitnehmen!“ Gan kam zu ihr gerannt. „Hier werde ich sterben. Xitil wird mich töten, ganz langsam. Sie wird mir die Augäpfel herausreißen …“ Die kleine Dämonin kam abrupt vor ihr zum Stehen. Sie riss die Augen auf. „Du … du bist …“ Sie sah auf ihre Brust hinunter, rieb sie und sah wieder zu Lily hoch. „Du bist Lily Yu“, flüsterte sie. „Ich fühle es. Das Band. Aber es ist nicht mehr dasselbe.“


    Sie nickte. „Irgendwie bin ich … bin ich beide. Ja“, sagte sie plötzlich. „Ich nehme dich mit. Gott steh mir bei. Wenn noch nicht einmal der Tod uns trennen kann, warum sollte ich dich dann hierlassen?“


    Sie und Gan kletterten auf Sams Hals und ließen sich hinter seinem Kopf nieder. Der so zart und fedrig anmutende Kragen war in Wirklichkeit aus festen, harten Knochen und würde ihr als Windschutz und Halt dienen. Das ist sicher anders, als in den Krallen zu baumeln, dachte sie – und dann löste sich der Gedanke in nichts auf, genauso wie die Erinnerung, die dazugehörte.


    Das passierte ihr immer wieder. Tatsächlich bestand sie nämlich nicht zu gleichen Teilen aus beiden Ichs. Ein Ich war vergangen … oder beinahe vergangen.


    Aber sie hatte ihre Gabe wieder. Sams Magie dröhnte gegen ihre Haut, als sie seinen Hals erklomm – kraftvoll und uralt. Eigentlich hatte sie erwartet, dass sie ihr vollkommen fremd sein würde und in nichts dem glich, was sie jemals zuvor gespürt hatte, aber … das musste eine der Erinnerungen der anderen Lily sein, dachte sie, als sie sich fest an den Kragen klammerte.


    Sie sind da. Mit einem großen Satz stürzte Sam sich von der Klippe. Ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus – aber dann breitete er die Flügel aus. Statt immer tiefer zu sinken, schnellten sie in die Höhe.


    Auf dem Rücken des Drachen war der Flug viel sanfter als in seinen Klauen.


    Um sie herum war der Himmel voller Drachen. Ein Dutzend? Zwei? „Wie viele gibt es noch von den Deinen, Sam?“, fragte sie.


    Dreiundzwanzig sind in Dis. Die Dämonen haben zehn getötet. Einst … einst waren wir sehr viel zahlreicher, aber jetzt sind wir nur noch dreiundzwanzig.


    Zum ersten Mal waren aus der Gedankenstimme echte Gefühle herauszuhören. Kummer, tief und fest verankert – und alt, sehr alt.


    Jetzt, Lily Yu. Öffne dein Tor, und ich werde singen.


    Sie zog ein kleines Taschenmesser aus der Hosentasche. Dieses Mal war kein Ritualmesser nötig. Sie schnitt eine kleine Grimasse der Überwindung und zog die Klinge über den Schorf in ihrer linken Handfläche. Dabei sagte sie das Wort, das das Tor öffnete.


    Die Geometrie in ihrem Inneren erwachte wieder zu neuem Leben, geriet in Bewegung. In einem kleinen Rechteck begann die Luft zu schimmern, Hunderte von Metern über dem Meer – und der Drache stimmte sein Lied an.


    Er sang langsam und tief, mit einem so starken Bass, dass sie ihn ebenso spürte wie hörte. Als wenn der Nacht eine Stimme verliehen worden wäre und alles, was vorher dunkel und verhüllt gewesen war, nun mit seinem Summen zum Schwingen gebracht wurde – die Kälte zwischen den Sternen und die Sterne selber. Der Raum in ihrem Inneren antwortete – er wuchs und drängte mit aller Kraft von innen nach außen, gewaltig – zu gewaltig. Der Raum in ihrem Inneren war größer als der Raum, der sie umgab, und das war unmöglich, es …


    Das Lied wandelte sich. Auf einmal war Sam in ihr – in seinem Lied und in ihrem Kopf, aber auch in ihrem Bauch, wo sich die Geometrien noch mehr ausdehnten, komplexer wurden und sich in der Unwirklichkeit verloren. Aber Sams Stimme schwebte zwischen ihr und dem Wahnsinn des umgekehrten Raumes. Rules Halskette steckte in ihrer Hosentasche, und der Tod war vielleicht doch nicht so unabwendbar, wie sie immer angenommen hatte.


    Sie klammerte sich fest an Sams Kragen, als der erste Drache seine Schwingen anlegte und wie ein Pfeil durch die schimmernde Luft schoss. Und verschwand.


    Rule hatte das Tor passiert. Und Cullen. Während Sam sang, kam der dran, der Cynna und Max trug. Er sang immer noch, als die anderen Drachen einer nach dem anderen in dem schimmernden Licht verschwanden. Sein Lied hüllte den wahnsinnigen Raum in ihrem Inneren ein, so lange, bis alle durch waren.


    Dann endlich wandte sich Sam selbst dem Leuchten zu. Er stieß hinunter, und sie wurde mitgerissen …


    Und auf einmal überflogen sie ein anderes Meer. Dieses war tintenfarben und dunkel. Mondlicht brach sich silbern glitzernd auf den Wellen. Der Mond war beinahe voll, und die Sterne – oh Gott, wie hatte sie die Sterne vermisst.


    Schnell sagte sie das andere Wort, das Cullen ihr beigebracht hatte. Der Raum in ihr platzte wie eine Seifenblase, und dann war sie wieder im Innersten allein.


    Beinahe.


    Es gibt keine unauffällige Art für einen Drachen, zu landen.


    Sam tat sein Bestes. Er sammelte seinen – Schwarm? Wie nannte man eine Schar Drachen? – und flog mit ihnen zu dem Kliff, von dem aus Lily und die anderen gestartet waren. Aber sie befanden sich weit draußen auf dem Meer. Bevor sie die Küste erreicht hatten, war bereits ein heller Kopf auf die Idee gekommen, ihnen zwei Kampfflugzeuge der Air Force auf den Hals zu hetzen.


    Sie feuerten zwar nicht, sorgten aber für eine wenig stressfreie Rückkehr in die Heimat.


    Da das Kliff nicht Platz genug für alle Drachen zusammen bot, mussten sie nacheinander landen. Der, der Cullen und Rule trug, machte den Anfang. Sobald er am Boden war, übergab Cullen Rule einem der Lupi – einem mutigen Mann, weil er sofort herbeigeeilt war. Während Cullen von dem Drachen stieg, brüllte er bereits Anweisungen.


    Von hoch oben konnte Lily ihn natürlich nicht hören, aber Sam berichtete ihr das Wichtigste. Zuerst hatten Cullens Befehle dazu geführt, dass die meisten Lupi ihre Waffen wegsteckten. Der nächste ließ Nettie herbeieilen. Der letzte ließ jemanden nach einem Handy tasten, damit Cullen die Air Force anrufen und sie bitten konnte, nicht auf die netten Drachen zu schießen.


    Das schien Sam amüsant zu finden.


    Cullen sprach in das Handy, als der zweite Drache landete und Cynna und Max herunterkletterten. Offenbar hatte Max ein paar Hundert Meter über der Erde das Bewusstsein wiedererlangt. Was ihn nicht gerade umgänglicher gestimmt hatte.


    Dann war sie an der Reihe. Und Gan.


    Was, um alles in der Welt, sollte sie nur mit einer zahmen Dämonin anstellen? Sie hoffte inständig, dass Gan tatsächlich zahm war …


    Schick sie zu den Gnomen. Sie werden sie verstehen, da sie selber von Dämonen abstammen. Wenn ein Dämon eine Seele fängt …


    „Was?“, rief Gan. „Was hast du da von einer Seele gesagt?“


    Lily hätte schwören können, dass Sam leise in Gedanken lachte.


    Sie senkten sich in rasender Geschwindigkeit tiefer und tiefer. Sie musste die Augen schließen, als der Boden auf sie zukam. Es fühlte sich zu sehr an wie …


    Lily Yu.


    „Was ist?“, schrie sie gegen den Wind an, als könne er sie so besser hören.


    Grüß deine Großmutter von mir.


    Ihre Großmutter? Wie konnte er … Aber dann trafen sie auf den Boden auf – nicht hart, aber fest. Und sie dachte nur noch daran, zu Rule zu laufen. „Wir sprechen uns später noch“, sagte sie, schwang das Bein über seinen Hals und ließ sich hinuntergleiten. Gan plumpste neben sie und musterte alle Umstehenden mürrisch. „Ich habe noch viele Fragen an dich.“


    Warum überrascht mich das nicht? Zieh den Kopf ein.


    Ohne weitere Vorwarnung schwang sich Sam in die Lüfte.


    Schnell blickte Lily sich um, sah einen Nokolai, den sie kannte, packte Gan und schob sie ihm hin. „Behalten Sie sie im Auge. Sie ist eigentlich eine Dämonin, aber nicht ganz. Erschießen Sie sie nur, wenn es gar nicht anders geht.“


    Dann machte sie sich eilig davon.


    Sie hatten Rule auf eine Bahre gelegt und trugen ihn jetzt zu Netties Geländewagen. Gerade als sie ihn in den Laderaum des Wagens schieben wollten, war Lily bei ihm angekommen. Sie blieb unvermittelt stehen und starrte ihn an.


    Er war wieder ein Mann. Er hatte sich gewandelt und war wieder ein Mann. Und er war nackt und blutete. Auf der tiefsten Wunde lag ein blutgetränktes Stück Stoff, das einstmals blau gewesen war.


    Natürlich, dachte sie. Er hat es tun müssen. Der Mond ist beinahe voll. Er musste wissen, ob er überhaupt noch in der Lage war, sich zu wandeln. Aber was ist er in seinem schwachen Zustand doch für ein gewaltiges Risiko eingegangen!


    Sie sehnte sich nach seinem Fell, diesem wundervollen Fell, das sie so oft gestreichelt hatte … Lily blinzelte, und der Erinnerungsfetzen war fort.


    Er öffnete die Augen. „Lily?“


    „Ja “, sagte sie und kam näher, um seine Hand zu ergreifen. „Ich bin hier. Wir haben es geschafft. Wir sind zurück.“ Und das waren sie wirklich. Er hatte sich gewandelt. Er hatte sich nicht an den Wolf verloren.


    „Ich muss ihn in einen Schlafzustand versetzen“, sagte Nettie entschieden. „Und dieses Mal kommt er in ein Krankenhaus. Er hat viel Blut verloren, und ich weigere mich, auf der Ladefläche eines Geländewagens zu operieren.“


    „Nein, er wird ins Krankenhaus gehen.“ Das war es, worum sie inbrünstig gebeten hatte. Bring Rule zurück. Bring ihn in ein Krankenhaus …


    „Eine Minute noch, Nettie“, sagte Rule. Seine Stimme klang wunderbar in ihren Ohren. Nicht so, als würde er sterben, überhaupt nicht. Er suchte ihren Blick. „Ich hatte einen merkwürdigen Traum. Einen schrecklichen Traum. Er kam mir ganz real vor. Es gab zwei von dir, und eine … eine ist gestorben.“


    Er war bewusstlos gewesen. Sie war sich sicher, dass er die ganze Zeit über ohne Bewusstsein gewesen war. „Es war kein Traum. Aber es war auch nicht ganz die Wirklichkeit.“


    „Du bist …“


    „Beide. Glaube ich.“


    „Genug jetzt“, sagte Nettie und legte ihm die Hand auf die Stirn.


    Langsam entspannten sich seine Gesichtszüge, und die Augen fielen ihm zu. „Ja“, murmelte er. „Das ist richtig. Du bist Lily.“


    Seine Hand wurde schlaff und gab ihre frei, während er in den Heilschlaf – Netties Gabe – glitt. Schließlich ließ auch die Anspannung in seinen Schultern nach.


    Vielleicht war es tatsächlich so einfach. „Ja“, flüsterte sie. „Das bin ich, nicht wahr?“

  


  
    


    Epilog


    „Denk doch wenigstens einmal darüber nach.“ Rule spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte, so ärgerlich und ungeduldig war er.


    „Nein.“ Isen war so unverblümt wie immer. „Nicht, solange du mir nicht einen guten Grund nennst. Was du bislang noch nicht getan hast.“


    Doch das stimmte nicht. Isen wollte ihn nur nicht hören. Rule saß auf der Kante seines verfluchten Krankenhausbettes. Am liebsten hätte er die Nase gehoben und geheult. Obwohl er vielleicht besser daran tat, gerade diesen Drang nicht zu unterdrücken. Vielleicht hätte sein Vater ihm dann geglaubt. „Der Lu Nuncio muss stets die Kontrolle über sich wahren können.“ Die Worte kamen abgehackt. „Und das kann ich nicht.“


    Isen winkte ab. „Das geht vorbei.“


    „Ich habe mich gewandelt!“, platzte es aus ihm heraus. „Hier in dem verfluchten Krankenhaus. Bei Vollmond. Ich konnte es nicht aufhalten.“


    „Und das hat bestimmt höllisch wehgetan. Gut, dass du Glen rechtzeitig vorgewarnt hattest.“


    Glen war eine der Wachen, die die Presse von Rules Zimmer fernhielten. In der vergangenen Nacht hatte er allerdings auch Ärzte und Krankenschwestern fernhalten müssen, bis Rule den Willen aufbringen konnte, sich wieder zurückzuwandeln.


    Er hatte eine gute halbe Stunde gebraucht. Die Sehnsucht, ein Wolf zu bleiben, die Welt intensiver zu riechen und zu schmecken, hatte nicht so leicht weichen wollen. „Na, dann ist ja alles in Ordnung“, sagte Rule bitter. „Ich kann meine Wandlung nicht mehr richtig selbst bestimmen, aber solange ich Bescheid sage …“


    „Mein Sohn.“


    Dieses Wort hörte er so selten von seinem Vater. Rule verstummte.


    Isen legte die Hand auf Rules Schulter. „Aus dir spricht Stolz. Ungeduld. Dein Wolf ist stärker, als er vorher war. Na und? Dann wirst du eben ein neues Gleichgewicht finden müssen. Das wird Zeit brauchen, aber ich bezweifele nicht, dass du es schaffen wirst. Du hast mich nie enttäuscht. Nicht als Vater und nicht als Rho.“


    Rule hatte nie begriffen, warum sein Vater ihn und nicht Benedict zum Lu Nuncio ernannt hatte. Jetzt verstand er es sogar noch weniger. Er wusste nicht, was er von all dem halten sollte.


    Und es fiel ihm schwerer, die richtigen Worte zu finden als früher.


    Isen drückte ermutigend Rules Schulter und sagte dann: „Du wirst Hilfe und Unterstützung bekommen. Ich höre gerade, dass einer dieser Helfer schon zu dir unterwegs ist.“


    Auch Rule hatte es gehört. Er wandte den Kopf, das Lächeln schon erwartungsvoll auf den Lippen.


    Die Tür öffnete sich. „Das ist aber ein herzlicher Empfang! Aber ich frage mich: Bist du froh, mich zu sehen? Oder dass ich gekommen bin, dich hier rauszuholen?“, fragte Lily. Aber auch sie lächelte und ging, ohne auf eine Antwort zu warten, zu ihm.


    So selbstverständlich wie ein Atemzug fand seine Hand die ihre.


    Isen lachte leise. „Ich glaube, ich bin hier überflüssig. Wir sehen uns dann zu Hause, auf dem Gut“, sagte er zu Rule. „Wir haben noch eine Menge zu tun, um uns auf das Großtreffen der Clans vorzubreiten.“


    „Wenn Nettie ihm leichte Arbeit gestattet, meinen Sie wohl“, sagte Lily.


    Mit einer lässigen Handbewegung wischte Isen ihren Einwand beiseite. „Er ist einer von den Clanmitgliedern, die am schnellsten heilen. Nettie wird ihm keine lange Bettruhe verordnen – falls du ihn nicht allzu sehr erschöpfst, wenn du ihn erst einmal wieder in den Fingern hast.“ Er kicherte, als er Lilys Gesichtsausdruck sah, und ging zur Tür.


    Dann hielt er noch einmal inne, drehte sich um und sah sie an. „Ich weiß nicht, ob ich es bereits erwähnt habe, aber ich bin verdammt froh, dass mein Thronfolger wieder bei mir ist. Das verdanke ich dir und Cullen und dieser anderen Frau. Ich werde dir nicht danken, denn ich weiß, du hast es nicht für mich getan. Aber du sollst wissen, dass die Nokolai dir dankbar sind. Und ich auch. Dass mein Sohn wieder bei mir ist …“ Tränen schimmerten in seinen Augen. Er blinzelte sie nicht fort, sondern blickte Rule durch sie hindurch an. „Dafür gibt es keine Worte. Keine.“


    Rule war zu verblüfft, um zu antworten, bevor die Tür hinter seinem Vater zugefallen war. Langsam löste sich der Knoten in seinem Hals.


    Offenbar war er nicht der Einzige, der Schwierigkeiten mit den richtigen Worten hatte.


    „Bist du fertig?“, fragte Lily. „Wir haben beschlossen, dich durch die Küche rauszuschmuggeln.“


    „Wir?“ Vorsichtig rutschte er von der Bettkante. Hier und da zwickte es noch, aber das war nichts gegen den stechenden Schmerz in seiner Seite. Er legte die Hand auf den Verband. Der Dämon hatte ihn übel zugerichtet. Nettie hatte ihn zusammengeflickt, während er schlief, aber die Wunde war noch nicht wieder richtig zusammengewachsen.


    „Hier.“ Lily schob ihm einladend den Rollstuhl zu, der morgens gebracht worden war. „Die Küche war Netties Idee. Es war ein Gemeinschaftsprojekt, herauszufinden, wie wir dich am besten von hier wegkriegen, ohne dass die Blutsauger von der Presse Wind davon bekommen. Dein Vater lenkt sie ab, indem er unten in der Lobby so tut, als würde er auf dich warten. Er wird sie beschäftigen, während wir verschwinden.“


    Missmutig musterte Rule den Rollstuhl. „Den brauche ich nicht.“


    „Tu es mir zuliebe. Wenn es nach mir ginge, würdest du noch ein paar Tage im Krankenhaus bleiben.“


    „Wenn es nach mir ginge …“, begann er – und stockte dann, als die Erinnerung wiederkam.


    Als Nettie ihn nach der Operation geweckt hatte, hatte er sich geweigert, im Krankenhaus zu bleiben. „Sie wollte es so“, hatte Lily daraufhin gesagt. Die Anspannung war ihr ins Gesicht geschrieben. „Ich habe es ihr versprochen.“


    „Wem versprochen?“, hatte er gefragt.


    „Mir selbst. Meinem anderen Ich.“


    Die, die er hatte schützen wollen, als er den Dämon angegriffen hatte … die, die gestorben war, um ihn zu retten. Das wusste Rule instinktiv, auch wenn Lily – diese Lily, die auch die andere war, die er in der Hölle gekannt hatte – es nicht gesagt hatte. Sie hatte sich geopfert, damit sie das Tor hatten öffnen können. Aber sie hatte es nicht für die anderen getan. Sondern für ihn.


    Diese Lily lächelte ihn nun verschmitzt an. „Das werde ich auszunutzen wissen, das weißt du“, sagte sie leichthin. „Bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Immer wenn du nicht brav sein willst, werde ich dir Schuldgefühle einreden. Nimm Platz.“ Sie rüttelte an dem Rollstuhl.


    Und er folgte ihr.


    Aber sie setzte sich nicht sofort in Bewegung. Stattdessen hörte er, wie sie tief Luft holte und langsam wieder ausatmete. „Nicht, dass du welche haben müsstest. Du warst ja noch nicht einmal bei Bewusstsein. Ich war diejenige, die nichts dagegen unternommen hat.“


    Rule konnte sich nicht umdrehen. Seine Seite schmerzte zu sehr. Aber er griff nach hinten und legte seine Hände auf ihre. Er wusste, dass sie sich schuldig fühlte. Er wusste nicht, warum das so war, aber er hatte in den letzten drei Tagen zu oft diesen Ausdruck von Leid in ihrem Gesicht gesehen.


    Sie schob den Stuhl an. „Habe ich dir schon erzählt, was Max über Gans Schwanz sagt?“


    Fürs Erste wohnte die kleine Dämonin bei Max, der seinen Gast recht erfreut willkommen geheißen hatte, als sie ihn gefragt hatte, was er über multiple Orgasmen wisse. Gan hatte eigentlich ihren Körper in eine mehr menschenähnliche Form bringen wollen, sich aber bisher geweigert, auf ihren Schwanz zu verzichten. „Will ich es denn hören?“


    „Wahrscheinlich nicht. Es hat damit zu tun, was sie während des Sex damit macht.“


    „Dann sag es mir lieber, oder ich stelle mir noch alles Mögliche vor und bekomme vielleicht Fieber.“


    Sie kicherte. Sie unterhielten sich gelöst miteinander, während sie ihn zum Personalaufzug schob. Dann fuhren sie nach unten.


    Im Keller erwartete sie bereits Nettie. „Bereit für eine kleine Besichtigungstour durch die Küche?“


    Dieses Manöver, um der Presse aus dem Weg zu gehen, hatte sie nicht allein um Rules willen ausgeklügelt. Die Reporter hatten auch Lily belästigt, bis sie es nicht mehr ertragen und ihre Sachen und ihre Katze gepackt hatte und vorübergehend auf das Clangut gezogen war.


    Dabei waren sie nicht an ihr interessiert, weil sie in der Hölle gewesen und zurückgekommen war. Davon wussten sie gar nicht. Jemand ganz oben in der bürokratischen Nahrungskette wollte nicht, dass sich die Öffentlichkeit Sorgen um Höllentore machte, und das FBI wollte nicht seine einzige Sensitive verlieren. Sie brauchten Lily zu sehr, um sie strafrechtlich zu belangen.


    Die Welten verschoben sich. Das hatte Sam bestätigt. Die Erde näherte sich Dis und der Feenwelt, und die moderne Welt würde sich auf einiges gefasst machen müssen. Lilys Boss beim FBI hatte das verstanden und zumindest eine weitere Person von der Wahrheit überzeugen können – eine Person ganz oben an der Spitze der Regierungsnahrungskette.


    Also waren die Reporter nicht an Reisebeschreibungen aus der Hölle interessiert. Sie wollten mehr über die Drachen wissen … die verschwunden waren.


    Schwer vorstellbar, dass die Air Force sich von dreiundzwanzig riesigen Tieren abschütteln ließ, die trotz ihres kraftvoll anmutigen Fluges ganz gewiss nicht in der Lage waren, einen Jet abzuhängen. Aber genauso war es gekommen.


    Auf dem Weg zum Clangut schlief Rule die meiste Zeit. So mir nichts, dir nichts einfach einzunicken war ärgerlich für ihn, aber normal in diesem Heilungsstadium. Doch ins Haus seines Vaters schaffte er es auf seinen eigenen zwei Beinen.


    Auf zwei Beinen, nicht vier. Eigentlich hätte sich das sehr viel normaler anfühlen müssen, als es der Fall war.


    Aber es freute ihn, dass Lily sich dazu entschieden hatte, bei seinem Vater zu wohnen. Das war ein weiterer Schritt hin zu einer gemeinsamen Wohnung. Er wollte immer noch, dass sie bei ihm einzog, aber nicht mehr mit solcher Dringlichkeit wie vorher. Die Angst, die dahintergesteckt hatte, existierte nicht mehr.


    Eine Lily hatte alles riskiert, um ihn zu holen. Die andere war für ihn gestorben. Wie konnte er da jetzt noch an ihr zweifeln?


    Er ließ sich von ihr ins Bett helfen und klopfte dann einladend auf die Decke neben sich. „Setz dich.“


    „Ich sollte lieber …“


    „Schlafen, wahrscheinlich. Ich glaube, du hast ziemlich viel Schlaf nachzuholen.“ Als sie schwieg, fragte er sanft: „Alpträume?“


    Sie nickte und setzte sich langsam neben ihn. „Manchmal. Beinahe hätte ich dich verloren. Ich hatte dich bereits verloren, aber sie nicht. Und dann hat sie dich verloren.“


    „Sie?“


    „Sie. Ich …“ Sie brachte ein bitteres Lächeln zustande. „Die Dämonen haben recht. Seelen sind verwirrend.“


    „Es ist nicht einfach, aus zwei Wesen zu bestehen. Es wird eine Weile dauern, bis du dich daran gewöhnt hast.“


    „Aus zwei Wesen?“ Sie war entsetzt.


    „So ungefähr fühlt es sich doch für dich an, oder nicht? Mein Wolf …“ Er berührte seine Brust. „Er ist ich. Und doch auch wieder nicht. Und wenn ich in Wolfsgestalt bin, ist der Mann ich – und gleichzeitig auch nicht. Der Körper bestimmt darüber.“


    „Ja! Ja, so ist es. Wir sind eine Seele, aber unsere Erinnerungen sind nicht dieselben. Trotzdem ist es nichts Eigenständiges. Sie – der Teil von mir – wird bei Vollmond keinen Körper bekommen wie dein Wolf. Manchmal nur sieht sie mit meinen Augen. Auf dem Weg zum Krankenhaus habe ich ein Fahrrad gesehen, und meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich war so verwundert über dieses Fahrrad und über die Erinnerung an mein altes Schwinn. Dann …“ Sie zuckte mit den Achseln. „Dann war es weg. Mein Gesicht war nass von Tränen, und ich wusste nicht, warum.“


    „Das Gedächtnisspiel“, murmelte er. „Ich erzähle dir davon, wenn du magst.“


    Sie schwieg einen Moment und blickte auf ihre Finger, die nervös an der Decke zerrten, die sie um ihn festgesteckt hatte. „Jetzt bin ich doppelt eifersüchtig. Auf dich, weil du sie gekannt hast. Und auf sie, weil sie dich hatte, und ich nicht. Und wenn du glaubst, das hört sich verrückt an“ – sie lachte kurz auf –, „dann kann ich das verstehen.“


    „Eifersucht ist nicht rational. Ich war eifersüchtig auf Gan.“


    „Ja, ich …“ Langsam verschwand die Anspannung aus ihrem Gesicht, und das aufkommende Lächeln machte ihre Züge weicher. „Ich weiß. Ich erinnere mich.“ Sie rieb sich die Brust, als wolle sie die Erinnerung tatsächlich behutsam an ihren Platz schieben. „Ich wünschte, ich hätte es früher verstanden. Selbst Sam wusste nicht, dass mein anderes Ich einen Körper hatte. Wie konnte das nur passieren?“


    Rule glaubte, den Grund zu kennen: die Dame. Irgendwie hatte sie Lilys geteiltes Selbst in zwei Körpern erhalten – einen mit einem toltoi, den anderen ohne.


    Gegen Ende seiner Zeit in der Hölle hatte Rule sich vor allem von seinen Instinkten leiten lassen. Über diese Instinkte hatte die Dame ihn erreicht, hatte ihn angetrieben, ihn immer wieder in diese unterirdischen Gänge geschickt. Als die Zeit gekommen war, war er bereit gewesen, sie zu dem Ort zu führen, an dem die Dame sie gebraucht hatte.


    Aber nicht, damit sie Rule zurück zur Erde bringen konnte, wie die anderen glaubten. Es war Lily, die die Dame hatte retten wollen, Lily, mit der sie ihre Pläne hatte. Dessen war er sicher – so sicher, wie er gewusst hatte, dass er weiter die dunklen Gänge erkunden musste.


    Und genauso sicher war er sich jetzt, dass Lily das nicht hören wollte. „Würdest du mir einen Gefallen tun?“


    „Ja.“


    Nur das. Einfach ja. „Leg dich ein wenig zu mir. Ich habe nicht die Absicht, Netties Meisterwerk zu zerstören“, fügte er hastig hinzu, als er ihr ansah, dass sie ablehnen wollte. „Ich will nur … ich will dich im Arm halten. Das konnte ich so lange nicht.“


    „Oh …“, sagte sie und schloss die Augen. „Oh ja. Das habe ich mir auch so sehr gewünscht.“


    Und kurze Zeit später, als sie sich an ihn schmiegte, ihr Haar sein Kinn kitzelte, ihr Körper ihn an andere Vergnügen erinnerte, die er sich im Moment noch aus dem Kopf schlagen musste, und ihr Duft ihn ganz erfüllte, tat er das andere, nach dem er sich als Wolf so sehr gesehnt hatte. Er sagte: „Ich liebe dich.“


    Sie erstarrte. Dann sagte sie leise: „Ich liebe dich auch. Und ich …“ Sie legte eine Hand auf seine Brust. „Ich bin so froh, dass es dich gibt. So unglaublich froh.“ Und sie lächelte.
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